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  Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne tauchten das Gemäuer vor mir in ein blutrotes Licht.


  Meine Begleiter hatten sich geweigert, mir weiter zu folgen, und etwa eine Stunde Fußmarsch entfernt ihr Lager aufgeschlagen, wo sie angeblich auf mich warten wollten. Doch ich traute ihren Bekundungen nicht. Wahrscheinlich hatten sie, sobald ich außer Sichtweite war, kehrtgemacht und den Rückweg in die Zivilisation angetreten.


  Ich war also auf mich allein gestellt.


  Einen Moment zögerte ich, ob ich weitergehen sollte. Die Warnungen der Einheimischen waren eindeutig gewesen. Es gab Gerüchte über merkwürdige Kreaturen, die in dem Bauwerk hausen sollten. Aber ich war nicht so weit gereist, um kurz vor dem Ziel aufzugeben.


  Entschlossen zog ich meine Taschenlampe hervor und ging weiter. Die Mauern waren zum größten Teil von Sand bedeckt. Direkt vor meinen Füßen allerdings hatte der Wüstenwind eine Mulde freigelegt, an deren Ende eine dunkle Öffnung gähnte. Es war fast so, als ob mir von drinnen jemand ein Zeichen geben wollte. Das war natürlich Unsinn, aber mich beschlich ein merkwürdiges Gefühl, und ich wünschte mir zum wiederholten Mal, ich wäre nicht allein hierhergekommen, sondern Larissa wäre bei mir, um mir den Rücken zu decken.


  Ich rutschte dem Eingang mehr entgegen, als ich ging. Dabei gewann ich so viel Schwung, dass ich nicht mehr rechtzeitig zum Halten kam und kopfüber in das Dunkel hineintaumelte. Erst nach ein paar Schritten konnte ich anhalten.


  Ich drückte mich gegen die Wand und lauschte. Vor mir lag die tiefste Finsternis, die ich jemals gesehen hatte. Obwohl der Eingang kaum zwei Meter entfernt lag, drang kein Sonnenstrahl in den Gang ein.


  In der Dunkelheit vor mir hörte ich ein leises Surren. Es war ein Geräusch, wie es entsteht, wenn man einen Kunststoffschlauch im Kreis herumwirbelt.


  Ich knipste die Taschenlampe an und machte einen vorsichtigen Schritt in den Tunnel hinein. Trotz des Windes draußen war kein einziges Sandkorn hier hereingeweht worden. Der Boden war so glatt und sauber, als hätte man ihn in den vergangenen Jahrhunderten täglich mehrfach poliert.


  Nach drei Schritten hörte ich hinter mir ein rasselndes Geräusch. Ich fuhr herum und sah gerade noch den letzten Rest Tageslicht unter einem Tor verschwinden, das sich von oben über den Eingang herabsenkte. Mit einem lauten Krachen fiel es zu. Nun war mir der Rückweg abgeschnitten.


  Ich setzte meinen Weg in das Innere des Bauwerks fort. Der Tunnel schien endlos zu sein, und ich hatte das Gefühl, dass er mich tiefer unter die Erde führte. Nachdem ich vielleicht zehn Minuten so gegangen war, bemerkte ich in der Ferne einen Lichtschein. Ich blieb stehen und knipste die Taschenlampe aus. Das Surren war jetzt lauter geworden und nicht nur in meinen Ohren vernehmbar. Nein, ich konnte es in meinem ganzen Körper spüren, so wie das Geräusch eines Bohrers beim Zahnarzt.


  Der Gang machte kurz vor mir einen Knick. Vorsichtig spähte ich um die Ecke. Nach wenigen Metern mündete er in einen größeren Raum, aus dem auch der Lichtschein und das Surren kamen.


  Auf Zehenspitzen schlich ich mich bis zur Öffnung vor. Vor mir lag eine gewaltige Halle. Sie war so hoch, dass ich ihre Decke nicht sehen konnte. An ihren Wänden waren Fackeln befestigt, die sie in ein flackerndes Licht tauchten.


  Auf der gegenüberliegenden Seite, die bestimmt fünfzig Meter weit entfernt war, entdeckte ich eine Reihe von schwarzen Rechtecken. Das waren offenbar die Türen, die weiter ins Innere hineinführten und die ich erreichen musste. Zu meiner Rechten und Linken erstreckte sich die Halle so weit, dass kein Ende zu erkennen war.


  Der riesige Raum war völlig leer. Es gab keine Verzierungen an den Wänden, keine Säulen, die die Leere durchbrochen hätten, keinerlei Mobiliar, Skulpturen oder sonstige Zeichen seiner Bewohner. Zugleich verlieh diese Abwesenheit von Dingen der Halle etwas Unheimliches. Wer mochte so etwas bauen – und warum?


  Ich wollte gerade aus meiner Deckung treten, als ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Aus einer der Türöffnungen auf der gegenüberliegenden Seite traten acht Gestalten. Sie befanden sich recht weit von mir entfernt, und in dem flackernden Licht konnte ich nur sehen, dass sie allesamt in rote Roben gekleidet waren, die ihnen bis zu den Füßen reichten. Ihre Köpfe wurden von Kapuzen verhüllt.


  Sie schritten langsam bis zur Mitte der Halle und bildeten dort einen Kreis. Was genau sie dort taten, vermochte ich nicht zu erkennen. Keiner von ihnen sagte etwas oder gab sonst ein Geräusch von sich, und wenn, dann so leise, dass ich es wegen des Surrens nicht hören konnte.


  Da sie keine Anstalten machten, wieder zu gehen, und ich nicht mehr viel Zeit hatte, beschloss ich, die Halle trotzdem zu durchqueren. Sie schienen so beschäftigt zu sein, dass sie mich hoffentlich nicht bemerken würden.


  Vorsichtig glitt ich aus der Türöffnung und drückte mich gegen die Wand, an der ich mich Schritt um Schritt entlangschob, bis die Gestalten in den roten Roben nur noch wie winzige Spielzeugfiguren erschienen. Dann holte ich tief Luft, stieß mich von der Wand ab und sprintete zur anderen Seite der Halle.


  Obwohl ich geduckt lief, fühlte ich mich wie auf einem Präsentierteller. Die Sekunden kamen mir wie eine Ewigkeit vor. Ich hatte die gegenüberliegende Wand fast erreicht, als ich einen überraschten Ruf vernahm. Ich riskierte einen Blick. Die Gestalten hatten ihren Kreis aufgelöst und schauten jetzt alle in meine Richtung. Eine von ihnen hob den Arm und deutete damit auf mich. Dann setzten sie sich in Bewegung.


  Keuchend erreichte ich die Türöffnung. Einen Moment stützte ich mich mit der Hand an den Steinen ab und holte tief Luft. Ein letzter Blick in die Halle zeigte mir, dass die Roben bereits bedrohlich nahe gekommen waren. Sie bewegten sich weitaus schneller, als ich erwartet hatte.


  Ich gab mir einen Ruck, knipste die Taschenlampe wieder an und verschwand in dem dunklen Korridor, der vor mir lag. Sollte es sich dabei um eine Sackgasse handeln, war ich unweigerlich verloren.


  Nach wenigen Metern gabelte sich der Weg. Beide Abzweigungen sahen absolut identisch aus. Ich entschied mich für den linken Gang. Soweit ich es im auf und ab wippenden Lichtkegel der Lampe erkennen konnte, war dieser Tunnel eine genaue Kopie desjenigen, der mich zur großen Halle geführt hatte. Das war ein guter Schutzmechanismus: Wenn alle Wege gleich aussahen, machte das die Orientierung für Ortsfremde deutlich schwieriger. Ich befürchtete, dass meine Verfolger dieses Problem nicht hatten.


  Der Gang führte leicht aufwärts. Nachdem ich mehrere Minuten ohne Pause gelaufen war, hielt ich an und lauschte. Nichts zu hören. Ob ich die Roben abgeschüttelt hatte? Zur Sicherheit leuchtete ich den Tunnel hinter mir aus. Nichts zu sehen. Erleichtert atmete ich durch. Dann konnte ich mich ja wieder dem Zweck meines Aufenthalts hier zuwenden.


  Ich ging langsam weiter. Diesmal ließ ich den Lichtkegel rechts und links über die Wände gleiten, um auch nichts zu übersehen. Und tatsächlich: Nach einigen Schritten stieß ich auf eine Öffnung, die nicht viel höher als einen halben Meter war und die ich beim schnellen Vorbeilaufen sicher nicht bemerkt hätte.


  Kurz entschlossen ließ ich mich auf die Knie sinken und kroch in den Tunnel hinein. Nach einigen Minuten stand ich in einem weiteren Gang. Das Surren schien von rechts zu kommen, also wandte ich mich nach links, denn eines wusste ich genau: Das, was ich suchte, würde ich in der großen Halle nicht finden.


  Kurz darauf öffnete sich der Gang zu einem kreisrunden Raum von vielleicht zehn Metern Durchmesser, der keinen anderen Zugang besaß. Er war in ein fahles Licht getaucht, dessen Quelle ich nicht ausmachen konnte. An der Wand rechts von mir ragte ein Podest in die Höhe, auf dem eine kleine Statue stand. Sie stellte ein Wesen dar, das auf den ersten Blick aussah wie ein Stier. Allerdings einer mit zwei Köpfen und nahezu menschlichen Zügen.


  Ich packte die Taschenlampe in meine Umhängetasche und näherte mich dem Podest. Einen Moment zögerte ich. Was geschah wohl, wenn ich die Statue von ihrem Standort nahm? Würde mich ein Schauer von Eisenpfählen durchbohren oder ein Felsbrocken niederwalzen, wie ich es schon oft in Filmen gesehen hatte?


  Noch einmal ließ ich meinen Blick durch den Raum gleiten, ohne etwas Verdächtiges zu erkennen. Dann streckte ich meine Hand aus, hob die Figur vorsichtig herunter und verstaute sie in meiner Tasche.


  Ein leises Geräusch hinter mir ließ mich herumfahren.


  Vor mir standen meine Verfolger in den roten Roben.


  Wie sie so lautlos und schnell hereinkommen konnten, wusste ich nicht. Mir war nur klar, dass ich mich in einer ziemlich schlechten Lage befand, denn sie hatten sich in einem Halbkreis zwischen mir und dem Ausgang aufgebaut.


  Die dunklen Schatten der Kapuzen ließen nicht erkennen, was sich darunter verbarg. Waren es Gesichter? Oder vielleicht etwas Schrecklicheres, das ich lieber nicht sehen wollte?


  Hektisch suchte ich meine Umgebung nach einem Fluchtweg ab. Dabei schob ich mich langsam so weit von den roten Gestalten weg, wie es möglich war.


  Ich hatte beinahe die Wand hinter dem Podest erreicht, als sich eine Hand auf meine Schulter legte.


  Ich blieb stehen.


  Mein Herz setzte einen Schlag lang aus.


  Die Gestalten nutzten meine momentane Verwirrung aus. Unter ihren Gewändern zogen sie kurze, mit merkwürdigen Verzierungen versehene Stäbe hervor und streckten sie in meine Richtung. Einer meiner Gegner stieß einen gutturalen Laut aus. Die Stäbe begannen zu leuchten. Die Lichtstrahlen vereinigten sich zu einer gleißenden Kugel.


  Ich versuchte noch auszuweichen, aber es war zu spät.


  Die Kugel flog mit rasender Geschwindigkeit auf mich zu und wuchs dabei immer mehr an. Eine Sekunde später hatte sie mich bereits erreicht.


  Das war das Ende.


  Eine gewaltige Explosion dröhnte in meinen Ohren.


  Dann wurde es um mich herum schwarz.
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  Ich nahm die Kopfhörer ab, warf den Controller auf den Tisch und drehte mich zu Larissa um. »Ich hätte es diesmal fast geschafft«, sagte ich. »Wenn du mich nicht gestört hättest ...«


  Sie versetzte mir einen freundschaftlichen Knuff gegen die Schulter. »Du weißt doch, dass du Desert Ghosts ohne meine Hilfe nicht gewinnen kannst«, grinste sie.


  »Stimmt nicht«, widersprach ich. »Ich war schon fast durch.


  »Ja, ja, das habe ich gesehen! Erwischt haben sie dich, weil du nicht schnell genug die Halle durchquert hast. Sie hätten dich auf jeden Fall erledigt.«


  Zähneknirschend musste ich einräumen, dass sie nicht ganz falsch lag. Ich war zwar der bessere Ego-Shooter von uns beiden, aber wenn es ums Laufen und Verstecken ging, war sie mir haushoch überlegen.


  »Jedenfalls bist du pünktlich zum Abendessen fertig geworden«, sagte sie.


  Ich folgte Larissa in die Küche, wo ihr Großvater bereits den Tisch gedeckt hatte.


  »Setzt euch, setzt euch!«, rief er, als wir eintraten. »Es gibt interessante Neuigkeiten!«


  Larissa und ich sahen uns vielsagend an. Ob diese Neuigkeiten wohl etwas mit unserer Suche zu tun hatten? Seit über einem halben Jahr trugen wir Hinweise darauf zusammen, wo Larissas Eltern wohl gefangen gehalten werden mochten. Sie waren vor vielen Jahren in der größten arabischen Wüste, der Rub al-Khali, verschollen und offiziell für tot erklärt worden, obwohl ihre Leichen nie gefunden worden waren.


  Seit unserem Abenteuer mit dem Botschafter der Schatten wussten wir nun, dass ihre Eltern noch lebten. Allerdings waren die Hinweise auf den Ort, wo sie sich befanden, nur sehr vage. Er musste irgendwo in der Rub al-Khali liegen, das war sicher. Aber die Wüste, die nicht umsonst das Leere Viertel genannt wurde, war riesig. Wo genau wir mit unserer Suche beginnen sollten, hatten wir noch nicht herausgefunden.


  Deshalb blickten wir Larissas Großvater neugierig an, während wir uns setzten. Er machte es wie immer spannend. Als würde er unsere Unruhe nicht bemerken, bestrich er in aller Ruhe eine Brotschnitte mit Margarine und legte drei Scheiben Salami auf. Dabei konnte er sich ein leichtes Grinsen nicht verkneifen, denn er sah natürlich, wie ungeduldig wir auf seine Auskünfte warteten.


  Schließlich hielt es Larissa nicht mehr aus. »Nun erzähl schon!«, stieß sie hervor.


  Der Bücherwurm (das war mein Spitzname für den Alten, denn er betrieb eine Buchhandlung mit angeschlossenem Antiquariat und verbrachte jede freie Minute zwischen seinen Büchern) nahm einen Bissen von seinem Brot, kaute genüsslich und schluckte ihn herunter. Er spülte mit einem Schluck Mineralwasser nach. Dann entschloss er sich endlich, unsere Neugier zu befriedigen.


  »Wir bekommen Besuch«, sagte er. »Hohen Besuch. Und ich glaube, das wird unsere Suche einen großen Schritt weiterbringen.«


  Er schwieg und sah uns bedeutungsvoll an.


  »Und wer ist dieser bedeutende Besucher?«, fragte Larissa ungeduldig.


  »Der Bibliothekar«, erwiderte der Bücherwurm, als würde das alles erklären.


  Ich spürte, wie Larissa langsam sauer wurde, weil ihr Großvater uns so auf die Folter spannte. »Und wer ist der ›Bibliothekar‹?«


  Der Alte schielte sehnsüchtig auf sein angebissenes Salamibrot, entschied sich dann aber dagegen, seine Enkelin weiter zu peinigen. »Der Bibliothekar ist der mächtigste aller Bewahrer. Er lebt seit vielen Jahren in Prag und hält sich meist im Hintergrund. Wir wissen zwar von ihm, aber keiner, den ich kenne, hat ihn jemals getroffen.«


  »Moment mal«, warf ich ein. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie die ganze Zeit von der Existenz eines anderen Bewahrers gewusst haben? Und dazu noch von einem, dessen Kenntnisse und Fähigkeiten Larissas und meine bei Weitem übersteigen? Warum haben Sie uns nie von ihm erzählt?«


  »Es ist ein ungeschriebenes Gesetz, seinen Namen nicht zu erwähnen, wenn es nicht unbedingt notwendig ist.« Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Es wissen nicht viele, dass es ihn überhaupt gibt, und die meisten halten seine Existenz für eine Legende.«


  »Wenn er doch so mächtig ist – wieso mussten wir dann nach den Vergessenen Büchern suchen und nicht er?«, fragte ich.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte der Alte. »Er wird seine Beweggründe haben, erst jetzt einzugreifen. Das kann er euch ja selbst erklären, wenn er hier eintrifft.«


  »Woher weiß er denn überhaupt von unserer Suche? Haben Sie mit ihm gesprochen?«


  Der Bücherwurm schüttelte den Kopf. »Dem Bibliothekar bleibt wenig von dem verborgen, was mit den Vergessenen Büchern oder den Suchern und Bewahrern zu tun hat. Allerdings verlässt er nur selten seine Deckung. Wie ihr euch sicher denken könnt, ist er für die Sucher die Zielscheibe Nummer eins. Wenn er ausgeschaltet wird, werden die Bewahrer dadurch entscheidend geschwächt. Deshalb ist die Position des Bibliothekars zu allen Zeiten besonders geschützt gewesen.«


  »Und warum wagt er sich ausgerechnet jetzt aus der Deckung?« Die Frage klang sarkastischer, als ich beabsichtigt hatte.


  »Nun, er hat davon erfahren, dass ihr nach der Stadt ohne Namen sucht. Und das beunruhigt ihn offenbar sehr.« Er hob entschuldigend die Hände. »Das ist alles, was ich weiß. Mehr kann ich euch nicht sagen.«


  »Ich lasse mich von niemandem daran hindern, nach meinen Eltern zu suchen!«, rief Larissa. »Ob er nun Oberhaupt der Bewahrer ist oder nicht!«


  »Langsam, langsam«, beschwichtigte sie ihr Großvater. »Ich habe doch gar nicht gesagt, dass er euch an irgendetwas hindern will. Ich habe nur erwähnt, dass er beunruhigt ist.«


  »Beunruhigt! Pah!« Larissa spuckte die Worte förmlich aus. »Sitzt gemütlich in seinem Nest in Prag, während wir die Drecksarbeit erledigen, bei der er uns kein Stück geholfen hat. Und jetzt, kurz bevor wir am Ziel sind, taucht er plötzlich auf!«


  Auch ich fand es merkwürdig, dass der Mann genau zu diesem Zeitpunkt auf der Bildfläche erschien. Das Buch der Wege, das wir bei unserem letzten Abenteuer gefunden hatten, hatte uns den eindeutigen Hinweis gegeben, nach der Stadt ohne Namen in der Wüste zu suchen. Dort hielten sich nicht nur die Schatten auf, jene bizarren Wesen, die älter sein sollten als die Menschheit, dort wurden auch Larissas Eltern gefangen gehalten.


  Unsere erste Begegnung mit einem der Schatten hatte uns deutlich gemacht, wie gefährlich diese Gegner waren. Deshalb konnten wir vielleicht wirklich vom Wissen des Bibliothekars profitieren.


  »Wenn er seine Kenntnisse mit uns teilen will, finde ich das okay. Auch wenn es mir ein wenig spät erscheint«, sagte ich. »Wir sollten einfach abwarten, was er will.«


  Larissa brummte etwas vor sich hin, das ich nicht verstand. Sie war immer noch sichtlich erregt. Doch auch ihr war klar, dass wir jede Hilfe bei der bevorstehenden Aufgabe brauchen konnten. In vier Monaten begannen die Sommerferien, und wir hatten uns vorgenommen, gleich in der ersten Woche aufzubrechen. Dann würden meine Eltern bereits in Urlaub gefahren sein und mich beim Bücherwurm in besten Händen wähnen. Wenn sie wüssten, was wir in den letzten beiden Jahren getrieben hatten! Ich glaube, sie hätten mich keinen Fuß mehr in das Haus oder Geschäft des Alten setzen lassen.


  »Wann trifft dieser Bibliothekar denn hier ein?«, fragte ich.


  »Er wird morgen oder übermorgen ankommen.« Der Bücherwurm angelte sich eine neue Brotscheibe. »Keiner von euch ist verpflichtet, seinen Ratschlägen zu folgen. Ich schließe mich aber Arthurs Rat an, auf jeden Fall zu hören, was er zu sagen hat.«


  »Von mir aus.« Larissa malträtierte ihre Schnitte mit einem Stück zu harter Butter und riss dabei große Löcher in die Scheibe. Entnervt legte sie das Messer weg, packte ein Bündel Salami auf die Kraterlandschaft, klappte das Brot in der Mitte zusammen und biss trotzig hinein.


  Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Larissa funkelte mich mit vollem Mund an. Ihr Blick ließ schwächeren Gemütern üblicherweise das Lachen auf den Lippen gefrieren, aber ich kannte sie nun schon lange genug, um mich davon nicht einschüchtern zu lassen.


  Einige Sekunden lang starrten wir uns an, ich grinsend, sie kauend und wütend. Dann lösten sich ihre Mundwinkel ebenfalls und sie schloss sich meinem Grinsen an. Das restliche Abendbrot verlief in entspannter Atmosphäre. Anschließend spielten wir noch eine Runde Desert Ghosts, und Larissa lieferte mir einen harten Kampf, den wir schließlich mit einem Unentschieden beendeten. Vom Bibliothekar sprachen wir den ganzen Abend nicht mehr.
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  Ich weiß nicht, warum, aber ich hatte mir den Bibliothekar als hochgewachsenen Menschen mit gebeugten Schultern und langen schwarzen Haaren vorgestellt. Deshalb war ich ausgesprochen überrascht, als am Nachmittag des nächsten Tages ein gedrungener, nahezu kahlköpfiger Mann mit einer großen Reisetasche den Laden des Bücherwurms betrat. Der Alte hielt sich wie gewöhnlich im Hinterzimmer auf, wo er mit seinen antiquarischen Wälzern beschäftigt war, während Larissa und ich neu angekommene Bücher auspackten.


  »Guten Tag, Kinder«, grüßte der Neuankömmling. »Ihr müsst Arthur und Larissa sein.« Sein Deutsch klang beinahe akzentfrei. Lediglich die Art, wie er einzelne Worte betonte, wies darauf hin, dass es nicht seine Muttersprache war.


  »Das sind wir.« Larissas Antwort war kühl und knapp. Sie mochte es ebenso wenig wie ich, wenn man uns als Kinder betitelte. Schließlich waren wir beide sechzehn Jahre alt.


  Der Mann trat näher heran. Seine Augenbrauen waren schwarz und buschig und aus Nase und Ohren ragten Büschel von Haaren hervor. Tiefe Furchen durchzogen sein unnatürlich bleiches Gesicht. Lediglich seine Lippen standen in merkwürdigem Kontrast zu seiner restlichen Erscheinung. Sie waren voll und fast weiblich. Die herabgezogenen Mundwinkel verliehen ihm einen Ausdruck, als ob er auf die Welt um sich herum mit einer ständigen Verachtung herabblickte.


  »Dann wisst ihr sicher auch, wer ich bin«, sagte er. »Wir werden uns später noch näher unterhalten. Jetzt möchte ich gern zu Herrn Lackmann.«


  »Einen Moment«, erwiderte ich und verschwand im Hinterraum, um dem Bücherwurm Bescheid zu geben. Er folgte mir zurück in den Laden.


  Die beiden Männer schüttelten sich die Hände und begrüßten sich. »Können wir unter vier Augen miteinander sprechen?«, fragte der Bibliothekar.


  Larissas Großvater zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Arthur und Larissa sind über alles im Bilde, was die Vergessenen Bücher betrifft.«


  »Das mag sein«, erwiderte sein Gegenüber. »Dennoch möchte ich gern zuerst mit Ihnen reden.«


  »Wenn Sie das so wollen …« Der Bücherwurm machte eine einladende Handbewegung in Richtung Hinterzimmer.


  Der Bibliothekar hatte seine Reisetasche abgestellt. »Passt ihr bitte auf meine Tasche auf?«, fragte er, wartete aber die Antwort nicht ab, sondern folgte dem Alten und schloss die Tür hinter sich.


  Larissa und ich starrten uns an. So hatten wir uns die erste Begegnung mit dem Gast aus Prag nicht vorgestellt. Sie zuckte mit den Achseln, und ohne ein weiteres Wort setzten wir unsere unterbrochene Tätigkeit fort.


  Es dauerte bestimmt eine halbe Stunde, bis der Bücherwurm und sein Besucher wieder im Laden auftauchten.


  »Seid ihr so nett und begleitet unseren Gast nach Hause?«, fragte der Alte. »Er wird einige Tage bei uns wohnen. Zeigt ihm bitte das Gästezimmer und wo er alles findet.«


  »Wir sind noch nicht fertig mit dem Auspacken«, wandte ich ein. Ich hatte keine besondere Lust, den Diener für den Neuankömmling zu spielen.


  Der Bücherwurm bemerkte unseren Mangel an Begeisterung sofort. »Der Bibliothekar möchte sich gerne mit euch über die Ergebnisse eurer Nachforschungen unterhalten«, sagte er. »Und zu Hause gibt es dafür deutlich mehr Platz und Ruhe als hier.«


  Er hatte natürlich recht. Also schlüpften wir in unsere Jacken und machten uns mit unserem Besucher auf den Weg. Draußen wehte ein eisiger Wind. Ich hatte gehofft, der März würde endlich wieder ein paar wärmere Tage bringen, aber bislang entpuppte er sich als nahtlose Fortsetzung des Winters. Ich war froh, als wir das Haus des Bücherwurms erreichten.


  Ich zeigte unserem Gast sein Zimmer und führte ihn anschließend in die Küche, wo Larissa gerade heißes Wasser in die Teekanne goss. Ich stellte Tassen, Zucker und eine Schale mit Keksen auf den Küchentisch. Dann warteten wir schweigend, bis der Tee genügend gezogen hatte.


  Larissa schenkte dem Bibliothekar zuerst ein. Er warf fünf Stück Zucker in seine Tasse und rührte eine Weile wortlos darin herum. Schließlich legte er den Löffel beiseite und blickte uns an.


  »Wir stehen vor der größten Bewährungsprobe in der Geschichte der Vergessenen Bücher«, begann er. »Alles, was in den vergangenen Jahrhunderten geschehen ist, war nur das Vorspiel für das, was noch vor uns liegt. Und ihr spielt in diesem Drama die Hauptrollen.«


  Er legte eine kleine Pause ein und nahm einen Schluck von seinem Tee. Er schmatzte leicht mit den Lippen, als habe er soeben einen ausgezeichneten Wein verkostet.


  »Das ist auch der Grund, warum ich zum ersten Mal seit vielen Jahren Prag verlassen habe. Meine Aufgabe besteht eigentlich darin, zu beobachten, Informationen zu sammeln und andere vorzuwarnen, aber nicht aktiv einzugreifen. Doch nun bin ich hier, um euch beizustehen.«


  Er machte erneut eine Pause. Offenbar erwartete er jetzt eine Reaktion von uns. Larissa und ich sahen uns an.


  »Und was ist das für ein Beistand, den Sie uns geben?«, fragte sie.


  Der Bibliothekar lächelte. »Informationen«, erwiderte er. »Je informierter man in einen Kampf geht, desto erfolgreicher wird man sein. Und wer wäre besser geeignet, euch Informationen zu liefern als ich?«


  »Wir haben bereits eine Menge selbst herausgefunden«, sagte ich.


  »So?« Er sah mich skeptisch an. »Was denn zum Beispiel?«


  »Irem«, erwiderte ich knapp. »Das Leere Viertel. Alhazred.«


  Damit hatte er wohl nicht gerechnet. Seine Augen weiteten sich. »Wie seid ihr darauf gekommen?«


  »Soll ich’s holen?«, fragte Larissa mich. Ich nickte. Sie verschwand aus der Küche und kehrte wenige Minuten später mit dem Buch zurück, das aus dem Viana-Palast in Córdoba stammte. Wir hatten es bei unserem letzten Abenteuer entdeckt. Der Bibliothekar nahm den Band fast ehrfürchtig entgegen.


  »Ludwig Prinns De Vermis Mysteriis«, sagte er anerkennend. »Ein einzigartiger Fund. Meines Wissens gibt es nur noch ein weiteres vollständig erhaltenes Exemplar in der Bibliothek der Miskatonic University in Arkham.«


  Er schlug das Buch gezielt im letzten Viertel auf. »Die Rituale der Sarazener«, murmelte er vor sich hin. »Das wichtigste der sechzehn Kapitel, wie manche meinen. Habt ihr es gelesen?«


  »Das, was wir übersetzen konnten«, erwiderte ich. »Mein Latein ist leider nicht gut genug, um alles zu verstehen.«


  »Irem ist eine legendäre verschollene Stadt in der arabischen Wüste«, erklärte Larissa. »Sie wird auch die Stadt der tausend Säulen genannt. Der Legende nach soll sie ein mächtiges Handelszentrum in der Rub al-Khali gewesen sein.«


  »Das muss nicht heißen, dass es Irem tatsächlich gegeben hat«, warf unser Gast ein. »Sicher wisst ihr, dass Irem in den Märchen aus Tausendundeiner Nacht erwähnt wird, nicht gerade eine glaubwürdige Quelle.«


  »Es gibt Beweise«, widersprach ich. »Im Jahr 1964 begannen italienische Archäologen mit Ausgrabungen im Norden Syriens. Aufgrund ihrer Funde konnten sie die Ruinen, auf die sie stießen, als Ebla identifizieren. Ebla war vor über 4000 Jahren ein wichtiges Handelszentrum. Die Forscher entdeckten über 20.000 Keilschrifttafeln, auf denen die Handelsbeziehungen von Ebla verzeichnet waren. Daraus geht hervor, dass es einen regen Handel zwischen Ebla und einer Stadt namens Iram oder Irem gegeben hat.«


  »Also existierte Irem wirklich«, ergänzte Larissa. »Außerdem wurden vor einigen Jahren in Shisr in Oman Ruinen entdeckt, von denen die Forscher annehmen, dass es sich dabei um Irem handelt.«


  Der Bibliothekar nickte. »Gute Arbeit«, lobte er wohlwollend. »Wir sind auf Überlieferungen gestoßen, nach denen die Bewohner von Irem gegen Wesen aus der Stadt ohne Namen gekämpft haben, die aus dem Erdinneren gekommen waren. Das Äußere dieser Geschöpfe muss ausgesprochen furchteinflößend gewesen sein. Sie waren von Schuppen bedeckt und verfügten über Tentakel an den unmöglichsten Körperstellen. Daher stammt die Bezeichnung ›Würmer‹, obwohl ich nicht glaube, dass es sich bei ihnen um Würmer im Wortsinn gehandelt hat. Der Kult der Wurmzauberer hat seinen Ursprung in der Erscheinung dieser Wesen. Die Wurmzauberer gaben vor, diese Kreaturen heraufbeschwören und beherrschen zu können. Das war allerdings lange nach der Zerstörung Irems.«


  Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Es schien ihm sichtlich zu gefallen, vor uns den Wissenden zu spielen.


  »Das war uns auch bereits bekannt«, versuchte Larissa seiner Selbstzufriedenheit einen Dämpfer zu versetzen. »Die Legenden berichten, Irem sei vom Stamm der Aad bewohnt worden, die direkte Nachfahren von Noah gewesen sein sollen. Im Koran steht, dass sie die Götzen Samad, Sumud und Hirr anbeteten. Deshalb sandte Gott seinen Propheten Hud zu ihnen, der sie wieder auf den rechten Weg führen sollte. Aber Irems König Shaddad schlug die Warnungen des Propheten in den Wind. Daraufhin schickte Gott einen Wirbelsturm, der sieben Nächte und acht Tage andauerte, das ganze Volk vernichtete und die Stadt tief unter dem Wüstensand begrub.«


  »Sehr gut«, bekräftigte der Bibliothekar. Da war er schon wieder, dieser leicht herablassende Ton. Seine Selbstgefälligkeit ging Larissa und mir langsam auf die Nerven.


  »Vielen Dank«, sagte sie spitz, aber ich bezweifelte, ob unser Gegenüber den sarkastischen Tonfall heraushörte.


  Seine Antwort bestätigte meine Vermutung. »Keine Ursache«, lächelte er selbstzufrieden. »Ich kann mir aber nicht vorstellen, dass das schon alle Resultate eurer Nachforschungen sind.«


  Das stimmte zwar, aber es behagte mir nicht, ihm alles, was wir herausgefunden hatten, häppchenweise aufzutischen. Unsere Recherchen hatten viel Zeit und Mühe gekostet. Er hingegen tat so, als sei das, was wir ermittelt hatten, das Selbstverständlichste von der Welt.


  »Wir sind natürlich auch auf Lovecraft und das Necronomicon gestoßen, falls Sie das meinen«, bemerkte Larissa trocken.


  »Ah!«, rief der Bibliothekar aus. »Das klingt schon besser.«


  Hielt der Mann uns für blöde? Jeder, der den Namen Ludwig Prinn bei Google eingab, stieß unweigerlich auf den amerikanischen Schriftsteller Howard Phillips Lovecraft. Er gilt als der größte Horrorautor neben Edgar Allan Poe. Seine Erzählungen und Romane wimmeln von grausigen Kreaturen, die in anderen Dimensionen gefangen sind, aber immer wieder versuchen, in unsere Welt einzudringen und sie sich untertan zu machen.


  Ein Buch, das in mehreren Geschichten von Lovecraft eine wichtige Rolle spielt, ist das Necronomicon. Es soll zahlreiche Beschwörungen enthalten, mit denen man Wesen aus den anderen Dimensionen herbeirufen oder sich vor ihnen schützen kann.


  Nun war Lovecraft ein Schriftsteller, und die meisten Menschen tun seine Werke als reine Fantasie ab. Das hätte ich wahrscheinlich auch gemacht – wenn ich nicht in Dubrovnik etwas gesehen hätte, was mich zweifeln ließ. Als wir dort im Meninski-Haus nach dem Buch der Wege suchten, stießen wir auf ein Gemälde, das einen Araber zeigte. Die Inschrift auf dem Rahmen lautete Abdul Alhazred. Und das Necronomicon wurde, laut Lovecraft, von einem wahnsinnigen Araber mit genau diesem Namen verfasst, der mit seinem Werk in den Ruinen der Stadt ohne Namen begonnen hatte.


  Das waren für Larissa und mich ein paar Zufälle zu viel. Unser Besucher bestätigte unsere Annahme, dass Lovecraft etwas mit den Vergessenen Büchern zu tun hatte.


  »Lovecraft war nicht nur ein ausgezeichneter Schriftsteller«, sagte er, nachdem keiner von uns auf seinen letzten Satz reagierte. »Er war auch einer der mächtigsten Bewahrer, die jemals lebten. Kaum ein anderer kannte die Geheimnisse der Vergessenen Bücher so gut wie er. Sein Wissen floss in seine Geschichten ein, mit denen er die Öffentlichkeit vor den Gefahren warnen wollte, die unter der Oberfläche unserer Welt lauern. Aber niemand nahm seine Warnungen ernst.«


  Er pochte mit einem Finger auf das Buch, das vor ihm lag. »Ludwig Prinn, Joachim Feery, Wilhelm von Junzt, H.P. Lovecraft: Wer lesen wollte, der konnte es. Aber die Mehrheit der Menschen will von diesen Dingen nichts hören und verkriecht sich lieber in ihrer Unwissenheit. Es bleibt einzig uns Bewahrern überlassen, die Welt vor der Vernichtung zu retten.«


  »Fragt sich nur, wie«, bemerkte Larissa spöttisch.


  Bevor sie noch mehr Sarkasmus versprühen konnte, ergriff ich das Wort. »Wir haben also Irem, eine verschwundene Stadt irgendwo im Leeren Viertel, deren Existenz belegt ist«, fasste ich zusammen. »Und wir haben die Stadt ohne Namen, die irgendwo in ihrer Nähe sein muss, für die es aber keine Beweise gibt außer ein paar alten Legenden. Die Frage lautet: Wo befinden sich diese beiden Orte? Ist Shisr wirklich das ehemalige Irem? Und werden Larissas Eltern in der Nähe gefangen gehalten?«


  »Das müssen wir herausfinden.« Der Bibliothekar erhob sich. »Ich bin ein wenig müde von der Reise und würde Prinns Buch gerne etwas näher studieren. Erlaubt ihr?«


  Larissa nickte stumm. Sobald sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, sprang sie auf.


  »Sehr gut«, äffte Larissa ihn nach. Sie lief zwischen Tisch und Fenster hin und her. »Er glaubt, er hat die Weisheit mit Löffeln gefressen, und wir sind nur ein paar dumme Kinder, die ganz zufällig etwas entdeckt haben, was an sein Wissen natürlich lange nicht heranreicht.«


  »Er hat zumindest unsere Vermutungen bestätigt«, sagte ich. »Alles deutet auf die Stadt ohne Namen hin.«


  »Von der wir nicht wissen, wo sie liegt. Und dieser neunmalkluge Schlaumeier wird es uns auch nicht sagen, da bin ich mir sicher.«


  »Dann müssen wir eben selbst draufkommen.« Ich stand ebenfalls auf. »Wir haben ja noch ein paar Monate Zeit. Ich werde mal ein wenig weiter im Internet stöbern.«


  In diesem Augenblick klingelte das Telefon. Larissa nahm den Hörer aus der Station und hielt ihn ans Ohr. »Lackmann«, meldete sie sich.


  Sie lauschte, während jemand am anderen Ende etwas erklärte. »Ja«, sagte sie und dann noch mal: »Ja.«


  Ihr Tonfall ließ mich aufhorchen. Ich blickte auf. Ihr Gesicht war aschfahl geworden. Sie biss die Zähne so kräftig zusammen, dass ihre Backenmuskulatur völlig verkrampft war.


  Ich sprang von meinem Stuhl auf. »Wo?«, presste Larissa mit tonloser Stimme hervor. Sie lauschte kurz, dann legte sie den Hörer auf.


  »Was ist los?«, fragte ich. Eine böse Vorahnung beschlich mich. »Wer war das?«


  »Das war die Polizei«, sagte sie. »Großvater ist angefahren und schwer verletzt worden.«
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  Koma
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  Die Nachricht traf mich wie ein Fausthieb in den Magen. Von einer Sekunde auf die andere krampfte sich alles in meinem Inneren zusammen. Ich starrte Larissa wortlos an.


  Sie fing sich schneller als ich und griff wieder zum Hörer. »Gib dem Bibliothekar Bescheid. Ich rufe ein Taxi.«


  Zehn Minuten später befanden wir uns auf dem Weg ins Krankenhaus. Keiner von uns sagte ein Wort. Der Taxifahrer bemühte sich anfangs, mit dem Bibliothekar, der auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte, etwas Small Talk zu betreiben, gab aber schnell auf. Vor dem Klinikeingang drückte unser Gast dem Fahrer wortlos einen Geldschein in die Hand, dessen Wert mehr als das Doppelte der Fahrtkosten betrug.


  »Johann Lackmann«, stieß Larissa hervor, als wir den Empfang erreichten.


  Die Frau hinter der Theke zog missbilligend die Augenbrauen hoch. »In welcher Abteilung?«


  »Herr Lackmann ist vor Kurzem in die Notaufnahme eingeliefert worden«, klärte sie der Bibliothekar auf.


  »Dann haben wir ihn noch nicht im System«, erwiderte die Frau. Sie deutete zwischen uns hindurch. »Nehmen Sie den Gang da, der führt Sie direkt hin.«


  Eine Minute später standen wir im Warteraum der Notaufnahme. Zwei Männer saßen dort und unterhielten sich leise. Larissa rüttelte vergeblich an der verschlossenen Tür zu den Behandlungsräumen und klopfte dann laut dagegen.


  Einer der beiden Männer erhob sich und trat zu uns. »Sind Sie die Angehörigen von Johann Lackmann?«, fragte er.


  Ich nickte. »Was ist mit ihm?«, stieß ich hervor.


  Statt einer Antwort zog der Mann einen Ausweis hervor und hielt ihn uns hin. »Sutter, Kriminalpolizei. Ich hatte Sie vorhin angerufen.«


  Larissa pochte erneut gegen die Tür.


  »Das ist zwecklos, junge Frau«, sagte Sutter. »Herr Lackmann wird derzeit noch operiert.«


  Frustriert ließ Larissa den Arm sinken und wandte sich uns zu.


  »Darf ich fragen, in welchem Verhältnis Sie zu Herrn Lackmann stehen?«, fragte Sutter.


  »Larissa ist seine Enkelin, Arthur hier und ich sind Freunde«, erklärte der Bibliothekar. »Was ist geschehen?«


  »Wir wissen lediglich, dass Herr Lackmann beim Überqueren eines Zebrastreifens von einem Fahrzeug, das mit hoher Geschwindigkeit fuhr, angefahren wurde. Der Fahrer oder die Fahrerin hat Fahrerflucht begangen. Mein Kollege kann Ihnen mehr dazu sagen.«


  Jetzt erhob sich auch der andere Mann, der die ganze Zeit sein Netbook bearbeitet hatte.


  »Harms«, stellte er sich vor. »Wir hatten das Glück, dass die Stelle, an der es passiert ist, von der Überwachungskamera einer Bank beobachtet wird.«


  Er drehte das Netbook zu uns hin und drückte eine Taste. Auf dem Bildschirm war der Zebrastreifen vor der Handelsbank zu erkennen, den wir auf dem Nachhauseweg vom Buchladen meistens benutzten.


  Das Bild war schwarz-weiß und grobkörnig. »Da!«, rief Larissa. Eine Gestalt, die eindeutig der Bücherwurm war, trat an den Straßenrand. Er blickte nach beiden Seiten und betrat dann die Fahrbahn. Als er etwa die Mitte erreicht hatte, tauchte von links ein dunkles Fahrzeug auf. Larissas Großvater hielt an, um den Wagen vorbeizulassen. Vor und hinter ihm war genügend Platz, um an ihm vorbeizufahren. Aber das Auto fuhr direkt auf den Bücherwurm zu. Wir sahen, wie er die Arme hochriss und versuchte, zur Seite zu springen. Das Fahrzeug erwischte ihn mit dem rechten Kotflügel. Sein Körper wurde ein paar Meter weit durch die Luft geschleudert und blieb dann reglos auf der Straße liegen. Das Auto verschwand mit unverminderter Geschwindigkeit aus dem Bild.


  Larissa hatte die Finger zur Faust geballt und in den Mund gesteckt, um nicht aufzuschreien. Ich legte ihr die Hand auf die Schulter, obwohl ich mich nicht viel besser fühlte.


  »Wir haben das Fahrzeug wenig später in einer Nebenstraße gefunden«, erklärte Harms. »Es wurde einige Stunden zuvor als gestohlen gemeldet. Im Augenblick ist die Spurensicherung bei der Arbeit, aber es sieht nicht so aus, als habe der Fahrer etwas zurückgelassen, was uns bei der Identifizierung helfen könnte.«


  »Deshalb sind wir auch hier«, ergänzte Sutter. »Das Ganze scheint kein Unfall, sondern ein vorsätzlicher Mordversuch zu sein. Hatte Ihr Großvater irgendwelche Feinde?« Die Frage war an Larissa gerichtet.


  Sie zögerte kurz mit der Antwort. Mir war klar, warum: Wir konnten den Polizisten unmöglich von den Vergessenen Büchern, den Suchern und den Bewahrern erzählen. Sie hätten uns nicht nur für verrückt gehalten, sondern Larissa wahrscheinlich sofort in eine Wohngruppe oder in eine Pflegefamilie gesteckt.


  »Er ist nur ein harmloser Buchhändler«, sagte sie schließlich. »Ich wohne jetzt seit über zehn Jahren bei ihm, und es hat nie ein Anzeichen gegeben, dass irgendjemand ihm etwas Böses will.«


  Das war natürlich die Untertreibung des Jahrzehnts. Ich hätte gleich eine ganze Handvoll von Leuten aufzählen können, die dem Bücherwurm nicht wohlgesinnt waren: Pontus Pluribus, die drei Slivitskys oder die Karasamoff-Vierlinge.


  Sutter und Harms blickten skeptisch drein. »Und Sie?«, wandte sich Sutter an uns. Ich schüttelte den Kopf, ebenso wie der Bibliothekar.


  »Wir haben das Bild des Fahrers so weit wie möglich vergrößert«, sagte Harms und fingerte an seinem Netbook herum. Dann hielt er es uns erneut hin. »Sagt Ihnen das etwas?«


  Es war ein vergrößertes Standbild aus dem Video. Der Fahrer trug einen breitkrempigen Hut, der einen Schatten über sein Gesicht warf, und eine Sonnenbrille. Lediglich die Mundpartie war zu erkennen: dünne Lippen, zu einem hämischen Grinsen verzogen. Ich hatte das Gesicht noch nie zuvor gesehen. Auch Larissa und dem Bibliothekar war es unbekannt.


  »Ich will jetzt wissen, was mit meinem Großvater ist!« Larissa ballte erneut eine Hand zur Faust. »Ich bin nicht hergekommen, um Fragen zu beantworten.«


  In dem Augenblick öffnete sich die bislang verschlossene Tür und ein junger Arzt mit Operationshaube und herabgezogenem Mundschutz trat hindurch. Larissa stürzte sofort auf ihn zu.


  »Wie geht es meinem Opa?«, schoss es aus ihr hervor.


  Der Arzt machte instinktiv einen Schritt zurück. »Das Wichtigste ist: Er ist außer Lebensgefahr«, erwiderte er. »Einige Knochen und Rippen sind gebrochen, aber zum Glück scheint es keine inneren Blutungen zu geben. Sorgen macht uns lediglich seine Kopfverletzung.«


  »Was ist damit?«, fragte ich.


  »Er hat einige Platzwunden und eine schwere Gehirnerschütterung. Allerdings ist er bereits auf dem Transport hierhin ins Koma gefallen. Unsere vorläufige Diagnose lautet Gehirnquetschung. Aber das werden wir erst in den nächsten Tagen näher bestimmen können.«


  Larissa wurde immer zappeliger. »Dürfen wir zu ihm?«


  »Vorerst leider nicht. Wir haben ihn aus dem OP in die Intensivstation gebracht. Da befindet er sich in besten Händen und wird rund um die Uhr überwacht. Wenn ihr übermorgen wiederkommt, wissen wir mehr über seine Verletzung. Dann könnt ihr ihn vielleicht auch besuchen.«


  Der Arzt wusste nicht, was er da von Larissa verlangte. Zwei Tage lang warten, das lief ihrem Temperament völlig zuwider.


  »Bitte!«, rief Larissa. »Ich muss ihn sehen.« Die Tränen liefen ihr in breiten Strömen das Gesicht herunter. Ich legte meine Hand auf ihren Rücken.


  »Glaub mir, ich würde dich sofort zu ihm lassen, wenn es ginge. Aber dein Großvater hat gerade eine schwere Operation hinter sich, von der er sich erst erholen muss. Wenn ihr ihn jetzt besucht, würde ihm das mehr schaden als helfen.«


  Larissa ließ mutlos die Schultern nach vorn sinken. Ich nahm ihre Hand und drückte sie aufmunternd, obwohl ich mich ebenso hilflos fühlte wie sie. Ich war froh, dass der Bücherwurm nicht mehr in Lebensgefahr schwebte, aber das mit dem Koma klang nicht gut, egal, was der Arzt uns sagte.


  »Was schätzen Sie, wie lange das Koma anhält?«, fragte Sutter den Arzt.


  Der zuckte mit den Achseln. »Schwer zu sagen. Das hängt davon ab, wie ernst seine Kopfverletzung ist. Ich vermute, dass es noch mindestens drei oder vier Tage dauern wird, bis er wieder ansprechbar ist.«


  Sutter grunzte vor sich hin. Er zog eine Visitenkarte aus der Tasche und gab sie dem Arzt. »Bitte rufen Sie uns an, sobald Herr Lackmann ansprechbar ist.«


  Die beiden Beamten verabschiedeten sich von uns und gingen. Auch der Arzt machte Anstalten, wieder zu verschwinden.


  »Können wir wirklich nicht zu ihm? Nur eine Minute?«, unternahm ich einen letzten Versuch.


  Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid.« Er ließ uns im Wartezimmer zurück.


  Einen Moment lang standen wir schweigend da. Larissa trat gegen einen der Plastikstühle, der scheppernd umfiel. »Es ist einfach unfair!«, rief sie. »Erst meine Eltern, dann Opa! Ich hasse diese ganzen Vergessenen Bücher, die Sucher und Bewahrer!«


  Sie sank auf einen der Stühle und vergrub ihr Gesicht in den Händen.


  »Ich hätte damit rechnen müssen«, murmelte der Bibliothekar. »Die Schatten gehen zum Angriff über, weil sie die Bedrohung spüren.«


  »Sie glauben also, die Schatten stecken hinter dem Anschlag?«, fragte ich.


  Er nickte. »Sie haben sich viele Jahrhunderte ruhig verhalten. Doch jetzt merken sie, dass sich etwas bewegt. Und sie haben immer noch genügend Macht, um überall in der Welt Unheil anzurichten.«


  Larissa richtete sich auf. Ihr Gesicht nahm einen entschlossenen Ausdruck an. »Wir werden dem ein Ende setzen«, erklärte sie. »Seit zehn Jahren spielen die Schatten Katz und Maus mit mir und meinen Eltern. Das reicht!«


  »Aber wie?«, warf ich zweifelnd ein und dachte schaudernd an unsere Begegnung mit dem Botschafter der Schatten in Dubrovnik. »Was sollen wir beide gegen die Macht dieser Wesen ausrichten, die ja noch nicht einmal wirklich menschlich sind?«


  »Es gibt nur einen Weg«, sagte der Bibliothekar. »Ihr müsst das Buch der Leere finden und ihnen direkt gegenübertreten.«


  Einen Moment lang schwiegen wir alle. Durch die Tür hörte man, wie jemand über die Lautsprecher des Krankenhauses ausgerufen wurde.


  Larissa strich mit einer Hand sanft über die Tür, hinter der irgendwo ihr Großvater lag. »Worauf warten wir dann noch?«, fragte sie. »Sie können uns zu Hause alles Weitere erklären.«


  Obwohl wir uns häufig allein dort aufhielten, kam mir das Haus des Bücherwurms bei unserem Eintreten dieses Mal verlassen vor. Normalerweise wussten wir immer, dass der Alte irgendwann heimkommen würde. Jetzt war uns diese Gewissheit genommen worden. Da, wo vorher Leben war, hatte sich nun eine Leere ausgebreitet, die ich körperlich zu spüren glaubte. Vielleicht war es aber auch nur die Tatsache, dass die Außentemperaturen wieder auf den Nullpunkt sackten und die Heizungen nicht genügend aufgedreht waren.


  Larissa widmete sich der Teezubereitung mit ungewöhnlicher Intensität und ich konnte ihre Anspannung deutlich spüren. Die Konzentration auf diese banale Angelegenheit schien ihr dabei zu helfen, die Sorge um ihren Großvater nicht übermächtig werden zu lassen.


  Mich hatten die Ereignisse der vergangenen Stunden so überrollt, dass ich noch gar nicht dazu gekommen war, groß darüber nachzudenken. Jetzt, als ich am Küchentisch saß und Larissa beobachtete, wurde mir zum ersten Mal bewusst, was es bedeutete, wenn der Bücherwurm den Anschlag nicht überlebte:


  Kein Buchladen mehr.


  Larissa in einer Wohngruppe oder bei Pflegeeltern.


  Und das Schlimmste: Nie wieder würden wir in diesem Haus lachen oder Pläne zur Rettung der Vergessenen Bücher schmieden.


  Bislang hatte uns Larissas Großvater die notwendige Rückendeckung für unsere Abenteuer gegeben. Er verfügte über Hintergrundinformationen, die wir nicht besaßen, konnte uns überall, wohin wir reisten, Kontakte verschaffen und stellte uns nicht zuletzt das Geld zur Verfügung, das wir für unsere Reisen benötigten.


  Ohne ihn würden wir den Suchern und den Schatten ganz allein gegenüberstehen. Und was konnten wir, zwei sechzehnjährige Jugendliche, ohne Hilfe gegen solche Gegner ausrichten?


  Ich seufzte. Larissa warf mir einen verständnisvollen Blick zu.


  Der Bibliothekar, der direkt nach unserer Rückkehr in seinem Zimmer verschwunden war, kehrte mit einem prall gefüllten Aktenordner in der Hand in die Küche zurück. Er fischte einige handschriftlich beschriebene Blätter heraus und legte sie vor sich zurecht. Larissa stellte saubere Tassen auf den Tisch. Die Schale mit den Keksen stand noch von vorhin da. In der Dämmerung vor dem Küchenfenster sah ich einige Schneeflocken in der Luft tanzen. Dieses Jahr schien der Winter wirklich kein Ende nehmen zu wollen.


  Nachdem wir alle mit Tee versorgt waren, blickten wir den Bibliothekar erwartungsvoll an. Er schaufelte erneut fünf Löffel Zucker in seinen Tee, rührte ohne Eile um und führte dann die Tasse zum Mund. »Eine ausgezeichnete Mischung«, nickte er Larissa lobend zu.


  Sie ging darauf nicht ein. »Das Buch der Leere«, erinnerte sie ihn ungeduldig.


  Er stellte die Tasse vorsichtig ab und nahm eines der Blätter vor sich auf. Einen Moment lang studierte er es schweigend, dann legte er es wieder hin.


  »Das Buch der Leere ist, neben dem Buch der Dunkelheit, das mächtigste der Vergessenen Bücher«, begann er. »Mit seiner Hilfe kann man die Welt, die wir kennen, in eine entvölkerte Einöde verwandeln. Es hat seinen Grund, dass die Schatten, so wie die Vergessenen Bücher selbst, aus einem Winkel der Erde stammen, den man das ›Leere Viertel‹ nennt. Das Leben ist der größte Feind der Schatten. Und die Abwesenheit von Leben – das ist die Leere. Mit dem Buch kommen die Schatten ihrem Ziel einen großen Schritt näher.«


  »Und was ist das für ein Ziel?«, fragte ich.


  »Darüber gibt es nur Vermutungen. In unserer Welt kann nichts ohne seinen Gegensatz existieren. Es gibt kein Licht ohne Dunkel, kein schnell ohne langsam, kein gut ohne böse. Die Schatten sind vielleicht das Gegenteil des Lebens.«


  »Aber das Gegenteil des Lebens ist doch der Tod«, widersprach ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Der Tod ist das Ende des Lebens, nicht sein Gegenteil. Vielleicht existieren die Schatten gerade deshalb, weil es das Leben gibt, ja, vielleicht gäbe es ohne sie überhaupt kein Leben.«


  Mir schwirrte der Kopf. »Aber wenn die Schatten das Leben vernichten, dann vernichten sie sich in dem Fall doch auch selbst.«


  »Vielleicht. Vielleicht sind sie aber auch Teil eines anderen Gegensatzpaares, das wir nicht verstehen, weil es älter und größer ist als unsere Welt. Auf jeden Fall besteht ihr Ziel darin, sich die Menschen zunächst zu unterwerfen und dann allem Leben ein Ende zu setzen.«


  »Dann verstehe ich nicht, warum wir für sie das Buch der Wege finden sollten«, sagte Larissa. Sie meinte damit unser letztes Abenteuer, in dem uns die Schatten den Auftrag gegeben hatten, ihnen dieses Buch zu verschaffen. Im Gegenzug wollten sie Larissas Eltern freilassen.


  Der Bibliothekar zog ein weiteres Blatt hervor. »Das Buch der Leere allein ist für die Schatten nutzlos. Seine volle Macht entfaltet es nur im Zusammenhang mit den übrigen zwölf Büchern. Deshalb wollten sie zuerst das Buch der Wege haben. Es hätte ihnen den Weg zu den anderen Büchern und damit auch zum Buch der Leere gewiesen.«


  Er hielt das Blatt hoch, auf dem eine Art Diagramm gezeichnet war. »Alle Vergessenen Bücher hängen miteinander zusammen. Jedes ist, für sich genommen, zwar mächtig, aber das ist nichts im Vergleich zur vereinten Kraft aller Bücher. Ihr dürft euch nicht täuschen lassen durch diejenigen, die sich die Sucher nennen. Ihnen genügt oft schon ein einziges der Bücher, um damit ihre niederträchtigen Ziele zu erreichen. Das kommt daher, weil sie in menschlichen Maßstäben denken, und für einen Menschen besitzt ein einzelnes der Bücher schon eine unvorstellbare Kraft. Aber die Schatten denken in kosmischen Bezügen. Für sie haben Zeit und Ort keine Bedeutung. Unsere Welt ist für sie nichts anderes als ein bedeutungsloser Planet in einem gewaltigen Universum, über das sie die Herrschaft erlangen wollen.«


  Er nahm einen weiteren genüsslichen Zug aus seiner Tasse. Unsere Tees standen noch unberührt vor uns.


  »Und warum müssen wir dann gerade das Buch der Leere finden?«, fragte ich. »Wenn es so gefährlich ist, dann sollte es doch unser Ziel sein, es so gut wie möglich vor den Schatten zu verstecken.«


  »Absolut richtig.« Der Bibliothekar nickte. »Und nach dieser Devise haben die Bewahrer in den letzten Jahrhunderten auch stets gehandelt. Aber die Situation hat sich völlig verändert. Die Schatten sind aus ihrem Schlupfwinkel gekommen, und die einzige Möglichkeit, sie aufzuhalten, ist, sich ihnen entgegenzustellen.«


  »Leicht gesagt«, warf Larissa sarkastisch ein. »Wie soll man Wesen bekämpfen, die keinen Körper haben und über Kräfte verfügen, von denen wir nur träumen können?«


  »Genau dafür braucht man das Buch der Leere«, erwiderte der Bibliothekar. »Denn es verfügt über eine besondere Eigenschaft, die keinem der anderen Bücher innewohnt: Wer das Buch der Leere besitzt, dem können die Schatten nichts anhaben. Im Gegenteil, es verleiht seinem Besitzer eine Kraft, die es mit der ihren aufnehmen kann.«


  »Und wie genau soll das gehen?« Ich war skeptisch, denn ich hatte bei unserem letzten Abenteuer gesehen, welche Macht schon eine einzelne dieser Kreaturen besaß. »Halten wir ihnen einfach das Buch entgegen und sie lösen sich in Luft auf?«


  Er sah mich missbilligend an. »Nur ein Narr macht sich über Dinge lustig, die er nicht versteht.«


  Der Bibliothekar war wirklich humorfrei. »So war das nicht gemeint. Tut mir leid.«


  Er blickte mich skeptisch an, bequemte sich dann aber doch zu einer Erklärung. »Das Buch erzeugt um den, der es trägt, eine Leere, die von den Schatten nicht beherrscht werden kann«, sagte er. »Der Betreffende ist für sie und ihre Macht nicht erreichbar.«


  »Und dann?«, fragte ich. »Selbst wenn man durch das Buch geschützt wird, wie soll man die Schatten besiegen?«


  »Dazu benötigt man das Wissen aus jahrelangen Studien«, erwiderte er. »Es würde zu weit führen, das jetzt zu erläutern. Wahrscheinlich wäre es euch noch gar nicht möglich, das alles zu begreifen. Wichtig ist zuallererst, dass ihr das Buch der Leere findet.«


  Ich verdrehte die Augen. Das war wieder einmal eine ausgesprochen hilfreiche Auskunft. Aber Larissa ließ sich davon nicht entmutigen.


  »Wir werden das Buch der Leere finden«, sagte sie ohne eine Spur von Zweifel in ihrer Stimme. »Und den Schatten anschließend zeigen, was wir von ihren Machenschaften halten.«


  Ich wusste, dass das die unausweichliche Konsequenz aus den Vorfällen dieses Tages war. Uns blieb kein anderer Weg. Wir mussten die Sache jetzt zu Ende bringen oder es zumindest versuchen. Meiner Meinung nach hatten wir zwar immer noch viel zu wenige Informationen, aber das ließ sich nun nicht mehr ändern. Zum Glück war morgen der letzte Schultag vor den Osterferien. Das gab uns die Zeit, nach dem Buch der Leere zu suchen.


  Aber dazu mussten wir erst einmal herausbekommen, wo es sich befand. Und dafür brauchten wir das Register von Leyden.


  Spurensuche
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  Das Register von Leyden war ein dünnes Büchlein, in das über die letzten Jahrhunderte hinweg zahlreiche Bewahrer in verschlüsselter Form Hinweise auf die Fundorte der Vergessenen Bücher eingetragen hatten. Es war lange Zeit verschollen gewesen, bis Larissa und ich es mit der Hilfe des mysteriösen Gerrit de Fleer in Teylers Museum in Haarlem wiedergefunden hatten.


  Heute befand sich das Register im Schließfach eines Tresors in einer Bank in unserer Stadt. Und zu unserem Glück hatte der Bücherwurm Larissa an ihrem sechzehnten Geburtstag als Berechtigte zur Öffnung des Fachs eintragen lassen.


  Am nächsten Morgen riefen wir noch vor dem Frühstück im Krankenhaus an und ließen uns mit dem diensthabenden Arzt auf der Intensivstation verbinden. Der Zustand von Larissas Großvater hatte sich über Nacht weiter stabilisiert. Allerdings lag er immer noch im Koma. Der Arzt machte uns Hoffnung, dass wir ihn am Nachmittag vielleicht einmal kurz sehen konnten.


  Lediglich der Bibliothekar brachte einen großen Hunger mit an den Frühstückstisch. Larissa und ich bekamen kaum einen Bissen hinunter. Sobald unser Gast fertig war, räumten wir schnell den Tisch ab. Larissa holte den Schließfachschlüssel aus dem Schreibtisch des Bücherwurms und wir machten uns auf den Weg zur Bank. Die Schule schwänzten wir. Weil es der letzte Unterrichtstag vor den Osterferien war, würden wir nicht viel verpassen.


  Eine Stunde später waren wir zurück im Haus des Bücherwurms. Der Bibliothekar hatte sich ins Arbeitszimmer des Alten zurückgezogen und studierte an seinem Schreibtisch ein dickes Buch, das sichtlich mehrere Jahrhunderte alt war. Irgendwie störte es mich, mit welcher Selbstverständlichkeit er sich hier eingerichtet hatte. Dies war das Reich von Larissas Großvater. Der Bibliothekar kam mir vor wie ein Eindringling, der wie ein Kuckuck den ersten besten Moment nutzte, um sich in einer fremden Behausung breitzumachen.


  »Habt ihr das Register?«, fragte er, als wir eintraten. Er streckte uns eine Hand entgegen. »Darf ich es sehen?«


  Eher widerwillig gab ich ihm das Büchlein. Er hielt es ungeöffnet in der Hand und betrachtete es sinnierend.


  »Das Register von Leyden«, sagte er schließlich. »Wisst ihr, was für eine Ehre es ist, dieses Buch in den Händen halten zu dürfen?«


  Ich zuckte mit den Schultern. Die Ehre interessierte mich weniger. Für mich war das Register einfach ein Weg zu den Vergessenen Büchern. Aber für ihn hatte es sichtlich eine völlig andere Bedeutung.


  Vorsichtig schlug er das Bändchen auf und studierte die Seiten. »Dies sind die Zeugnisse aller Bewahrer der letzten Jahrhunderte«, flüsterte er nahezu ehrfürchtig. »Die Generationen, die vor uns den ewigen Kampf des Lichts gegen das Dunkel geführt haben. Endlich darf auch ich es in den Händen halten.«


  Larissa trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. »Können wir das Register jetzt bitte zurückhaben?«, fragte sie. »Wir wollen nach Hinweisen suchen.« Ihr Ton war schärfer als gewöhnlich. Sie empfand die Anwesenheit des Bibliothekars in diesem Raum offenbar als ebenso unangemessen wie ich.


  Widerwillig schloss er das Bändchen und reichte es uns zurück. »Natürlich«, murmelte er, doch es war zu spüren, wie schwer es ihm fiel, sich davon so schnell schon wieder trennen zu müssen. Dabei waren wir es doch gewesen, die Kopf und Kragen riskiert hatten, um das Register in unseren Besitz zu bringen!


  »Hat jemand angerufen?«, wollte Larissa noch wissen. »Gab es etwas Neues aus dem Krankenhaus?«


  »Nichts«, erwiderte er einsilbig, den Blick bereits wieder auf seinen alten Schmöker gesenkt. »Fangt nur schon an! Ich muss hier noch einige Dinge herausfinden, das wird noch ein wenig dauern.«


  Wir schluckten unsere Verärgerung herunter und zogen uns in mein Zimmer zurück. Larissas Raum befand sich dauerhaft in einem Zustand von Chaos. Sie hatte sich zwar von ihren Schlangen und Echsen getrennt, die inzwischen in einem örtlichen Reptilienzoo untergebracht waren, aber immer noch war jeder freie Quadratzentimeter mit allen möglichen Geräten und Bauteilen belegt, die sie zu ständig neuen Gebilden zusammenfügte, deren Zweck sich mir nicht erschloss. Ab und an versuchte sie zwar, mir ihre Projekte zu erklären, meistens jedoch ohne Erfolg. Ich war, was Computer anging, nun wirklich kein Laie, aber Larissas technisches Verständnis überstieg meins um ein Vielfaches. Wahrscheinlich würde sie später einmal eine exzellente Ingenieurin abgeben.


  Es dauerte eine Weile, bis wir den Eintrag für das Buch der Leere gefunden hatten. Liber Vacui stand da und dahinter eine Reihe von Hinweisen in unterschiedlicher Schrift und Tinte, die bis auf zwei Worte allesamt durchgestrichen waren. Sie lauteten »Edwin trommelt«.


  Ich stieß einen Seufzer aus, schob das Buch von mir und senkte meinen Kopf auf die Tischplatte. Das war die kürzeste und auch unklarste Andeutung, die wir bislang im Register gelesen hatten.


  »So schlimm?«, fragte Larissa, die in der Zwischenzeit den Computer hochgefahren hatte.


  »Edwin trommelt«, sagte ich. »Können sich diese Leute nicht ein einziges Mal etwas klarer ausdrücken? Was sollen wir damit anfangen?«


  »Fällt dir gar nichts dazu ein?«


  »Edwin kenne ich nur einen: den Torhüter von Manchester United, Edwin van der Sar«, erwiderte ich. »Der kann aber mit Sicherheit nicht gemeint sein, und trommeln tut er schon mal überhaupt nicht. Ansonsten: nada. Und du?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Nichts. Ich kenne niemanden, der so heißt.«


  Ich seufzte erneut. »Dann können wir uns ja auf eine lange Suche gefasst machen.«


  »Solange du uns nicht wieder in die Irre führst wie beim vorigen Mal ...« Sie ließ die Worte vielsagend in der Luft hängen.


  Ich verkniff mir eine bissige Antwort. Der Hinweis, den wir im letzten Jahr entschlüsseln mussten, war so vieldeutig gewesen, dass wir anfangs auf einer völlig falschen Fährte gelandet waren, auch wenn sie sich im Nachhinein nicht als total nutzlos herausgestellt hatte. Aber es war klar, was Larissa damit sagen wollte. Diesmal konnten wir uns so einen Fehler nicht erlauben.


  Sie hatte die beiden Wörter bereits bei Google eingegeben, zunächst mit Anführungszeichen davor und dahinter. Es kam nur eine Fundstelle zurück. »Opa spielt Geige und Edwin trommelt für seinen Sohn«, hieß es darin. Die Website trug den Titel Sechs Tage in Schweden und war das Reiseblog einer Familie. Das konnte mit Sicherheit nicht das sein, was wir suchten.


  Im zweiten Schritt nahm Larissa die Anführungszeichen weg. Jetzt erhielten wir über 17.000 Ergebnisse, von denen sich ein großer Teil mit Musikinstrumentengeschäften, Trommelworkshops und verschiedensten Edwins befasste. Ich war überrascht, wie häufig dieser Vorname war. In meinem Freundes- und Bekanntenkreis kannte ich niemanden, der so hieß.


  Wir klickten uns durch die ersten von ein paar Hundert Links, ohne der Lösung des Rätsels einen Schritt näher zu kommen. Nach zwei Stunden wusste ich eine Menge über verschiedene afrikanische Trommeln, unterschiedliche Arten von Trommelrevolvern und die Aktivitäten diverser Edwins in Schützenvereinen und der Freiwilligen Feuerwehr. Nur eine brauchbare Spur fanden wir nicht.


  Inzwischen war es Mittag geworden. Wir hatten so gut wie nichts gefrühstückt und der Hunger meldete sich. Frustriert unterbrachen wir unsere Suche und gingen in die Küche, um uns etwas zu essen zu machen. Larissa setzte Wasser für Spaghetti auf und ich schnitt Zwiebeln, Knoblauch und Tomaten für die Soße. In den vielen Ferienmonaten, die ich beim Bücherwurm verbracht hatte, gab es häufiger Gelegenheit, gemeinsam zu kochen. Inzwischen konnten wir ein gutes Dutzend Gerichte zubereiten.


  Als alles auf dem Tisch stand, rief ich den Bibliothekar. Diesmal schien ihn nichts anderes zu beschäftigen und er war sofort bei uns. Genießerisch blähte er die Nasenflügel. »Das riecht ja ausgezeichnet«, kommentierte er. Larissa holte die aufgebackenen Brötchen aus dem Backofen und stellte sie in einem Korb zwischen uns.


  Für einige Minuten hörte man nur das Klappern der Gabeln auf den Tellern, während wir unseren größten Hunger stillten. Der Bibliothekar ergriff als Erster das Wort.


  »Habt ihr schon eine Spur?«, fragte er und schenkte uns Wasser in unsere Gläser ein.


  »Leider nein«, erwiderte ich. »Können Sie irgendwas mit ›Edwin trommelt‹ anfangen?«


  Er überlegte einen Moment und schüttelte dann den Kopf. »Ich kannte mal einen Edwin, aber ich glaube nicht, dass er etwas mit unserer Suche zu tun hat.«


  »Dann wird es wohl noch eine Weile dauern, bis wir einen brauchbaren Hinweis haben.« Ich schilderte ihm unsere ersten Suchergebnisse.


  Er legte die Gabel beiseite und tupfte sich mit der Serviette die Lippen ab, bevor er einen Schluck aus dem Wasserglas nahm. »Hmm. Da der Eintrag im Register ja schon über hundert Jahre alt sein dürfte, könnte es sich vielleicht lohnen, nach einer historischen Persönlichkeit namens Edwin zu suchen.«


  Larissa und ich sahen uns an. Das klang gar nicht so blöd. Wir wären wahrscheinlich irgendwann auch selbst darauf gekommen, aber so sparten wir natürlich einige Zeit.


  »Außerdem verbirgt sich hinter dem Eintrag mit Sicherheit eine Stadt, in der das Buch der Leere versteckt ist«, fuhr er fort. »Dieser Edwin müsste also in irgendeinem Zusammenhang mit einem solchen Ort stehen. Nur zu dem Trommeln fällt mir überhaupt nichts ein.«


  Sobald wir den Tisch abgeräumt und Teller und Besteck im Geschirrspüler verstaut hatten, eilten wir wieder an meinen Rechner. Wir begannen damit, nach Edwin allein zu suchen. Der erste Versuch ergab über 34 Millionen Treffer. Wir klickten uns für einige Zeit durch die Seiten, fanden aber nichts, das uns weitergebracht hätte.


  Wir versuchten es mit einer Reihe von Kombinationen: Edwin plus Stadt, Edwin plus City, Edwin plus Town, aber die Resultate waren allesamt enttäuschend. Ich hätte nie gedacht, dass es so viele Edwins auf der Welt gab. Als es vier Uhr war, gaben wir erschöpft auf. So kamen wir nicht weiter! Außerdem war es Zeit, ins Krankenhaus zu gehen, um den Bücherwurm zu besuchen.


  Der Bibliothekar saß immer noch im Arbeitszimmer am Schreibtisch. Er winkte ab, als wir ihm mitteilten, wohin wir wollten.


  »Geht ihr ruhig allein«, sagte er. »Ich habe noch genug zu tun. Ihr könntet mir aber das Register geben, bevor ihr das Haus verlasst. Ich würde mich wohler fühlen, wenn ich es im Auge behalten kann, während ihr weg seid.«


  Also brachten wir ihm das kleine Bändchen und machten uns dann mit Schals und Handschuhen fertig für den Fußmarsch zum Krankenhaus. Kurz nach dem Mittagessen hatte es wieder zu schneien begonnen. In drei Wochen war Ostern, doch der Winter zeigte keinerlei Bereitschaft, sich zurückzuziehen. Das eisige Wetter unterstrich die Kälte, die ich in mir aufsteigen spürte. Larissas Eltern verschollen, der Bücherwurm im Koma, der merkwürdige Bibliothekar im Haus, eine Konfrontation mit den Schatten in naher Zukunft – das reichte mehr als aus, um mich zittern zu lassen. Ich weiß nicht, wie es Larissa ging. Sie ließ sich nicht anmerken, was sie fühlte – oder vielleicht war ich einfach nur zu unsensibel, um es zu erkennen. Sie verfügte über die Gabe, geradewegs auf ein Ziel zuzumarschieren, ohne Rücksicht auf möglicherweise drohende Gefahren. Darum beneidete ich sie manchmal.


  Die Bürgersteige waren unter dem frisch gefallenen Schnee vereist, und wir mussten bei jedem Schritt achtgeben, um nicht auszurutschen. Vom Marktplatz aus nahmen wir eine Straßenbahn, die uns direkt vor der Klinik absetzte.


  Am Eingang der Intensivstation wurden wir von der Stationsschwester angehalten. Als sie hörte, zu wem wir wollten, schüttelte sie den Kopf.


  »Herrn Lackmanns Zustand ist noch nicht stabil genug. Und so, wie er jetzt aussieht, ist das kein Anblick für euch. Am besten, ihr kommt in ein paar Tagen noch einmal wieder.«


  Als sie merkte, wie unsere Gesichtszüge nach unten fielen, fügte sie hinzu: »Euer Großvater ist sowieso nicht ansprechbar. Ein Koma ist wie ein tiefer Schlaf. Er kann euch weder hören noch sehen und schon gar nicht mit euch reden.«


  »Das ist nicht wahr«, sagte Larissa. »Ich habe gelesen, dass Patienten im Koma durchaus merken, wer mit ihnen im Raum ist. Sie können nur nicht darauf reagieren.«


  »Das mag vielleicht stimmen, vielleicht auch nicht. Ich bin kein Arzt und du auch nicht. Es ändert nichts daran, dass ihr nicht zu ihm könnt. Selbst die Kriminalpolizei muss warten. Das hat der Chefarzt so angeordnet.«


  »Ich gehe nicht eher, bis ich meinen Opa gesehen habe.« Larissa setzte sich auf einen der drei Stühle vor der geschlossenen Milchglastür. »Notfalls bleibe ich die ganze Nacht hier.«


  Die Schwester setzte zu einer Erwiderung an, als der junge Arzt, der uns gestern kurz über den Zustand des Bücherwurms informiert hatte, durch die Glastür kam.


  Sofort sprang Larissa auf. »Bitte lassen Sie uns zu meinem Opa, nur fünf Minuten«, flehte sie ihn an.


  Der Arzt blickte fragend auf die Stationsschwester. Sie schüttelte leicht den Kopf. »Professor Günther hat angeordnet, dass der Patient nicht gestört werden darf.«


  Er überlegte kurz. Dann gab er uns einen Wink. »Ich übernehme die Verantwortung«, erklärte er zur Schwester gewandt. Die verkniff sich eine Antwort und nickte nur kurz.


  Wir folgten dem Arzt einen langen Gang entlang. »Als ich hier noch zur Schule ging, habe ich meine Bücher immer bei deinem Großvater gekauft«, sagte er zu Larissa. Er duzte uns wie zuvor die Stationsschwester, aber bei ihm hatte es eine ganz andere Bedeutung. Während es bei ihr herablassend geklungen hatte, war sein Du von der freundschaftlichen Art.


  Er hielt vor einem Zimmer am Ende des Gangs an. Im Raum stand nur ein einziges Bett, umgeben von allen möglichen technischen Geräten, auf denen rote Zahlen flackerten und sich grüne Balken hin- und herbewegten. Es summte unaufhörlich. Zwischen all diesen Maschinen sah der Bücherwurm einfach nur winzig aus.


  Lediglich sein Kopf und seine Arme, die auf der Bettdecke lagen, waren sichtbar. Um seinen Schädel hatte man wie einen Turban einen dicken Verband gewickelt, aus dem eine Reihe von Drähten herauskamen, die in irgendeiner der Gerätschaften hinter ihm verschwanden. An seinem Kinn und unter dem rechten Auge prangten zwei große Pflaster. Seine rechte Hand und der Unterarm waren eingegipst. In seinem linken Arm steckte ein dünner Schlauch, der mit zwei Plastikbehältern an einem Gestell neben dem Bett verbunden war, die irgendwelche Flüssigkeiten enthielten. An den Seiten liefen unter seiner Bettdecke verschiedene farbige Kabel heraus, die in einer der Maschinen endeten.


  Der Bücherwurm hatte die Augen geschlossen und atmete ruhig vor sich hin. Es sah aus, als schlummerte er friedlich. Larissa war mit drei schnellen Schritten am Bett und ergriff die Hand ihres Großvaters.


  »Opa«, sagte sie, und ihre Stimme klang so, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. Ich trat neben sie und legte wortlos eine Hand auf ihre Schulter. Ein stummes Schluchzen zuckte durch ihren Körper. Auch ich musste meine Kiefer fest zusammenpressen. Es waren weniger seine Verletzungen, die mich so berührten, sondern die Tatsache, dass der Mann, der sonst immer so selbstbewusst auftrat, plötzlich so hilflos auf mich wirkte.


  Auch der Arzt war herangekommen. »In gewisser Weise ist das Koma gut für ihn«, erklärte er. »So liegt er ruhig und der Körper kann sich ganz auf die Heilung der Wunden und Brüche konzentrieren. Außerdem empfindet er so keine Schmerzen.«


  »Sind Sie sicher?«, fragte Larissa.


  »Sicher können wir uns bei Komapatienten nie sein. Dafür gibt es zu viele unterschiedliche Fälle.« Er deutete auf das Gestell mit den Infusionsbehältern. »Euer Großvater erhält auf jeden Fall ein starkes Schmerzmittel. Und weil das Koma wie ein tiefer Schlaf ist, in dem unser Schmerzempfinden ebenfalls deutlich geringer ist, können wir wohl annehmen, dass er nicht leidet.«


  Larissa hatte die ganze Zeit leicht die Hand des Bücherwurms gestreichelt. Der ließ keinerlei Reaktion erkennen.


  »Glauben Sie auch, dass Menschen im Koma nichts von ihrer Umwelt wahrnehmen?«, fragte sie den Arzt.


  »Es gibt eine Reihe von neueren Untersuchungen, die das Gegenteil nahelegen«, erwiderte er. »Auf jeden Fall ist erwiesen, dass menschlicher Kontakt noch keinem Komapatienten geschadet hat.« Er lächelte ihr aufmunternd zu und ging dann zur Tür. »Ich lasse euch kurz mit ihm allein.«


  Larissa trat an das Bett des Bücherwurms und erzählte ihm leise von der Aufgabe, die vor uns lag. Ab und an machte ich eine zusätzliche Bemerkung. Obwohl es nicht den Anschein hatte, als ob der Bücherwurm uns hören konnte, tat es gut, unsere Geschichte loszuwerden.


  Dann ging die Tür auf und der Arzt streckte seinen Kopf ins Zimmer. »Ihr solltet jetzt gehen. Sonst bekomme ich noch Ärger mit dem Chefarzt.«


  Zögernd ließ Larissa die Hand ihres Großvaters los. Sie beugte sich über ihn und gab ihm einen leichten Kuss auf die Backe. Dann folgten wir dem Arzt zurück zum Ausgang.


  »Ihr könnt morgen gerne wiederkommen«, sagte er. »Fragt einfach nach Doktor Sander. Ich habe das ganze Wochenende bis acht Uhr abends Dienst.«


  Wir bedankten uns bei ihm und machten uns auf den Heimweg. Larissa war ungewohnt still und sprach erst, als wir uns kurz vor unserem Ziel befanden.


  »Was meinst du?«


  Ich verstand sofort, was sie meinte. »Ich bin überzeugt, er wird wieder gesund.«


  Sie seufzte. »Ich wünschte, ich könnte so zuversichtlich sein wie du.«


  War meine Zuversicht wirklich so groß? Oder wollte ich sie nur trösten? Ich wusste es in dem Moment selbst nicht. »Er ist dein Großvater. Er ist stark. Er wird zu uns zurückkommen.«


  »Vielleicht. Aber wann?«


  »Spätestens dann, wenn wir die Schatten besiegt haben.«


  »Du glaubst also auch, sie stehen hinter dieser Sache?«


  »Wer sonst? Pluribus oder die Slivitskys? Ich traue denen eine ganze Menge zu, aber was hätten sie davon, deinen Großvater zu töten?«


  »Und was haben die Schatten davon?«


  Darüber hatte ich mir bereits Gedanken gemacht. »Sie haben ein Druckmittel mehr gegen dich in der Hand. Jetzt sind es nicht nur deine Eltern, sondern auch dein Opa. Wenn sie wirklich für diese Sache verantwortlich sind, dann können sie das zusätzlich einsetzen, um dich ihnen gefügig zu machen.«


  Sie überlegte einen Moment. »Versprichst du mir etwas, Arthur?«


  »Alles, was du willst.«


  »Wenn wir den Schatten tatsächlich gegenüberstehen sollten, nimmst du dann das Buch der Leere? Ich weiß nicht, was ich tun werde, wenn sie verlangen, dass ich es ihnen aushändige.«


  »Kein Problem. Aber du hast ihnen doch auch in Dubrovnik nicht gegeben, was sie haben wollten.«


  Sie schwieg erneut. »Ich weiß. Und ich mache mir seitdem Vorwürfe deswegen. Vielleicht hätte ich meine Eltern wirklich befreien können, wenn ich ihnen das Buch der Wege übergeben hätte. Und vielleicht wäre Opa jetzt nicht im Krankenhaus.«


  Ich fasste sie an der Schulter und hielt an. »Du weißt genau, dass das nicht stimmt«, sagte ich und blickte ihr in die Augen. »Der Schatten hätte das Buch genommen und wäre verschwunden.«


  »Ich weiß nicht ... Wahrscheinlich hast du recht, aber irgendwie ...«


  »Ich habe mit Sicherheit recht«, bekräftigte ich. Davon war ich absolut überzeugt. »Aber beim nächsten Mal wird es anders sein. Dann halten wir das Buch der Leere in den Händen und dann werden wir den Schatten unsere Bedingungen diktieren.«


  »Sagt der Bibliothekar.«


  Da traf sie natürlich einen wunden Punkt. Woher konnten wir wissen, ob die Aussagen unseres Gastes aus Prag auch wirklich stimmten?


  »Er mag uns nicht besonders sympathisch sein, aber ich denke, er weiß einiges mehr als wir«, sagte ich. »Außerdem hat dein Opa ihm vertraut, und das sollte für uns Grund genug sein.«


  Larissa nickte nachdenklich und wir gingen weiter.


  Sobald wir uns zu Hause aus den dicken Winterklamotten geschält hatten, machten wir uns wieder an die Arbeit. Der Bibliothekar war kurz hervorgekommen, als er die Haustür hörte, und hatte sich nach dem Zustand des Bücherwurms erkundigt, bevor er erneut in dessen Arbeitszimmer verschwunden war.


  Diesmal suchten wir parallel. Larissa brachte ihr Notebook zu mir ins Zimmer und gemeinsam durchforsteten wir das Web nach dem trommelnden Edwin. Die Stunden vergingen. Meine Augen wurden müde und meine Finger landeten immer häufiger auf der falschen Taste. Auch Larissa ließ ein erstes Gähnen hören.


  »Noch eine Suche und dann Pause?«, fragte ich. Sie nickte.


  Ich wollte zum Abschluss noch einmal in den Millionen Ergebnissen von »Edwin« ganz allein herumstöbern und tippte zum tausendsten Mal an diesem Tag das Wort in das Suchfeld. Als ich die Enter -Taste drückte, bemerkte ich, dass ich mich vertippt und das »w« vergessen hatte. Ich wollte gerade den fehlenden Buchstaben im Suchfeld ergänzen, als mein Blick auf eines der Suchergebnisse mit dem falsch geschriebenen »Edin« fiel.


  Bingo!
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  Der verschollene Trommler
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  Meine Müdigkeit war mit einem Schlag verflogen. Eilig klickte ich auf den Link und landete auf einem englischen Wikipedia-Eintrag zum Thema Edinburgh.


  »Ich glaub, ich hab was!«, rief ich Larissa zu, während ich den Artikel überflog. Edinburgh war die Hauptstadt von Schottland, das wusste ich bereits. Allerdings hatte ich keine Ahnung, wie sie zu ihrem Namen gekommen war. Damit beschäftigte sich der Beitrag gleich am Anfang.


  Larissa trat hinter mich und schaute mir über die Schulter, während ich den Text grob übersetzte.


  »Der Name der Stadt stammt wahrscheinlich aus dem Keltischen ... vermutlich vom Wort Eidyn ... Das widerspricht der Theorie, dass die Stadt nach dem König Edwin benannt wurde ...«


  »Edwin!«, rief Larissa.


  Ich nickte. »Edinburgh ist eine alte Stadt, das könnte also passen. Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, was es mit dem Trommeln auf sich hat.«


  Jeder Gedanke an eine Pause war schlagartig aus unseren Köpfen verschwunden. Larissa hockte sich wieder hinter ihr Notebook und wir begannen unsere Suche erneut. Die nächsten beiden Stunden waren ein Grundkurs in der Geschichte Edinburghs.


  Zunächst studierte ich den Wikipedia-Artikel gründlich. Dabei erfuhr ich unter anderem, dass Edinburgh rund eine halbe Million Einwohner hat und auch »Stadt der sieben Hügel« genannt wird. Die Historiker waren sich zwar weitgehend einig, dass König Edwin nicht der Namensgeber der Stadt war, aber woher der Name kommt, darüber besteht bis heute keine Klarheit. Die einen glauben, sie sei nach dem König Eitin benannt, andere vermuten, der Name stamme von der gälischen Bezeichnung Dùn Èideann ab, was so viel wie »Festung am Hügelhang« bedeutet.


  Über Wikipedia gelangte ich zu zahlreichen weiteren Websites, die sich mit der wechselvollen und zum Teil sehr blutigen Geschichte der Stadt beschäftigten. Je mehr ich darin las, desto mehr festigte sich in mir die Vermutung, dass dies der Ort war, an den wir reisen mussten. Edinburgh war eine Stadt voller Geheimnisse, und mein Gefühl sagte mir, dass genau dort ein Bewahrer eines der Vergessenen Bücher verstecken würde.


  Nach unserem Abenteuer im vorigen Jahr war ich allerdings vorsichtig geworden und wollte keine voreiligen Schlüsse ziehen. Solange wir das Wort »trommelt« nicht richtig interpretiert hatten, war Edinburgh nur eine von vielleicht mehreren Möglichkeiten.


  Einige Male hatte ich das Gefühl, ganz nah an der Lösung zu sein. So fand ich zum Beispiel einen Text über das Edinburgh Military Tattoo. Dabei handelt es sich um das größte Musikfestival Schottlands, in dessen Mittelpunkt die Auftritte der sogenannten Massed Pipes and Drums stehen, einer extra für das Festival zusammengestellten Militärkapelle aus etwa 180 Dudelsackspielern und Trommlern. Konnte sich der Hinweis aus dem Register darauf beziehen? Leider musste ich meine Schlussfolgerung schnell wieder verwerfen, denn beim näheren Hinsehen fand ich heraus, dass das erste Tattoo 1950 stattgefunden hatte, lange nach der Zeit des Bewahrers, der den Eintrag vorgenommenen hatte.


  Ich wollte gerade tiefer in die Geschichte der schottischen Kapellen einsteigen, als Larissa »Ich hab was!« rief. Ich unterbrach meine Lektüre und sah auf.


  »Es gibt eine Legende, die mit Edinburgh Castle, der großen Burg der Stadt, zu tun hat«, sagte sie. »Hier steht, dass zu Anfang des 19. Jahrhunderts in den Kerkern der Burg der Eingang zu einem Tunnel entdeckt wurde. Der Stadtrat wollte den Stollen erforschen lassen, allerdings war er so schmal, dass kein erwachsener Mann hindurchpasste. Also beschloss man, einen zehnjährigen Jungen in den Geheimgang zu schicken.«


  »Einen Zehnjährigen?«, rief ich. »Wer kommt denn auf so eine Idee?«


  »Das schien damals in Edinburgh nicht unüblich zu sein. Vor allem Waisenkinder wurden schon früh zum Arbeiten gezwungen. Sie wurden zum Beispiel von Schornsteinfegern eingesetzt, um in die Kamine zu klettern und diese von innen zu säubern. Und wenn sie an den Folgen ihrer Arbeit umkamen, dann galt das als nicht weiter schlimm, denn es waren ja nur Waisen.«


  Mir schauderte bei der Vorstellung, zu jener Zeit dort gelebt zu haben. Ich stellte mir vor, meine Eltern hätten mich in dem Alter gezwungen, in enge und schwarze Schornsteine zu steigen. Und dann da drin hängen zu bleiben ...


  »Jedenfalls gaben sie dem kleinen Jungen eine Trommel und wiesen ihn an, diese so laut wie möglich zu schlagen«, fuhr Larissa fort. »Er verschwand in dem Tunnel. Die Erwachsenen folgten über der Erde dem Geräusch der Trommelschläge. Es führte aus der Burg heraus und dann weiter die High Street entlang, bis es plötzlich vor der Tron-Kirche verstummte. Die Stadträte warteten eine Weile, aber nichts passierte. War der Junge umgekehrt und zurückgekrochen? Doch in der Burg war er nicht wieder aufgetaucht. Irgendwas musste ihm also zugestoßen sein.


  Sie beratschlagten, was zu tun sei. Sollte man ein weiteres Kind hinterherschicken? Und was, wenn das ebenfalls verschwand? Die Vorstellung, ein Kind nach dem anderen in den Tunnel zu schicken, schien selbst dem Stadtrat nicht besonders verlockend. Also beschlossen sie, den Gang zuzumauern und die ganze Angelegenheit zu vergessen.«


  Sie schwieg und sah mich an.


  »Eine unheimliche Geschichte«, sagte ich. »Aber das ist nichts als eine zweihundert Jahre alte Legende. Wer sagt uns, dass sie etwas mit dem Hinweis zu tun hat?«


  »Der Eintrag im Register ist doch bestimmt auch über hundert Jahre alt«, widersprach mir Larissa. »Und außerdem geht es noch weiter. Denn bis heute soll man in manchen Nächten rund um die Tron-Kirche ein leises Trommeln unter dem Straßenpflaster vernehmen können, wenn man genau hinhört.«


  Sie beugte sich über ihr Notebook und klickte auf einen anderen Reiter ihres Browsers. »Und hier wird von einer Touristin berichtet, die im Jahr 1994 bei einer Führung durch die unterirdischen Gewölbe unter der Altstadt in Ohnmacht fiel, als die Geschichte des Trommlers vorgetragen wurde. Als sie wieder zu sich kam, erzählte sie, sie habe gerade kurz zuvor hinter sich laut und deutlich jemanden trommeln hören.«


  Mir lief eine Gänsehaut über den Rücken. Unterirdische Räume waren überhaupt nicht mein Ding, vor allem seit unseren Erlebnissen in Bologna. Deshalb konnte ich die Touristin gut verstehen. Zugleich beschlich mich eine böse Vorahnung. Wenn der Hinweis auf Edinburgh schon etwas mit einem Tunnel unter der Stadt zu tun hatte – was bedeutete das für uns? Mussten wir auch wieder unter die Erde? Und das in einer Stadt, die für ihre Geister bekannt war ...


  Larissa unterbrach meine dunklen Gedanken. »Was meinst du, reicht das als Erklärung für den Hinweis im Register?«


  Obwohl mir mein Gefühl sagte, dass Edinburgh der richtige Ort war, wollte ich dieses Mal doch etwas vorsichtiger an die Sache herangehen. »›Edwin‹ scheint mir ziemlich eindeutig zu sein«, erwiderte ich. »Zumindest habe ich keine andere Stadt gefunden, die so eng mit diesem Namen verknüpft ist. Aber diese Trommelgeschichte – findest du nicht, die ist recht dünn?«


  »Ich weiß nicht.« Larissa seufzte. »Es ist ärgerlich, dass wir immer nur so wenig Zeit haben, um die Informationen aus dem Register zu entschlüsseln.«


  »Das ist doch unsere eigene Schuld«, sagte ich. »Wir hätten ja die letzten beiden Jahre nutzen können, um das Register systematisch durchzuarbeiten. Dann würden wir jetzt nicht so unter Druck stehen.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher. Je mehr Zeit man hat, desto mehr kann man sich auch verrennen. Vor allem, wenn die Hinweise so mehrdeutig formuliert sind.«


  Ich grinste. »Du plädierst also plötzlich für die Intuition?«


  Als Antwort streckte sie mir die Zunge heraus und verzog das Gesicht. Wir mussten beide lachen.


  »Also, noch mal von vorn«, sagte Larissa. »Ist uns das genug oder nicht?«


  »Für mich reicht es«, antwortete ich. »Es fühlt sich einfach richtig an. Und Córdoba war ja damals auch nicht so völlig falsch, wie wir zunächst gedacht haben.«


  Sie nickte nachdenklich. »Ich denke auch, wir müssen in Edinburgh suchen.«


  »Aber nur, wenn du versprichst, mir hinterher keine Vorwürfe zu machen, falls es sich doch als ein Irrtum herausstellen sollte«, sagte ich.


  »Fürchtest du dich vor meinem Zorn?« Diesmal war sie es, die grinste.


  »Wer würde das nicht tun?«, erwiderte ich, halb im Ernst und halb im Scherz.


  Larissa sprang auf und wuschelte mir mit ihrer Hand durchs Haar. »Das solltest du auch«, lachte sie. »Aber ich verspreche dir, ich werde nicht böse sein, wenn Edinburgh nicht das richtige Ziel ist.« Sie machte eine kleine Pause. »Zumindest jetzt. Was später sein wird, das kann ich natürlich nicht sagen ...«


  Ich versetzte ihr einen spielerischen Stoß gegen die Schulter. »Das ist gemein«, sagte ich.


  Sie boxte mich zurück. »Gar nicht. Das ist nur mein Recht.«


  Ich zwickte sie in die Seite. »Autsch«, schrie sie gespielt und machte einen Hüpfer weg von mir.


  »Das hast du von deinem Recht«, sagte ich. »Davon kannst du gerne noch mehr haben.«


  »Hört, hört!«, rief sie. »Eine furchtbare Drohung!«


  Ich stand ebenfalls auf und ging langsam auf sie zu, die Arme ausgebreitet. Larissa hielt abwehrend ihre Handflächen hoch. »Friede«, bot sie an.


  Etwas enttäuscht ließ ich die Arme sinken. »Na gut, für den Moment. Was später sein wird, das kann ich natürlich nicht sagen ...«


  »Jetzt bist du aber gemein.« Sie hatte sich bis zur Zimmertür zurückgezogen. »Du würdest mich sowieso nicht kriegen.« Mit diesen Worten riss sie die Tür auf und verschwand im Flur.


  Ich stürzte hinter ihr her, aber ihr Vorsprung war zu groß. Die Tür zu ihrem Zimmer schlug vor meiner Nase zu und der Schlüssel drehte sich.


  »Schildkröte! Schildkröte!«, klang ihre Stimme dumpf durch die Tür.


  Ich würde ihr zeigen, wer hier eine Schildkröte war! Ohne zu antworten, hockte ich mich neben den Türrahmen, sodass sie mich beim Herauskommen nicht gleich sehen konnte. Jetzt musste ich nur noch warten.


  In dem Augenblick hörte ich den Bibliothekar die Treppe heraufkommen. Sofort rappelte ich mich wieder auf.


  »Alles in Ordnung bei euch?«, fragte er, noch bevor er die oberste Stufe erreicht hatte. »Ich habe Lärm gehört ...«


  »Kein Problem«, beruhigte ich ihn. »Wir sind nur ein wenig ausgerastet, weil wir den Hinweis des Registers entschlüsselt haben.«


  Larissa hatte den Bibliothekar wohl auch wahrgenommen, denn ihre Tür öffnete sich wieder. »Aha. Und wo befindet sich das Buch der Leere eurer Meinung nach?«


  »In Edinburgh«, sagte Larissa.


  »Sieh an.« Er machte eine kleine Pause. »Und wie seid ihr gerade darauf gestoßen?«


  »Durch einen Tippfehler«, erwiderte ich und berichtete, wie ich statt Edwin nur Edin eingegeben hatte.


  »Ein Tippfehler«, murmelte er. »Sehr interessant. Ist dir das schon häufiger passiert, dass du durch solche Zufälle auf eine Lösung gestoßen bist?«


  »Das ist eigentlich meistens so«, sagte Larissa. »Arthur ist der Meister des Zufalls.«


  Der Bibliothekar wiegte den Kopf hin und her. »Bemerkenswert. Und darauf verlasst ihr euch?«


  Wir nickten. »Natürlich kann man sich so auch mal ordentlich vertun«, erklärte ich. »Das ist uns auch schon passiert. Aber meistens haut es hin.«


  »Hmm«, brummte er. »Ich bevorzuge es, meine Schlüsse aufgrund nachprüfbarer Tatsachen zu ziehen. Der Zufall mag das eine oder andere Mal behilflich sein, aber man sollte sich darauf nicht verlassen.«


  »Bei Arthur kann man das schon«, widersprach ihm Larissa. »Das ist sein Bewahrertalent. Die Kunst besteht nur darin, dann auch die richtigen Schlussfolgerungen daraus zu treffen. Und das ist nicht immer ganz einfach.«


  Einen Moment lang sah es so aus, als wolle der Bibliothekar die Diskussion darüber fortsetzen. Doch dann wechselte er das Thema. »Edinburgh also. Darauf wäre ich nicht gekommen.«


  »Haben Sie denn auch nachgeforscht?«, fragte ich erstaunt.


  »Ich habe die alten Schriften studiert, die Larissas Großvater in seinem Besitz hat. Einige davon waren selbst mir noch nicht bekannt. Aber es gab nirgendwo einen klaren Hinweis auf das Buch der Leere. Ich weiß wohl, dass es einst in Montpellier gesichtet wurde und später in Stockholm. Aber dort verlieren sich die Spuren.«


  Er machte kehrt und stieg die Treppe hinunter. Wir folgten ihm.


  »Edinburgh«, murmelte er vor sich hin. Dabei sprach er den Namen aus wie Edinboro.


  »Sagt man nicht Edinbörg?«, fragte ich.


  »Was?« Er drehte den Kopf und blickte mich an, noch immer in seine Gedanken versunken.


  »Sie haben den Namen der Stadt Edinboro ausgesprochen«, erklärte ich. »Ich dachte bisher, man sagt Edinbörg.«


  »Nein, nein.« Er schüttelte energisch den Kopf. »Ich bin vor vielen Jahren einmal dort gewesen. In Schottland spricht man es Edinboro aus.«


  Wir waren im Arbeitszimmer des Bücherwurms angekommen. Der Bibliothekar ging zum Schreibtisch und griff zum Telefon. »Ich kenne in Edinburgh einen Antiquar, der euch sicherlich Unterkunft geben kann«, sagte er. »Er heißt Craig Campbell und ist auch ein alter Freund eures Großvaters. Wir haben uns zwar schon einige Zeit nicht mehr gesprochen, aber er wird euch bestimmt helfen. Ich werde ihn anrufen und ihn über euer Kommen informieren.«


  Er tippte eine Nummer ein und wartete. Es dauerte fast zwei Minuten, bis am anderen Ende jemand ans Telefon ging. Der Bibliothekar begann mit ihm in einer Sprache zu sprechen, die ich nicht verstand. Ich vermutete, es handelte sich um Tschechisch. Wieso sprach er mit einem schottischen Buchhändler Tschechisch? Oder hatte er gar jemand ganz anderen am Telefon?


  Da das Gespräch länger zu dauern schien, zogen Larissa und ich uns in die Küche zurück, um uns ein Brot zu machen. Es dauerte fast eine Viertelstunde, bis der Bibliothekar zu uns stieß.


  »Das geht in Ordnung«, sagte er. Er hielt mir einen Zettel hin. »Hier habe ich euch die Adresse und Telefonnummer von Campbell aufgeschrieben. Er hat seinen Laden direkt im Stadtzentrum. Ihr solltet ihn also leicht finden können.«


  Ich steckte das Stück Papier ein.


  »Wann wollt ihr los?«, fragte der Bibliothekar.


  »So bald wie möglich«, erwiderte ich. »Ich werde gleich mal die verfügbaren Flüge checken.«


  »Braucht ihr Geld dafür? Oder eine Kreditkarte?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Larissas Großvater hat uns damit ausgerüstet. Wir haben eine Karte auf seinem Namen für Buchungen und eigene Karten für uns, wenn wir unterwegs sind.«


  »Gut, gut. Dann wäre das ja geklärt.« Er wandte sich zur Tür. »Es ist spät. Ich werde noch ein wenig arbeiten und dann zu Bett gehen. Ihr solltet auch nicht mehr so lange machen.«


  »Werden wir nicht«, sagte ich. Wir packten das benutzte Geschirr weg und kehrten zurück in mein Zimmer, um nach einem Flug zu suchen.


  »Fandest du das nicht auch merkwürdig, dass er Campbells Nummer in Edinburgh auswendig kannte?«, fragte Larissa mich, während ich verschiedene Angebote durchforstete.


  Ich überlegte kurz. »Vielleicht telefonieren sie häufiger miteinander.«


  »Er hat aber behauptet, seit Jahren nicht mehr mit ihm gesprochen zu haben.«


  »Ich weiß nicht ... Möglich, dass er einfach ein gutes Zahlengedächtnis hat.«


  »Oder er wusste vorher, dass uns unsere Nachforschungen auf Edinburgh bringen würden.«


  Ich blickte sie überrascht an. Auf den Gedanken wäre ich nie gekommen. »Du meinst, er hat die ganze Zeit gewusst, wo das Buch der Leere ist, und uns trotzdem suchen lassen?«


  Larissa nickte. »Ich traue ihm nicht. Ich fand auch seine Überraschung darüber, dass es Edinburgh ist, ziemlich dick aufgetragen.«


  »Für mich klang das echt«, sagte ich. »Und welches Interesse sollte er daran haben, uns etwas vorzuspielen?«


  »Keine Ahnung. Auf jeden Fall kommt er mir nicht ganz sauber vor.«


  »Aber dein Großvater hat in höchsten Tönen von ihm gesprochen. Und wir brauchen ihn! Er weiß viel, was für uns wichtig sein könnte.«


  »Ich weiß.« Sie seufzte. »Kann sein, dass ich einfach nur zu misstrauisch bin. Aber mein Gefühl sagt mir, dass mit ihm etwas nicht stimmt. Und das solltest du doch am besten verstehen können.«


  Das konnte ich in der Tat. Gefühle waren sozusagen meine Bewahrergabe. Zumindest, solange es um die Vergessenen Bücher ging. In jeder anderen Hinsicht, zum Beispiel gegenüber Larissa, waren sie nur verwirrend.


  Es war fast Mitternacht, als ich endlich einen Flug für Montagnachmittag gefunden und gebucht hatte. Nachdem ich die Bordkarten ausgedruckt hatte, fuhr ich den Rechner herunter. Larissa saß noch vor ihrem Notebook.


  »Was machst du?«, fragte ich sie.


  »Ich habe mich über Koma informiert«, antwortete sie. »Wusstest du, dass in Deutschland allein jedes Jahr über 40.000 Menschen ins Koma fallen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Und was hast du sonst noch rausgefunden?«


  Sie seufzte. »Es gibt jede Menge Informationen, aber ein Koma ist von Fall zu Fall unterschiedlich. Man kann also nur schwer verallgemeinern. Zumindest gibt es viele Fälle, in denen die Patienten selbst nach jahrelangem Koma wieder völlig gesund erwacht sind.«


  Ich rieb mir die müden Augen. »Das wird dein Großvater auch. Aber wir helfen ihm nicht dabei, wenn wir uns die Nacht um die Ohren schlagen. Vor allem, wenn wir in zwei Tagen fliegen.«


  Ich sah, dass sie mindestens ebenso erschöpft war wie ich. Um ihre Augen liefen dunkle Ringe, und ich fragte mich, ob das bei mir wohl auch der Fall war.


  »Du hast recht.« Sie stand auf und klemmte sich ihr Notebook unter den Arm. »Gute Nacht«, sagte sie und legte mir leicht die Hand auf die Schulter.


  »Schlaf gut«, erwiderte ich und drückte kurz ihre Hand.


  Während ich den Rechner herunterfuhr, fragte ich mich zum wiederholten Mal, wie wir es schaffen sollten, die Schatten zu besiegen. Der Bibliothekar würde uns nicht dabei helfen, das war sicher. Selbst wenn wir das Buch der Leere finden konnten: Wie mussten wir es einsetzen, um unsere Gegner zu überwältigen?


  Vielleicht erfuhren wir ja auf unserer Reise mehr darüber. Hoffentlich. Denn ich wusste: Larissa würde das alles nicht davon abhalten, den Schatten gegenüberzutreten.
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  Eifersucht
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  Das Wochenende brachten wir mit Reisevorbereitungen zu. Ich trieb in einer Buchhandlung einen Reiseführer über Edinburgh auf und sammelte im Web weitere Informationen über unser Ziel. Wir stellten eine Wäscheliste zusammen und packten das, was nicht sauber war, in die Waschmaschine. Nachmittags besuchten wir Larissas Großvater auf der Intensivstation. An seinem Zustand hatte sich nichts geändert. Die körperliche Heilung schritt voran, aber sein Bewusstsein war noch nicht zurückgekehrt.


  Der Bibliothekar blieb die meiste Zeit im Arbeitszimmer des Bücherwurms. Nur nach dem Frühstück am Sonntag kam es zu einem längeren Gespräch zwischen uns.


  Er trug immer noch dieselbe Kleidung wie am Tag seiner Ankunft: einen grauen, abgeschabten Anzug, der ihm im Laufe der Jahre etwas zu knapp geworden war, darunter eine rote Weste und ein weißes Hemd mit abgestoßenem Kragen. Ich hoffte, er würde wenigstens seine Unterwäsche regelmäßig wechseln. Die Dusche hatte er, so weit ich das mitgekriegt hatte, bislang nicht ein Mal benutzt.


  »Ihr solltet darauf gefasst sein, dass eure Reise nach Edinburgh gefährlicher wird als alles, was ihr bisher erlebt habt«, begann er. »Zudem könnt ihr in Edinburgh nicht unbedingt auf die Hilfe rechnen, die euch in anderen Städten zuteilwurde.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Larissa.


  »Nun, ihr hattet bislang immer einen Helfer, egal, wohin ihr gekommen seid.«


  Jetzt wusste ich, worauf er anspielte. Gerrit in Amsterdam, der Akkordeonspieler in Bologna, der Maure in Córdoba und Pomet in Dubrovnik – sie alle hatten uns bei der Erfüllung unserer Aufgaben geholfen.


  Larissa zog denselben Schluss wie ich. »Heißt das, in Edinburgh gibt es niemanden wie Gerrit oder Pomet?«


  Der Bibliothekar zögerte ein wenig mit der Antwort. »Es gibt schon jemand, wie überall, wo die Vergessenen Bücher versteckt sind. Allerdings handelt es sich um ganz unterschiedliche Charaktere. Bisher habt ihr nur die getroffen, die freundlich und hilfsbereit sind. In Edinburgh könnte das anders sein.«


  »Also ein Ekelpaket«, sagte Larissa.


  »Das habe ich nicht gesagt.« Er hob abwehrend die Hand. »Ihr solltet nur darauf vorbereitet sein, dass es in Edinburgh etwas schwieriger sein kann.«


  »Was wissen Sie denn noch über unsere Helfer?«, fragte ich. Seit unserer Begegnung mit Gerrit beschäftigte es mich, wer diese Menschen wohl sein mochten, die so nach Belieben auftauchen und verschwinden konnten und merkwürdigerweise nie ihre Stadt verließen.


  Anstatt meine Frage zu beantworten, stand er auf. »Es würde zu weit führen, das jetzt zu erklären«, sagte er knapp. »Außerdem ist das ein Wissen, das nur wenigen Bewahrern vorbehalten ist.«


  »Und wir gehören nicht dazu?«, rief Larissa, deren Geduld mit unserem Gast offenbar zu Ende ging.


  Er blieb in der Tür stehen. »Ihr seid weit gekommen. Aber ihr könnt euch nicht mit Bewahrern messen, die seit vielen Jahrzehnten das Geheimnis der Vergessenen Bücher erforschen.«


  »So wie Sie.« Der Sarkasmus in Larissas Stimme war nicht zu überhören.


  Den Bibliothekar schien das nicht zu stören. »Ja, so wie ich. Und wie viele andere über die Jahre hin. Wir haben den Büchern unser Leben gewidmet, während es für euch nichts anderes ist als ein Ferienabenteuer.«


  Diese Antwort verschlug sogar Larissa die Sprache. Ich fand es gar nicht übel, dass er nun endlich mal die Katze aus dem Sack ließ. Er war einfach neidisch auf uns! Wir, zwei in seinen Augen unerfahrene Kinder, hatten nicht nur das Register von Leyden gefunden, sondern auch mehrere der Vergessenen Bücher, während er, der sein ganzes Leben die Geschicke der Bücher studiert hatte, nie so weit gekommen war. Da war das jetzt eine willkommene Gelegenheit, uns zu zeigen, wer seiner Meinung nach der Wichtigere von uns war.


  Wir verkniffen uns nur mühsam eine Antwort. Erst als er den Raum verlassen hatte, atmete Larissa spürbar aus. »Ich weiß schon, warum ich ihn nicht mag.«


  Ich versuchte, die Sache von der scherzhaften Seite zu sehen. »Da hat er es uns aber ordentlich gegeben«, sagte ich, obwohl ich es wirklich nicht lustig fand.


  Larissa auch nicht. Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Lass es uns einfach vergessen.«


  Das taten wir dann auch. Den Rest des Wochenendes gingen wir ihm möglichst aus dem Weg. Das war nicht schwierig, da er auch nicht viel Lust auf unsere Gesellschaft zu verspüren schien.


  Am Montagmorgen schafften wir als Erstes das Register in den Banktresor zurück. Anschließend besuchten wir den Bücherwurm ein letztes Mal, um uns von ihm zu verabschieden. Nachdem wir zu Hause die letzten Sachen eingepackt hatten, riefen wir ein Taxi, das uns zum Flughafen bringen sollte. Der Bibliothekar begleitete uns nicht, worüber wir nicht besonders traurig waren.


  »Ich werde heute ebenfalls abreisen und nach Prag zurückkehren«, sagte er, als wir unsere Koffer ins Taxi wuchteten. »Von dort kann ich eure Suche besser koordinieren.«


  Larissa und ich sahen uns vielsagend an.


  »Außerdem werde ich mich täglich bei euch melden, um mich über den Fortschritt eurer Nachforschungen zu informieren«, fügte er hinzu.


  Larissa wollte etwas erwidern, hielt sich aber zurück. Sie kletterte zu mir ins Taxi. Der Bibliothekar wartete nicht einmal ab, bis wir aus seinem Blickfeld verschwunden waren, sondern kehrte sofort ins Haus zurück.


  Ich wusste, dass Larissa am liebsten hiergeblieben wäre, um in der Nähe ihres Großvaters zu sein. Natürlich war ihr klar, dass die Reise nach Edinburgh und die Konfrontation mit den Schatten der beste Weg war, ihm zu helfen. Trotzdem fiel ihr der Abschied schwer.


  Im Flughafen checkten wir unser Gepäck ein und gingen direkt durch die Sicherheitskontrolle zu unserem Gate, das noch relativ leer war. Larissa ließ sich auf einen Sitz fallen, lehnte den Kopf nach hinten und schloss ohne ein weiteres Wort die Augen. Ich zog den Reiseführer von Edinburgh hervor, um mir damit die Zeit bis zum Abflug zu vertreiben. Es konnte nicht schaden, gut vorbereitet zu sein.


  Uns schräg gegenüber nahm ein Mädchen Platz. Sie hatte schulterlanges, blondes Haar und ein schmales, zartes Gesicht. Im Gegensatz zu Larissa war sie geschminkt, was ihre Augen und Lippen betonte. Ich schätzte sie etwa auf unser Alter. Sie schien allein zu reisen, denn die Stühle neben ihr waren nicht besetzt. Weil sie das einzig Interessante im ganzen Raum war, schweiften meine Blicke immer wieder zu ihr herüber. Einmal sah sie von der Zeitschrift auf, die sie las, und bemerkte mein Interesse. Sie lächelte mir zu und ich lächelte zurück.


  Ich linste verstohlen zu Larissa, die nach wie vor die Augen geschlossen hatte. Ich wusste nicht, ob sie ein Nickerchen hielt oder einfach nur nachdachte. Auf jeden Fall fiel ihr mein kleiner Flirt mit dem Mädchen gegenüber nicht auf, was mich ermutigte, sie noch häufiger anzusehen. Jeder neue Blickkontakt dauerte ein wenig länger, und sie schien das Spiel genauso unterhaltsam zu finden wie ich.


  Viel zu früh wurde unser Flug aufgerufen. Larissa schlug die Augen auf und erhob sich. Im Gedränge vor dem Abfertigungsschalter verlor ich meine neue Bekanntschaft aus dem Blick.


  Wir saßen im hinteren Drittel der Maschine. Ich ließ Larissa ans Fenster und nahm für mich den Platz in der Mitte, in der Hoffnung, dass der Sitz links neben mir frei blieb, um nicht so eingequetscht zu werden. Im Wartebereich war es nicht besonders voll gewesen, also war die Maschine wohl nicht ausgebucht.


  Wir hatten uns kaum in unsere Sitze gezwängt, als das blonde Mädchen von vorhin neben unserer Reihe auftauchte.


  »Ich glaube, ich sitze hier«, sagte sie und deutete auf den Platz neben mir.


  Ich nickte nur stumm. Sie zog ihre Jacke aus und stopfte sie in das Gepäckfach über uns. Dann versuchte sie dasselbe mit ihrem kleinen Rollkoffer. Er musste ganz schön schwer sein, denn sie bekam ihn nicht richtig in die Höhe.


  »Könntest du mir wohl mal helfen?«, fragte sie mich und lächelte.


  »Klar.« Ich schälte mich aus meinem Sitz und trat in den Gang. Sie machte nur einen winzigen Schritt zur Seite, sodass ich mich gegen ihren Körper drücken musste, um genügend Raum zum Manövrieren des Koffers zu haben. Ihr schien das nichts auszumachen. Ich wurde von ihrem Parfüm eingehüllt, das einen dezent fruchtigen Duft besaß.


  Ich nahm den Koffer hoch, der wirklich das Gewicht von zehn Backsteinen hatte, und schob ihn ins Gepäckfach. Dabei hätte ich mir beinahe das Handgelenk verrenkt. Ich biss die Zähne zusammen, denn ich wollte nicht, dass das Mädchen etwas merkte. Mit einem leicht gequälten Lächeln glitt ich in meinen Sitz zurück.


  »Vielen Dank«, lächelte sie. »Ich bin Fiona. Und wie heißt du?«


  »Arthur«, stammelte ich und ergriff ihre ausgestreckte Hand. Sie hielt sie einen Moment länger fest, als unbedingt nötig gewesen wäre, und ich konnte das Brennen von Larissas Blick in meinem Nacken spüren.


  »Und das ist Larissa«, sagte ich, als sie mich endlich losließ. »Wir fliegen gemeinsam nach Edinburgh.«


  Obwohl das Flugzeug gut beheizt war, wurde es für einen Augenblick frostig, als die beiden sich anblickten.


  »Hi, Larissa«, sagte Fiona ohne viel Enthusiasmus.


  »Hi«, erwiderte Larissa mit dem gleichen demonstrativen Desinteresse. Das blieben die einzigen Worte, die die beiden während des gesamten Fluges miteinander wechseln sollten.


  Fiona wandte stattdessen ihre ganze Aufmerksamkeit mir zu. Larissa, die das bemerkte, zog ihren Pullover über den Kopf, rollte ihn zusammen und klemmte sich ihn unters rechte Ohr. Dann legte sie ihren Kopf an die Flugzeugwand und schloss die Augen.


  Ich wusste natürlich, dass sie nicht schlief, aber was sollte ich tun? Wenn sie Fiona nicht leiden konnte, hieß das nicht, dass ich ebenso empfinden musste. Und meine neue Bekanntschaft war eine ausgesprochen nette Person.


  Sie berichtete, dass sie nach Edinburgh flog, um dort eine Stelle als Au-pair-Mädchen anzutreten.


  »Muss man dafür nicht volljährig sein?«, fragte ich.


  Fiona lachte und brachte damit jede Faser meines Körpers zum Vibrieren. »Ja, das muss man. Ich bin vor einem Monat achtzehn geworden.«


  Ich grinste verlegen. »Das sieht man nicht«, stammelte ich und kam mir dabei wie ein pubertierender Dreizehnjähriger vor. »Ich meine, du siehst schon erwachsen aus, aber irgendwie auch wieder so wie ... wie ...«


  »Wie ein junges Mädchen?«, half sie mir.


  Ich nickte erleichtert. »Genau.«


  Sie tätschelte mir die Hand. »Und was machen deine Freundin und du in Edinburgh?«


  »Öhh ...« Ich warf einen schnellen Seitenblick auf Larissa, deren Augen nach wie vor geschlossen waren. »Wir besuchen unseren Onkel.«


  »Euer Onkel ist Schotte?« Sie zog fragend die Augenbrauen hoch.


  »Nicht direkt. Er ist vor einigen Jahren eingewandert«, improvisierte ich.


  »Aha.« Sie hatte diese Art, einen unverwandt anzuschauen, auch wenn sie nicht mehr sprach. Ich fühlte mich fast wie in der Schule. Erwartete sie jetzt eine Bemerkung von mir? Oder gehörten diese Pausen einfach zu ihrer Art, sich zu unterhalten?


  »Wir haben gerade Osterferien«, bemerkte ich, nur um etwas zu sagen.


  »Ich weiß«, lächelte sie.


  Ich begann zu schwitzen. Ihr Parfüm benebelte mir die Sinne. Ich deutete auf den Reiseführer in meiner Hand. »Ich will mich noch ein wenig vorbereiten.«


  »Dann warst du noch nie zuvor in Edinburgh?«


  »Nein«, erwiderte ich. »Und du?«


  »Ich habe dort mal ein halbes Jahr als Austauschschülerin verbracht«, sagte sie. »Ich würde nie zum Arbeiten in eine Stadt gehen, die ich nicht kenne.«


  »Das klingt logisch«, nickte ich.


  »Wenn du magst, dann können wir uns ja mal treffen, und ich zeige dir ein paar Ecken, die in den Reiseführern nicht drinstehen.«


  »Äh ... ja, warum nicht?«, antwortete ich. Einen ortskundigen Führer konnten wir bestimmt gebrauchen, wenn unser Helfer vor Ort, falls wir ihn überhaupt finden sollten, wirklich so schwierig war, wie der Bibliothekar behauptet hatte. Das würde Larissa sicher verstehen.


  »Warte, ich schreib dir meine Telefonnummer auf«, sagte sie. Sie zog aus ihrer Handtasche einen kleinen Block mit einem daran befestigten Mini-Kugelschreiber. Auf einen Zettel schrieb sie »Fiona« und darunter die Rufnummer. »Das ist die Nummer meines schottischen Mobiltelefons«, erklärte sie, als sie mir das Blatt reichte. »Schreibst du mir deine Nummer auch auf?« Sie hielt mir Block und Kuli hin.


  »Ja, natürlich«, sagte ich, während ich meine Mobiltelefonnummer notierte.


  Sie steckte den Block wieder weg und zog eine Frauenzeitschrift aus ihrer Tasche. »Und jetzt lasse ich dich lesen.«


  Erleichtert vertiefte ich mich in den Reiseführer. Gleichzeitig ärgerte ich mich, dass ich nicht in der Lage war, ein vernünftiges Gespräch mit einem attraktiven Mädchen zu führen. Außerdem hatte ich bestimmt rote Ohren bekommen, und das wurmte mich noch mehr.


  Larissa schlief während des gesamten Fluges. Fiona unterbrach mich alle paar Minuten mit einer Bemerkung zu einem Foto in meinem Reiseführer oder zeigte mir ein Bild oder einen Text in ihrer Zeitschrift, zu dem sie meine Meinung wissen wollte. Meine Befangenheit ihr gegenüber nahm leider nicht ab, und so kam mir unsere Reise endlos vor.


  Endlich kündigte das Bordpersonal die bevorstehende Landung an. Wir flogen von Süden an der Küste entlang, vorbei an den Hügeln des Grenzgebiets zu England, die fast alle noch weiße Schneehauben trugen und aussahen wie glänzende Zuckerkegel. Ihre Hänge waren gespickt mit Windrädern.


  Das Flugzeug machte einen großen Linksschwenk, der uns genau über den Firth of Forth brachte, einen Meeresarm, der sich von der Nordsee aus fast fünfzig Kilometer in die schottische Halbinsel hinein zieht. Der Himmel war klar und strahlend blau, lediglich unterbrochen von ein paar weißen Wolkenfetzen.


  Dann tauchte links von uns Edinburgh auf. Die großen Hafenkräne von Leith und Newhaven glitzerten in der Sonne. Dahinter erstreckte sich die schottische Hauptstadt, von hier oben eine Ansammlung von Spielzeuggebäuden, die immer wieder von grünen Flecken, ihren Parks, unterbrochen wurde. Weiter in der Ferne ragte eine Reihe schneebedeckter Hügel auf.


  Im Nu waren wir an der Stadt vorbei und setzten zur Landung an. Jetzt erst erwachte Larissa. Sie gähnte und reckte ihre Arme, und als sie ihren Pullover übergezogen hatte, waren wir bereits beim Terminal ausgerollt. Sie würdigte mich keines Blickes.


  Ich holte Fionas Koffer und unsere Taschen aus der Gepäckablage. Während ich noch auf Larissa wartete, die nicht aus ihrem Sitz kam, drückte mir Fiona einen leichten Kuss auf die Backe. »Ciao, Arthur«, flüsterte sie. »Und viel Spaß in Edinburgh.« Dann reihte sie sich in die Schlange der Fluggäste ein, die zum Hinterausgang des Flugzeugs strebten.


  Als alle an unserer Sitzreihe vorbei waren, bequemte sich auch Larissa aufzustehen. Wortlos nahm sie die Tasche entgegen, die ich ihr reichte. Wir zogen unsere Jacken aus der Ablage und verließen ebenfalls die Maschine.


  Ich war froh, als ich das Flugzeug verlassen konnte und wieder festen Boden unter den Füßen spürte. Zum Glück hatte meine Flugangst, die mich noch im vorigen Jahr gequält hatte, inzwischen nachgelassen, aber wirklich wohl fühlte ich mich in diesen fliegenden Blechbüchsen nicht.


  Obwohl Großbritannien Teil der EU ist, mussten wir durch eine Passkontrolle, vor der sich lange Schlangen bildeten. Fiona war schon weit vor uns. Eine große Uhr an der Wand erinnerte uns daran, dass es hier eine Stunde früher war als daheim. Während wir darauf warteten, an die Reihe zu kommen, zogen wir unsere Mobiltelefone heraus und änderten die Zeiteinstellung. Nach zehn Minuten hatte ein Beamter schließlich unsere Pässe gesichtet und uns durchgewunken.


  Am Gepäckband ging es dafür richtig schnell. Wir holten unsere Koffer, ich zog ein paar Dutzend britische Pfund aus einem Geldautomaten, und wir machten uns auf zur Bushaltestelle, die direkt vor dem Terminal lag.


  Larissa hatte es tatsächlich fertiggebracht, die ganze Zeit zu schweigen. Meine Versuche, die eisige Atmosphäre durch etwas Small Talk aufzutauen, wurden von ihr lediglich mit einem unwirschen Brummen beantwortet. Wahrscheinlich hatte sie sich die ganze Zeit zurechtgelegt, was sie mir sagen wollte, denn jetzt sprudelte es aus ihr heraus.


  »Wo ist denn deine kleine Freundin geblieben?«


  Ich stellte mich dumm. »Wen meinst du?«


  »Ach, Arthur, was bist du für ein süßer Junge«, säuselte sie mit hoher Stimme. »Ruf mich doch an, damit wir beide uns mal allein die Stadt ansehen können.«


  »So war das nicht«, protestierte ich.


  »Ach, und wie war das dann?« Larissa blieb stehen. »Du hast diese Fiona doch schon vor dem Abflug angeschmachtet. Und dann erst im Flieger!«


  »Ich dachte, du hast geschlafen.«


  »Das hättest du wohl gerne«, höhnte sie. »Jedes Wort habe ich mitgekriegt, das ihr euch zugesäuselt habt.«


  »Hey«, sagte ich. »Du bist doch nicht etwa eifersüchtig?«


  »Eifersüchtig? Ich?« Sie stieß einen undefinierbaren Laut aus. »Warum sollte ich denn eifersüchtig sein?«


  »Keine Ahnung.« Ich zuckte mit den Schultern. »Aber du führst dich so auf. Und das völlig ohne Grund. Meinst du etwa, ich bin an Fiona interessiert?«


  »Und warum habt ihr dann eure Telefonnummern ausgetauscht? Wenn ich an jemandem kein Interesse habe, gebe ich ihm auch nicht meine Nummer.«


  »Sie kann uns vielleicht noch nützlich sein«, verteidigte ich mich. »Sie kennt sich in Edinburgh gut aus.«


  »Ach so. Das war eine reine Vernunfthandlung.«


  Manchmal konnte sie mich müde machen. »Hör zu, Larissa. Fiona ist mir völlig egal, ehrlich. Klar habe ich mich über ihre Aufmerksamkeit gefreut. Welcher Junge würde das nicht tun? Sie sieht gut aus und ist nicht dumm. Aber das heißt nicht, dass ich mich in sie verknallt habe.«


  »Das beruhigt mich ja ungemein.« Ihre Stimme tropfte vor Sarkasmus. »Dann ist ja alles in Ordnung. Worauf warten wir noch?«


  Sie machte sich wieder auf den Weg. Ich folgte ihr und entschied mich, erst mal nichts weiter zu sagen. Vielleicht würde sie sich von selbst beruhigen.


  Auf jeden Fall fing unser Besuch in Edinburgh gut an.
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  Neue Bekanntschaften
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  Wenig später saßen wir in einem typisch britischen Doppeldeckerbus, der uns in die Innenstadt brachte. Wir hatten Plätze in der ersten Reihe der oberen Ebene ergattern können und genossen den Ausblick, der sich uns bot.


  Zunächst war ich verblüfft, weil der Bus auf der falschen Straßenseite fuhr, aber dann fiel mir ein, dass in Großbritannien ja Linksverkehr herrscht. Trotzdem war es komisch, alle Autos auf der verkehrten Seite zu sehen. Wir fuhren durch lange Vorortstraßen, an deren Rändern sich ein kleines Häuschen an das nächste reihte. Nach etwa zwanzig Minuten wurden die Einfamilienhäuser von höheren Bauten abgelöst und kurz darauf erreichten wir das Stadtzentrum.


  Der Bus hielt an der Haymarket Station, einem der beiden großen Bahnhöfe der Stadt. Um das Bahnhofsgebäude herum war ein dichtes Gedränge von Menschen, die entweder zum Zug wollten, aus dem Bahnhof kamen oder einfach nur unterwegs zu einem der benachbarten Geschäfte waren.


  Bis hierhin sah alles nach einer typischen Großstadt aus. Doch dann fuhr der Bus weiter in die Princes Street, die Haupteinkaufsstraße Edinburghs. Allerdings hat sie nicht viel mit den Einkaufszonen in unseren Städten zu tun, denn Princes Street ist nur auf einer Seite bebaut. Zu unserer Rechten erstreckten sich die berühmten Princes Street Gardens, ein lang gezogener Park mit Konzertbühnen, zahlreichen Statuen und zwei großen Museen.


  Auf der gegenüberliegenden Seite des Parks ragte der Felsen mit dem Edinburgh Castle und den dunklen Häuserreihen und Kirchtürmen von Edinburghs Altstadt, der Old Town, auf.


  Ich zeigte auf den Park. »Wusstest du, dass das hier früher die Toilette von Edinburgh war?«


  Larissa sah mich angewidert an. »Du meinst, die Leute haben ihr Geschäft im Park verrichtet?«


  »Schlimmer«, grinste ich. »Dort befand sich bis vor etwa dreihundert Jahren ein großer See, das Nor Loch. Damals gab es keine Entwässerung, und die Menschen, die in der Altstadt lebten, kippten ihre Fäkalien einfach auf die Straße. Die liefen dann den Hügel herunter und sammelten sich im See.«


  »Bääh.« Larissa verzog angewidert das Gesicht. »Das muss ja fürchterlich gestunken haben.«


  »Und gesund war es auch nicht. Außer für die Pflanzen, die hier heute ganz wunderbar gedeihen. Die Edinburgher meinen, das kommt von dem guten Dünger, der unter dem Park begraben liegt.«


  Ihre Antworten zeigten mir, dass der größte Groll offenbar verflogen war. Unser Bus erreichte die Endhaltestelle an der Waverley Station, Edinburghs Hauptbahnhof, der, wie der Park, in der Mulde zwischen der Altstadt und der Neustadt lag. Nachdem wir ausgestiegen waren, zog ich den Stadtplan hervor, den ich mir zu Hause aus dem Internet ausgedruckt hatte.


  Craig Campbells Laden befand sich in der Candlemaker Row. Um dorthin zu gelangen, mussten wir den Hügel zur Altstadt hoch, der vor uns aufragte und jetzt deutlich höher schien als zuvor vom Bus aus.


  Obwohl die Sonne schien, war es bitterkalt. Wir fischten unsere Handschuhe aus den Taschen und machten uns auf den Weg in die Altstadt. Eine kopfsteingepflasterte Straße führte direkt gegenüber nach oben. Der Anstieg war ziemlich steil, und ich war froh, als wir endlich auf der High Street standen, die ihrem Namen mehr als gerecht wurde. Sie ist ein Teil der Royal Mile, einer durchgehenden Straße, welche Edinburgh Castle mit dem königlichen Palast Holyrood House verbindet. Entlang dieser Strecke reiht sich eine Sehenswürdigkeit an die andere, und wie alle touristischen Ziele beherbergt auch die High Street ein Sammelsurium von Andenkenläden, Schnellrestaurants und Kaffeehausketten.


  Um diese Jahreszeit hielt sich die Zahl der Besucher in Grenzen. Während wir die High Street entlangliefen, spürte ich die stumme Botschaft der Häuser, die seit Jahrhunderten diese Straßen säumten. Sie lautete: »Ihr seid hier nicht willkommen.« In den schmalen Durchgängen zwischen den Gebäuden glaubte ich dunkle Figuren wahrzunehmen. Wahrscheinlich waren es nur Obdachlose, die dort Zuflucht vor dem kalten Wind suchten. Und doch lief mir ein Schauer über den Rücken.


  Wir bogen nach rechts ab und folgten der leicht ansteigenden Fußgängerzone, bis wir eine größere Kreuzung erreichten. Nach links fiel die Straße wieder ab. Vorbei an der gewaltigen Nationalbibliothek von Schottland, gingen wir bis zur nächsten Straßenkreuzung, wo wir scharf rechts abbogen. Jetzt standen wir in der Candlemaker Row, der Gasse der Kerzenmacher.


  Auf der anderen Straßenseite führte ein Weg zwischen zwei Häusern hindurch. Ich wusste, was dahinterlag. »Das sollten wir uns vorher noch ansehen«, sagte ich zu Larissa.


  Wir überquerten die Straße und folgten dem Durchgang zu einem geöffneten schmiedeeisernen Tor und weiter zu einer gedrungenen Kirche. Daneben und dahinter erstreckte sich ein abschüssiger Friedhof, dessen Wege und Grasflächen noch von einer dünnen Schnee- und Eisschicht bedeckt wurden. Er war nahezu menschenleer. Nur vor der Mauer auf der gegenüberliegenden Seite ging langsam ein Mann mit einem Gehstock entlang. Er trug, trotz der Kälte, lediglich einen Hut und keinen Mantel, was mich ein wenig überraschte. Andererseits sollen die Schotten ja ein abgehärtetes Volk sein. Vielleicht machte ihm die frostige Temperatur also nicht viel aus.


  »Das ist Greyfriars Kirkyard, der berüchtigtste Friedhof von Edinburgh. Hier soll es heute noch Geister geben«, erklärte ich.


  Larissa sah mich mitleidig an. »Glaubst du das wirklich?«


  »Das hat nichts mit Glauben zu tun. Angeblich existieren jede Menge Beweise dafür, dass es hier spukt.«


  Larissa blickte sich um. Aus den Grasflächen ragten ungeordnet kleine und große Grabsteine auf, denen man ihr Alter ansah. Manche von ihnen machten einen ziemlich windschiefen Eindruck. Andere lagen umgekippt auf dem Boden, als habe sie ein Riese achtlos umgeworfen.
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  »Auf mich wirkt das nicht gerade gespenstisch«, sagte sie. »Eher etwas ungepflegt und ungemütlich.«


  Ich musste ihr recht geben. Auch ich hatte selten einen so unordentlichen Friedhof gesehen. Selbst die mächtigen Familiengräber am Rand, von denen manche so groß wie kleine Häuser waren, machten einen heruntergekommenen Eindruck.


  Inzwischen war die Sonne hinter dem Horizont verschwunden und wir verließen den Friedhof. Die Bürgersteige der Candlemaker Row lagen verlassen da; nur am unteren Ende standen ein paar junge Leute vor einem blau angemalten Haus herum.


  Die Straße bestand, wie die meisten Gebäude der Altstadt, aus Sandsteinbauten, die im Laufe der Zeit eine hässliche grauschwarze Farbe angenommen hatten. Lediglich die im Erdgeschoss vorgesetzten Ladenfronten aus Holz lockerten mit ihren grellen Bemalungen das Einerlei etwas auf. Babyblau wechselte sich mit Topasviolett ab, Rubinrot mit Giftgrün.


  Wir gingen den schmalen Bürgersteig hinab, bis wir vor Campbells Antiquariat standen. Er hatte sich für einen karmesinroten Farbton entschieden, gegen den sich eine pechschwarze Eingangstür deutlich absetzte. Durch das einzige verschmutzte Fenster konnte man in einen hell erleuchteten Raum blicken, in dem alle Wände von Bücherregalen verdeckt wurden. Hinter einer kleinen Theke mit einer altmodischen Kasse saß ein Mann über ein Buch gebeugt. Kunden waren keine zu sehen.


  Ich schob die Tür auf und wir traten ein. Im Laden war es angenehm warm. Der Mann hinter der Kasse blickte erst auf, als wir direkt vor ihm standen. Er mochte zwischen vierzig und fünfzig Jahre alt sein und war von gedrungener Statur. Sein Gesicht glänzte so rosig wie sein kantiger Schädel, der nur von einem sparsamen Haarkranz umgrenzt war. Dadurch und durch seinen fleischigen Nacken sah er eher wie Metzger als wie ein Buchhändler aus. Er hatte lang gezogene Augenbrauen und eine Nase, die der eines Boxers ähnelte, der zu viele Schläge kassiert hat.


  »Good evening«, grüßte ich.


  Jetzt erst ließ er sein Buch, in das er vertieft war, sinken und blickte uns an.


  »Guid eenin. What can I dae for ye?«


  Ich erriet die Bedeutung seiner Worte mehr, als dass ich sie verstand, so stark war sein schottischer Akzent.


  »Wir suchen Craig Campbell«, sagte ich.


  Er verzog überrascht das Gesicht. »Ach, yer the wee ones from Germany.« Dann schien er sich zu besinnen und wechselte in ein akzentfreies Englisch. »Sorry, ihr habt wahrscheinlich Probleme, mein Schottisch zu verstehen. Ich bin Craig Campbell. Willkommen in Edinburgh.«


  Er erhob sich und streckte uns seine Hand entgegen. Sie war dick, mit fleischigen Fingern, und passte zum Bild des Metzgers. Wir schüttelten uns die Hände, und er bat uns zu einem kleinen Tisch mit drei Stühlen hinüber, der rechts von seiner Kasse stand.


  »Möchtet ihr etwas trinken? Ihr müsst sicher erschöpft von der Reise sein.« Ohne auf eine Antwort zu warten, verschwand er in einem Raum hinter der Theke und kehrte mit einer großen Flasche Mineralwasser und zwei Gläsern zurück. Nachdem er uns eingeschenkt und wir anstandshalber ein paar Schlucke getrunken hatten, klemmte er die Daumen hinter die breiten roten Hosenträger, die seine ein wenig altmodische Hose hielten, und wandte sich an Larissa.


  »Der Bibliothekar hat mir vom Unfall deines Großvaters erzählt ...«


  »Das war kein Unfall«, unterbrach ihn Larissa vehement. »Das war ein Mordversuch.«


  Campbell schreckte zurück. »Natürlich, natürlich«, sagte er entschuldigend. »Eine schreckliche Sache. Und jetzt seid ihr hier, um den Tätern ein für alle Mal das Handwerk zu legen?«


  Ich nickte. »Wenn wir Larissas Großvater retten wollen, müssen wir ein bestimmtes Buch finden, von dem wir hoffen, dass es hier in Edinburgh versteckt ist.«


  Er zupfte an seinen Hosenträgern herum und machte ein ernstes Gesicht. »Ihr müsst hier besonders wachsam sein. Edinburgh kann eine ziemlich gefährliche Stadt sein, wenn man in die falschen Ecken gerät. Nach welchem Buch sucht ihr denn?«


  Die Frage war so unauffällig in seinen Gesprächsfluss eingebettet, dass ich automatisch antwortete: »Das Buch der Leere.« Erst als ich die Worte ausgesprochen hatte, merkte ich, dass ich ihm auf den Leim gegangen war. Offenbar hatte ihm der Bibliothekar diese Information vorenthalten. Und ich hatte nichts Besseres zu tun, als sie ihm freiwillig zu liefern.


  Campbells Augen, deren Blau schon vorher unergründbar war, nahmen einen noch distanzierteren Ausdruck an. »Das Buch der Leere«, murmelte er. »Seid ihr sicher, dass es sich in Edinburgh befindet?«


  »Wir vermuten es«, sagte Larissa und warf mir einen bösen Blick zu. »Sicher sind wir nicht. Dazu haben wir nicht genügend Hinweise.«


  »Wir dachten, Sie könnten uns vielleicht ein paar Tipps geben, wo wir danach suchen sollten«, fügte ich hinzu.


  »Ach«, erwiderte er. »Wo soll man da anfangen? Edinburgh war immer schon die Stadt der Bücher. Wusstet ihr, dass es hier 1867 nur 43 Friseure, aber 128 Buchhandlungen gab? Hier wurden die ersten Bücher Schottlands gedruckt und die Encyclopaedia Britannica, das umfangreichste Lexikon der Welt, verfasst. Ich könnte euch eine meterlange Liste machen, wo in dieser Stadt überall Bücher eine Rolle gespielt haben.«


  Entmutigt sah Larissa mich an. »Das klingt mal wieder sehr vielversprechend.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Irgendwo müssen wir ja anfangen. Wo gibt es denn heute die meisten Bücher in Edinburgh?«


  »In der Schottischen Nationalbibliothek«, antwortete Campbell. »Allerdings lagern dort über 14 Millionen Bände und mehr als hunderttausend Manuskripte. Und an die Mehrzahl davon kommt man als einfacher Besucher nicht heran. Allein dort könntet ihr monatelang suchen.«


  »Klingt zumindest nicht schlecht«, sagte ich ungerührt. Campbell wusste offenbar nichts von meiner Gabe, ein gesuchtes Buch unter Tausenden im Handumdrehen zu finden. Ich hatte auch nicht vor, ihn darüber aufzuklären.


  »Können Sie uns Zutritt zur Nationalbibliothek verschaffen?«, fragte Larissa.


  Er wiegte den Kopf leicht hin und her. »Das wird nicht einfach sein. Ich habe natürlich einen Ausweis, aber in die geschlossenen Bereiche komme ich damit auch nicht rein. Ich kenne allerdings einige wichtige Leute dort. Wir Antiquare arbeiten eng mit der Bibliothek zusammen und treffen uns einmal im Jahr. Vielleicht lässt sich da etwas arrangieren.«


  Dabei beließen wir es zunächst. Ich wollte zwar gerne Campbells Hilfe in Anspruch nehmen, ihn aber nicht zu sehr in unsere Nachforschungen einbeziehen. Dafür traute ich ihm noch zu wenig. Und die Art, wie er mich mit seiner Frage reingelegt hatte, hatte mich misstrauisch gemacht.


  »Und was habt ihr jetzt vor?«, fragte er, nachdem wir alle einen Moment geschwiegen hatten. »Wie wollt ihr vorgehen?«


  Das war eine Frage, die wir nicht beantworten konnten. Wie auch bei den anderen Städten, die wir besucht hatten, waren wir ohne einen handfesten Hinweis hierhergekommen. Unsere Erfahrungen hatten uns gelehrt, dass wir, wenn wir nur lange genug durch die Stadt zogen, irgendwo eine Spur finden würden. Aber wie sollte man das jemandem erklären?


  »Wir werden morgen erst mal die Altstadt erkunden«, sagte ich. »Dann sehen wir weiter.«


  »Verstehe«, sagte Campbell in gekränktem Tonfall. »Ihr wollt mir nicht sagen, was ihr plant.«


  »Nein, nein, so ist das nicht«, versicherte Larissa. »Wir haben wirklich kein bestimmtes Ziel. Das wird sich alles erst herausstellen, wenn wir Edinburgh näher kennen.«


  Campbell schien nicht überzeugt, aber er bohrte auch nicht weiter nach. »Dann will ich euch mal den Weg zu unserer Wohnung beschreiben«, sagte er.


  »Sie wohnen nicht hier im Haus?«, fragte ich.


  »Auf gar keinen Fall.« Er machte eine ausholende Handbewegung. »Wisst ihr, was hinter diesem Haus liegt?«


  »Der Greyfriars Friedhof«, sagte ich.


  »Richtig. Und in dessen Nähe würde ich mich nachts nur ungern befinden.«


  »Glauben Sie etwa die Geschichten von Geistern, die es dort geben soll?«, fragte Larissa erstaunt.


  »Das hat nichts mit Glauben zu tun«, wiederholte er exakt meine Worte von vorhin. »Es ist eine Tatsache. Vielleicht werdet ihr das verstehen, wenn ihr euch einige Tage hier in der Stadt aufgehalten habt.«


  Aus einer Schublade unter der Theke zog er einen Stadtplan hervor. »Ihr müsst zur Oxford Street gehen. Sie liegt etwa zwanzig Minuten Fußweg von hier entfernt.« Er markierte die Stelle im Stadtplan und erklärte uns den kürzesten Weg dorthin. »Ich muss noch zwei Stunden arbeiten, aber Caitlin, meine Frau, erwartet euch zu Hause.«


  Ich nahm den Plan, wir verabschiedeten uns und verließen den Buchladen. Sobald wir das Ende der Candlemaker Row erreicht hatten, belebten sich die Bürgersteige wieder. Dies war das Universitätsviertel von Edinburgh, und überall kamen Studenten aus den Gebäuden, um sich auf den Weg nach Hause oder in eines der vielen hell erleuchteten Cafés zu machen, die sich in der Gegend befanden.


  Wir folgten der Chambers Street mit ihren imposanten Sandsteingebäuden, bis wir die belebte South Bridge erreichten. Die Brücke war im Laufe der Jahrhunderte Stück um Stück von unten zugebaut worden, sodass von der ursprünglichen Konstruktion nicht mehr viel zu sehen war.


  Die Bürgersteige der South Bridge waren voll von Menschen, die ihre Arbeit oder ihr Studium für diesen Tag beendet hatten. In beiden Richtungen schoben sich Doppeldeckerbusse die Straße entlang, die nahezu im Minutentakt Passagiere aufnahmen oder ausspuckten. Buchläden, Imbissbuden und Restaurants aller Arten und Nationalitäten, Cafés, Elektronikgeschäfte, Bekleidungsläden und Supermärkte säumten die Straße.


  Wir bahnten uns unseren Weg durch das Gewusel.


  »Ich dachte immer, Großbritannien sei das Land der Teetrinker«, wunderte sich Larissa. »Aber hier gibt es nur Cafés und keine Teestuben.«


  Das war mir auch schon aufgefallen. »Wahrscheinlich ist das mit den teetrinkenden Briten nur ein Klischee.«


  »Schade. Ich hatte gehofft, endlich einmal einen echten Five o’Clock Tea probieren zu können. Cappuccino und Latte macchiato kann ich auch zu Hause trinken.«


  Auf der linken Straßenseite lag ein tempelähnliches Gebäude mit sechs mächtigen Steinsäulen davor. Wir blieben stehen, um es näher zu betrachten.


  »Nice one, innit?«, erklang eine Stimme hinter uns.


  Wir drehten uns um und sahen zwei Jungen, deren Alter ich schwer schätzen konnte. Ihre Erscheinung wirkte wie die von Jugendlichen, doch ihre Gesichter hatten etwas merkwürdig Altersloses an sich. Ihre Kleidung hatte schon bessere Tage gesehen. Trotz der Kälte trugen sie keine dicken Winterjacken, sondern lediglich fadenscheinige Jacketts und zerschlissene Pullover. Ihre fleckigen weiten Hosen endeten mindestens eine Handbreit über den abgeschabten Lederschuhen.


  Sie grinsten uns an. Der Größere der beiden hatte ein hageres Gesicht mit hervorstehenden Backenknochen und einer lang gezogenen Nase. Seine Lippen waren voll, und seine Brauen schwangen sich in hohem Bogen über die Augen, von denen das eine deutlich größer als das andere war. Das Gesicht seines Begleiters war dagegen rundlich und blass, mit wässrig-blauen Augen und übersät mit Sommersprossen.


  »Das ist die Surgeon’s Hall«, ergänzte er. »Hier haben sich früher die Chirurgen getroffen, für die Edinburgh berühmt ist.«


  »Eher berüchtigt«, grinste sein Kumpel. »Denn sie haben die Grabräuber bezahlt.«


  »Wo bleiben eigentlich unsere Manieren?« Der Kleine versetzte seinem Nebenmann einen Stoß in die Seite. »Gentlemen stellen sich doch vor.«


  »Aber natürlich!« Sein Freund schlug sich mit der Hand vor die Stirn und machte dann eine kleine Verbeugung. »William Hare, at yer service.«


  Der Kleine tat es ihm nach: »William Burke. Nice to meet ye.«


  »William und William. Einfach zu merken, oder?«, strahlte Hare.


  Larissa und ich sahen uns fragend an. Was wollten die beiden von uns? Waren es wirklich nur zwei zufällig vorbeikommende Passanten oder hatten sie auf uns gewartet? Unsere bisherigen Reiseerlebnisse hatten uns misstrauisch gemacht. Insbesondere ihre Kleidung kam mir merkwürdig vor. Sie wirkten, als stammten sie nicht aus unserer Zeit. Sollten sie vielleicht unsere Helfer sein? Ich verwarf den Gedanken wieder. Bislang waren unsere Unterstützer allesamt erwachsen gewesen und hatten sich schnell zu erkennen gegeben.


  «Was war das mit den Grabräubern?«, fragte Larissa, bevor ich etwas sagen konnte.


  »Die Resurrectionists«, sagte Burke. »Die Chirurgen brauchten Leichen, um daran zu üben. Aber es gab nicht genug Tote.«


  »In Edinburgh durften sie nur die Leichen von zum Tode Verurteilten oder verstorbenen Landstreichern aufschneiden«, ergänzte Hare. »Und das reichte bei Weitem nicht aus.«


  »Also haben sie Leute dafür bezahlt, frisch bestattete Tote wieder auszugraben und ihnen zu bringen«, fuhr Burke fort. »Das war ein so einträgliches Geschäft, dass auf vielen Friedhöfen Wachtürme aufgestellt wurden, um die Toten vor den Grabräubern zu schützen.«


  Die beiden sprachen mit einem so starken schottischen Akzent, dass ich mich enorm konzentrieren musste, um sie zu verstehen. Außerdem fragte ich mich nach wie vor, was sie von uns wollten und warum sie uns einfach so auf der Straße angesprochen hatten. Waren sie vielleicht auf eine Belohnung für ihre kleine Geschichte aus?


  Also zog ich eine Ein-Pfund-Münze aus der Tasche und hielt sie ihnen hin. »Vielen Dank. Das war sehr interessant.«


  Burke, Hare und Larissa starrten mich an. Ups – da war ich wohl ins Fettnäpfchen getreten.


  »Wir wollen kein Geld von euch«, sagte Hare mit beleidigter Miene.


  »Wir dachten nur, ihr seid neu in der Stadt und wir helfen euch ein wenig«, ergänzte Burke.


  Unter drei strafenden Blicken steckte ich das Geldstück wieder ein. »Sorry.«


  »Kein Problem.« Hare hatte erneut sein Grinsen aufgesetzt. »Wenn ihr Zeit habt, erzählen wir euch noch mehr. Wir kennen die besten Gruselgeschichten aus Edinburgh.«


  »Kommt doch einfach mit.« Burke griff nach Larissas Rollkoffer. »Wir wohnen nicht weit von hier.«


  Nun endlich gingen auch bei Larissa die Alarmglocken an. »Halt, halt!«, rief sie und wand Burke den Koffergriff aus den Händen. »Wir können jetzt nicht mit euch gehen.«


  »Warum nicht?«, fragte Hare enttäuscht. »Traut ihr uns etwa nicht?«


  Das traf den Nagel auf den Kopf, zumindest, was mich anging. Aber ich wollte die beiden nicht noch einmal beleidigen.


  »Wir werden erwartet, und man macht sich bestimmt Sorgen, wenn wir nicht rechtzeitig da sind. Außerdem sind wir heute erst angekommen und müde.«


  »Schade«, bedauerte auch Burke. »Wir könnten euch auch in die unterirdische Stadt führen. Da, wo die offiziellen Führungen nicht hinkommen ...«


  Larissa zögerte. »Was meinst du, Arthur? Sollten wir uns nicht doch ein Stündchen Zeit nehmen? Wer weiß – vielleicht finden wir ja bereits am ersten Tag eine Spur«, fügte sie flüsternd hinzu.


  Ich schüttelte energisch den Kopf. Es war inzwischen völlig dunkel geworden, und ich hatte nicht vor, den beiden Jungen in irgendwelche Seitenstraßen zu folgen. Mich wunderte, dass Larissa mein Unbehagen nicht teilte.


  »Heute nicht.« Ich wandte mich zu Burke und Hare. »Wir werden noch einige Tage in der Stadt sein. Vielleicht ein anderes Mal.«


  »A dinna ken.« Hare zuckte mit den Schultern. »Your loss, gov’nor.«


  Ich sah ihn verständnislos an.


  »Er sagt, dass er nicht weiß, ob es noch ein weiteres Mal gibt«, erklärte Burke. »Und dass ihr etwas verpasst, wenn ihr jetzt nicht mitkommt.« In seinen Augen glaubte ich eine gewisse Gier blitzen zu sehen. Vielleicht war es aber auch nur das schlechte Licht auf der Straße.


  »Mag sein.« Ich nahm meinen Koffer und zog Larissa am Arm. »Aber es geht nun mal nicht. Ciao.«


  »Cheerio!«, riefen beide uns nach. Ich machte große Schritte, um so schnell wie möglich von ihnen wegzukommen.


  »Was hast du denn auf einmal?« Larissa hatte Mühe mitzuhalten. »Das waren doch bloß zwei junge Typen.«


  »Sag nicht, du hast ihnen ihre Nummer abgekauft?«, fragte ich. »Die hatten doch irgendwelche Hintergedanken. Ganz zufällig bieten sie uns an, uns in den Untergrund zu führen. Da stimmt doch was nicht! Und hast du gesehen, wie sie angezogen waren?«


  »Ein bisschen ärmlich. Na und? Sie sind eben nicht reich. Aber sie haben ihren Stolz, das hast du doch sicher gemerkt?«


  Das hatte ich in der Tat. Den peinlichen Moment würde ich nicht so schnell vergessen. »Tut mir leid«, sagte ich. »Vielleicht irre ich mich ja wirklich und sie waren völlig harmlos. Bei unserer nächsten Begegnung werde ich mich anders verhalten.«


  »Wenn es eine nächste Begegnung gibt«, unkte Larissa.


  Wir waren inzwischen ein gutes Stück vorangekommen. Immer wieder mussten wir an den zahlreichen Bushaltestellen den Schlangen von Wartenden ausweichen, die sich dort gebildet hatten. Mir wurden die Beine langsam schwer. Wir hatten einen langen Tag hinter uns, und ich begann, die Müdigkeit zu spüren. Aus einem libanesischen Falafel-Imbiss wehte der Duft nach Essen auf die Straße, und ich merkte, dass ich außerdem ziemlich hungrig war. Larissa sagte zwar nichts, aber ihr ging es gewiss nicht anders.


  Schier endlos zogen sich die kleinen Läden zu beiden Seiten der Straße hin. Kunsthandlungen, Weingeschäfte, Secondhand-CD-Läden, Callshops, dazwischen eine Apotheke, chinesische und indische Restaurants, ein polnischer Friseursalon, Optiker, Zeitungskioske, und alle mit unterschiedlich bunten Ladenfronten. Blau, Rot, Grün, Violett, Gelb, Orange – es gab kaum einen Farbton, der nicht vorkam.


  Schließlich erreichten wir die Ecke, an der wir die Hauptstraße verlassen mussten. Sofort befanden wir uns in einer völlig anderen Welt. Hier gab es keinerlei Geschäfte mehr und auch keine Passanten. Wir kamen an einer kleinen Kirche vorbei, und wenige Meter weiter mündete die Oxford Street, unser Ziel, in die Straße. Alle Häuser hier sahen gleichförmig aus: drei Stockwerke hoch, schlicht und ohne jede Verzierung, und alle mit einem schmalen Streifen Vorgarten. Wie zwei hohe Mauern schlossen sie die Straße ein.


  Wir hatten kaum die Klingel am Haus der Campbells gedrückt, als sich die Tür auch schon öffnete. Vor uns stand eine schlanke Frau mit gewelltem blonden Haar. Sie hatte ein freundliches Gesicht, das allerdings von Sorgenfalten durchzogen war. Sie wischte sich die Hände an einer dunkelblauen Schürze ab, die sie über einem schwarzen Rollkragenpullover und Jeans trug.


  »Ihr müsst Arthur und Larissa sein«, begrüßte sie uns mit einem Lächeln. »Ich dachte schon, ihr hättet euch verlaufen. Kommt rein, kommt rein.« Sie winkte uns in einen schmalen Flur und schloss die Tür hinter uns.


  »Ich bin Caitlin. Willkommen in Edinburgh.« Sie drückte jedem von uns die Hand. »Es ist ein wenig eng hier«, entschuldigte sie sich. »Dafür geht es aber in die Höhe. Am besten zeige ich euch sofort eure Zimmer, damit ihr eure Koffer loswerdet.«


  Sie stieg uns voraus die Treppe hinauf in den dritten Stock. Die Stufen waren so schmal, dass mein Fuß kaum zur Hälfte daraufpasste und ich mit dem Koffer aufpassen musste, nicht ins Straucheln zu geraten. Oben warteten zwei kleine Räume auf uns. Die Ausstattung bestand lediglich aus einem Bett, einer Kommode, einem Stuhl und einem winzigen Tischchen unter dem Fenster.


  »Wir vermieten die Zimmer üblicherweise für Übernachtungen mit Frühstück«, erklärte Caitlin. »Unsere Gäste halten sich außer zum Schlafen fast nie hier auf. Deshalb ist alles ein wenig schlicht.«


  »Es ist doch perfekt«, sagte Larissa. »Mehr Platz brauchen wir nicht. Und wir werden sowieso den ganzen Tag unterwegs sein.«


  »Da vorne ist das Bad.« Sie deutete auf eine dritte Tür. »Ihr könnt in Ruhe auspacken und euch frisch machen. Wenn ihr fertig seid, kommt ihr einfach runter. Gleich gibt’s auch Abendessen.«


  Mit diesen Worten verschwand sie die Treppe hinunter, während Larissa und ich unsere Zimmer in Beschlag nahmen. Nachdem ich meine Klamotten in den Schubladen verstaut hatte, trug ich Zahnbürste und Handtuch ins Badezimmer, das erstaunlich geräumig war. Dann klopfte ich bei Larissa an.


  Sie öffnete die Tür, das Handy am Ohr, und winkte mich rein. »Ich rufe gerade im Krankenhaus an«, sagte sie. Ich hockte mich auf den Stuhl.


  Ungeduldig trat sie von einem Fuß auf den anderen, bis endlich jemand abhob. Sie hatte ihren Pullover gegen ein Sweatshirt getauscht, das eng anlag und ihre Figur gut zur Geltung brachte. Irgendwann im letzten Jahr war sie vom Mädchen zur jungen Frau geworden und ich hatte kaum etwas davon mitbekommen. Diese Gedanken und ihr Anblick schafften das, was die Heizung seit unserem Eintreffen hier noch nicht hinbekommen hatte: Mir wurde ganz warm. Bevor ich diesem Gefühl weiter nachgehen konnte, meldete sich jemand am anderen Ende.


  »Hier spricht Larissa Lackmann«, sagte sie. »Gibt es etwas Neues von meinem Opa?«


  Sie lauschte kurz. Ihre Miene verfinsterte sich. »Ungewöhnliche Hirnaktivität? Was wollen Sie damit sagen?«


  Sie bemerkte meinen fragenden Gesichtsausdruck und stellte das Handy auf Lautsprecher um.


  »… können das selbst nicht erklären«, erklang die Stimme des Arztes, mit dem wir gesprochen hatten. »Die Aktivität entspricht dem Wachzustand, aber Ihr Großvater befindet sich nach wie vor im Koma.«


  »Und ist das schlecht oder gut?«


  »Es gibt keinen Anlass zur Sorge. Wir werden einen Spezialisten hinzuziehen. Morgen wissen wir mehr.«


  Larissa bedankte sich für die Informationen und legte auf. Gleich darauf klingelte das Handy. Sie nahm das Gespräch an.


  »Larissa hier.«


  Eine kurze Pause. »Ja, wir sind jetzt bei den Campbells eingetroffen. Morgen beginnen wir mit der Suche.« Pause. »Ja, wir melden uns, wenn wir etwas finden.« Sie verabschiedete sich und drückte die Auflegen-Taste.


  »Der Bibliothekar?«, fragte ich.


  Sie verzog verächtlich den Mund. »Der tägliche Rapport. Damit er bloß nichts verpasst und uns gute Ratschläge geben kann.«


  »Er meint es nicht böse«, sagte ich.


  »Ist mir egal. Er nimmt uns einfach nicht ernst. Dann tue ich das umgekehrt auch nicht.«


  »Vielleicht sollte ich dann beim nächsten Mal lieber mit ihm sprechen.«


  »Was hoffst du denn mit deinem Schmusekurs zu erreichen? Meinst du, er erzählt dir mehr als mir?«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Weiß nicht. Aber er hat Informationen, die wir nicht haben. Dafür bin ich auch bereit, mir seine Arroganz anzutun.«


  Sie stieß einen undefinierbaren Laut aus. Mein Magen knurrte laut. »Wollen wir runtergehen? Ich habe einen Heißhunger wie selten.«


  »Wahrscheinlich, weil du dich beim Anstarren deiner Fiona so verausgabt hast«, bemerkte sie.


  »Das ist nicht meine ...«, begann ich, bevor ich ihr Grinsen wahrnahm. Ich hob resigniert die Hand. »Schon gut.« Insgeheim war ich froh, dass Larissa jetzt darüber lachen konnte.


  Wir fanden Caitlin im Erdgeschoss in einer kleinen Küche, wo sie mit mehreren Töpfen auf dem Herd herumhantierte. Sie scheuchte uns in den Nebenraum, der als Esszimmer diente. Auf dem Tisch standen zwei Gläser Cola und ein Teller mit in Dreiecksform geschnittenen Toastscheiben, die mit Butter bestrichen waren.


  »Für den schlimmsten Hunger«, sagte sie. »Aber esst euch nicht satt. Gleich gibt es die Hauptmahlzeit.«


  Sie verschwand wieder in der Küche und wir machten uns über den Toast her. Anschließend schmiedeten wir erste Pläne für den folgenden Tag. Wir beschlossen, mit unserer Suche in Edinburgh Castle zu beginnen, dem ältesten Bauwerk der Stadt, und uns von dort die Royal Mile entlang vorzuarbeiten. Damit würden wir sicher einen Tag zu tun haben.


  Kurz darauf kam Craig Campbell an. Caitlin deckte den Tisch mit großen Tellern und Besteck ein. Dann stellte sie zwei dampfende Porzellanschüsseln und eine silberne Platte auf die Tafel, die mit grünen und roten Salatblättern garniert war. In ihrer Mitte thronte eine fettglänzende, pralle gelbe Kugel von der Größe eines Kürbisses, die aussah, als wolle sie jeden Moment platzen.


  »Das ist Haggis, unser schottisches Nationalgericht«, erklärte Caitlin stolz.


  Neben der Kugel lag ein großes Messer. Ihr Mann nahm es auf und schnitt das Gebilde damit der Länge nach auf. Die Außenhaut sprang beiseite, und aus dem Inneren quoll eine körnige Masse hervor und breitete sich auf der Platte aus.


  Ich beäugte das Ganze ebenso misstrauisch wie Larissa. »Was ist das denn genau?«, fragte ich vorsichtig.


  »Haggis ist ein gefüllter Schafsmagen«, sagte Caitlin und fügte, als sie meinen Gesichtsausdruck bemerkte, schnell hinzu: »Keine Angst, den isst man nicht mit.«


  »Und die Füllung?«


  »Herz, Leber, Lunge und Nierenfett vom Schaf, klein gehackt und mit Zwiebeln, Gewürzen und Hafermehl vermischt.«


  Sie nahm meinen Teller und füllte mir mit einem großen Löffel von der Masse auf. »And some neeps and tatties«, sagte sie und packte mir aus den zwei Schüsseln einen gelbroten und einen weißen Haufen dazu. »Das sind Rübenmus und Kartoffelpüree«, erklärte sie.


  Während sie den anderen auftat, inspizierte ich das Haggis näher. Es sah aus wie Hackfleisch und es roch auch nicht unangenehm. Normalerweise hätte ich nicht gezögert, es zu essen. Aber da ich nun wusste, woraus es bestand, empfand ich einen gewissen Ekel davor.


  »Enjoy«, sagte Campbell, nachdem alle Teller gefüllt waren. Auch wir wünschten guten Appetit, obwohl mir selbiger vergangen war. Die beiden Campbells langten hungrig zu, und auch Larissa machte gute Miene zum unappetitlichen Spiel. Ich stocherte unentschlossen in meinem Essen herum und versuchte es erst mal mit den Beilagen, die vorzüglich schmeckten. Dann fasste ich mir ein Herz und schob mir eine Gabelspitze Haggis in den Mund.


  Überrascht blickte ich Larissa an. Es war gar nicht so übel. Der Geschmack erinnerte mich an Kalbsleberwurst, und die hatte ich, zumindest früher, ganz gern gemocht. Vorsichtig nahm ich einen zweiten Happen und kombinierte ihn mit dem Rübenmus. Das war ganz okay. Haggis würde mit Sicherheit nicht meine Leibspeise werden, aber ich stufte es als essbar ein.


  Die Campbells schien es zu freuen, dass wir ihr Nationalgericht nicht verschmähten. Sie hatten uns aus den Augenwinkeln unauffällig beobachtet und nickten beifällig, als wir unsere Teller leer putzten.


  Nachdem wir gegessen und Caitlin die Teller abgeräumt hatte, beugte sich Campbell über den Tisch zu uns hin. »Ich will ganz offen mit euch sein: Wenn ich euch bei eurer Suche helfen soll, dann müsst ihr mir schon ein wenig mehr über eure Pläne erzählen.«


  Larissa öffnete den Mund, um zu protestieren, aber er winkte ab. »Einen Moment, lass mich ausreden. Ich weiß, dass ihr das Buch der Antworten und das Buch der Wege gefunden habt. Das ist erstaunlich genug, wenn man berücksichtigt, dass ihr keine erfahrenen Bewahrer seid, sondern nur Kinder. Aber ihr könnt mir nicht weismachen, dass alles nur ein Zufall war. Ihr müsst einen Plan haben. Und ich würde gerne wissen, wie der aussieht.«


  Er blickte uns eindringlich an. Larissa war die ganze Zeit unruhig auf ihrem Stuhl herumgerutscht. Bevor ich sie davon abhalten konnte, setzte sie zu einer feurigen Erwiderung an.


  »Erstens sind wir keine Kinder. Vielleicht ist es Ihnen nicht aufgefallen, aber wir sind beide fast sechzehn und damit junge Erwachsene. Zweitens haben wir Ihnen bereits gesagt, was wir vorhaben. Wenn Sie uns das nicht glauben wollen, ist das Ihre Sache. Aber uns deshalb vorzuwerfen, wir würden Ihnen nicht die Wahrheit sagen, ist ziemlich unverschämt. Und was Ihre erfahrenen Bewahrer angeht: Wenn die so schlau sind, warum ist es denen dann nicht gelungen, die Bücher zu finden, sondern uns?«


  Ich hätte es zwar nicht so krass formuliert, aber ich gab Larissa in jedem Punkt recht. Warum konnten die Erwachsenen nicht einfach akzeptieren, dass es nicht für alles und jedes eine eindeutige Erklärung gab? Gerade diejenigen, die sich mit den Vergessenen Büchern beschäftigten, mussten das doch wissen.


  Campbell war, ebenso wie der Bibliothekar, ein typisches Beispiel für diese Ignoranz. Larissa war ihm mit ihrem Ausbruch offenbar ordentlich auf die Zehen getreten. Sein Gesicht hatte sich während ihrer Worte kräftig gerötet.


  »Genau wie dein Großvater!«, schimpfte er los. »Der war auch so ein Dickkopf und wollte sich nie etwas sagen lassen. Wenn ich …«


  »Was heißt war?«, unterbrach ihn Larissa mit lauter Stimme. Jetzt wurde sie richtig böse. »Mein Opa lebt noch. Bitte sprechen Sie von ihm nicht in der Vergangenheitsform!«


  Larissa und Campbell machten den Eindruck, als wollten sie gleich aufeinander losgehen. Caitlin, die aus der Küche wieder ins Zimmer kam, war sichtlich betroffen von dem Gewitter, das sich gerade entlud. »Bitte, bitte«, beschwichtigte sie. »Wir wollen doch alle dasselbe. Muss dieser Streit denn sein?«


  Ich legte Larissa meine Hand auf den Arm, um sie ein wenig zu beruhigen, aber sie schüttelte mich ab. »Es wird Zeit, dass bestimmte Dinge einmal offen ausgesprochen werden. Ihr Mann hält uns für Lügner und zieht auch noch meinen Opa mit rein! Dann soll er auch wissen, was das für uns bedeutet!«


  »Wenn Ihnen das lieber ist, können wir in ein Hotel ziehen«, sagte ich. »Dann müssen wir solche Auseinandersetzungen nicht mehr führen.«


  »Das kommt nicht infrage.« Caitlins Ton ließ keinen Widerspruch zu. »Du wirst dich jetzt entschuldigen, Craig. Und dann will ich nichts mehr davon hören.«


  Campbell war von den klaren Worten seiner Frau offenbar ebenso überrascht wie wir. »Ich habe nur …«


  »Nichts da«, sagte Caitlin. »Du entschuldigst dich jetzt und dann vertragt ihr euch wieder.«


  Campbell brummte etwas vor sich hin. Dann holte er tief Luft. »Tut mir leid, was ich eben gesagt habe. Das war falsch.« Er hielt Larissa seine Hand über den Tisch hin.


  Ich bezweifelte, ob er es wirklich ernst meinte. Aber es war immerhin ein Anfang. Was würde Larissa tun?


  Sie war immer noch überaus erregt. Ich zählte die Sekunden. Wie lange würde Campbell seine Hand ausgestreckt lassen? Der Augenblick zog sich quälend in die Länge.


  »Na schön«, sagte Larissa schließlich. Sie ergriff seine Hand und schüttelte sie kurz. »Und jetzt würde ich gerne ins Bett gehen, wenn ihr nichts dagegen habt.«


  Es ging bereits auf elf Uhr zu. Auch ich spürte, wie mir die Müdigkeit in den Knochen steckte. Caitlin versprach, uns am nächsten Morgen zeitig zu wecken, denn wir wollten so früh wie möglich mit unseren Nachforschungen beginnen.


  Kaum lag ich im Bett, fielen mir die Augen zu. Aber mein Schlaf war unruhig. Ich träumte von Fiona, die mit Burke und Hare um mich herumtanzte, während Larissa weinend danebensaß. Ich träumte von Campbell, der gemeinsam mit dem Bibliothekar im Oberdeck eines Doppeldeckers durch Edinburgh fuhr, und beide lachten hämisch. Und ich träumte vom Bücherwurm, der wieder aus dem Koma erwacht war. Wir irrten in einem dichten Nebelfeld umher. Immer, wenn ich seine Umrisse erkannte und zu ihm wollte, wurde er sofort von den weißen Schwaden verschluckt. Wie durch einen langen Tunnel hallte seine Stimme zu mir herüber: »Hinter dir, Arthur! Hinter dir!« Ich drehte mich um, konnte aber nichts entdecken. Und dann war auch der Bücherwurm verschwunden und ich war im Nebel allein.


  König der Dichter
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  Am nächsten Morgen war es grau und regnerisch. Caitlin hatte uns, wie versprochen, um sieben Uhr geweckt. »Willst du ein schottisches Frühstück oder einfach nur Rührei?«, fragte sie mich. Dankbar für diese Alternative, entschied ich mich fürs Ei. Ich wusste zwar nicht, woraus ein schottisches Frühstück bestand, aber nach meiner Erfahrung mit dem Haggis verzichtete ich lieber darauf. Als wir in die Küche kamen, saß Campbell bereits am Tisch. Er legte die Zeitung, in der er gelesen hatte, weg und begrüßte uns. Nicht gerade überaus freundlich, aber zumindest ohne den aggressiven Ton von gestern Abend. Auch Larissa wirkte deutlich entspannter.


  »Caitlin und ich sind heute leider den ganzen Tag beschäftigt«, sagte er. »Ihr werdet also allein durch die Stadt ziehen müssen.«


  »Aber morgen habe ich Zeit und werde euch gern begleiten, wenn ihr wollt«, ergänzte seine Frau, die am Herd stand und das Rührei zubereitete.


  »Kein Problem«, erwiderte Larissa. »Wir werden erst mal ein wenig herumlaufen und uns mit der Stadt vertraut machen.«


  Campbell ging zu einer Kommode in der Ecke und nahm etwas aus einer Schublade. Als er zum Tisch zurückkehrte, hielt er ein abgegriffenes Buch in der Hand.


  »Das ist das Handbook to Edinburgh, der beste Stadtführer, den es gibt«, sagte er. »Leider wird er nicht mehr gedruckt. Ich wäre euch also dankbar, wenn ihr ihn mir wieder zurückbringt.«


  Das war wohl eine Art Friedensangebot. Trotzdem konnte er von seinem belehrenden Ton nicht lassen. Larissa und ich warfen uns einen vielsagenden Blick zu, schwiegen aber. Direkt nach dem Frühstück zogen wir uns warm an und marschierten los. Als wir von der Oxford Street in den Lutton Place einbiegen wollten, zupfte mich Larissa am Arm. »Sieh mal«, sagte sie und deutete nach rechts. Am Ende der Straße ragte ein gewaltiger Felsen auf, dessen Spitze nach wie vor mit Schnee bedeckt war. Es sah so aus, als sei die Stadt dort zu Ende.


  Ich kramte den Stadtführer hervor, den Campbell uns geliehen hatte, und fand schnell heraus, worum es sich dabei handelte. »Das ist Arthur’s Seat, einer der sieben Hügel, für die Edinburgh berühmt ist. Im Sommer ist er ein beliebtes Ausflugsziel, weil man von dort oben einen fantastischen Blick über die Stadt hat.«


  Wir gingen dieselbe Straße in die Innenstadt, durch die wir auch hergekommen waren. Um die Surgeon’s Hall herum hielt ich argwöhnisch Ausschau nach den beiden Jungen, die uns gestern hier angesprochen hatten. Zu meiner Erleichterung war von ihnen nichts zu sehen.


  Der Touristenansturm auf die Royal Mile, deren Kopfsteinpflaster rutschig von der überfrierenden Nässe war, hatte um diese frühe Stunde noch nicht begonnen. Schnell erreichten wir den gewaltigen Burgvorplatz, die Esplanade, auf der, das wusste ich aus meinen Recherchen, jedes Jahr das große Military Tattoo stattfand. Zu beiden Seiten fiel der Felsen steil ab. In Richtung Norden hatten wir einen faszinierenden Blick auf die New Town mit ihren wie mit einem Lineal gezogenen Straßen und stolzen Bürgerhäusern. In der Ferne konnten wir einen Streifen Wasser, den Firth of Forth, erkennen.


  Zum Süden hin erstreckte sich die Altstadt mit ihren engen, verwinkelten Gassen. Selbst bei Tag wirkte sie auf mich nicht sehr einladend. Ich stellte mir vor, wie die Menschen dort früher gehaust hatten, fast ohne Tageslicht zusammengepfercht in dunklen Gebäuden. Irgendetwas sagte mir, dass wir mit diesem Viertel noch nähere Bekanntschaft machen würden.


  Edinburgh Castle selbst war keine enge Burg, sondern eher ein befestigtes Dorf, das um die Spitze des Felsens herumgebaut war. Es gab Wohnhäuser und Museen, eine kleine Kapelle und einen großen Palast, Versammlungsräume und Kerker und natürlich die unvermeidlichen Andenkenläden und Cafés.


  Systematisch schritten wir das Burggelände ab. Wir zählten die Kanonen, die die Burg einst verteidigten, und durchstöberten die Ausstellungen der Scots Guard mit ihren historischen Dokumenten, ohne auf eine Spur zu stoßen, die uns weitergebracht hätte. Zum Schluss betraten wir den öffentlichen Teil des Palasts, wo wir durch enge Flure zum größten Schatz der Stadt, den schottischen Kronjuwelen, gelangten.


  Larissa begutachtete fachmännisch die dicken Tresortüren aus Stahl, die den Zugang außerhalb der Besuchszeiten verwehrten. Als wir schließlich den Raum mit den Kronjuwelen erreichten, war ich etwas enttäuscht. Es war nicht mehr als eine schmale Kammer mit einer gläsernen Vitrine in der Mitte. Ein uniformierter Wachmann stand an einer Seite des Raums und langweilte sich. In der Vitrine lagen ein Schwert, eine Krone, ein Szepter sowie ein ungefähr 65 mal 40 Zentimeter großer und 30 Zentimeter dicker Sandstein mit zwei darin eingelassenen Metallringen. Das war der Stone of Scone, der auch Stein des Schicksals genannt wurde.


  »Wieso liegt denn da ein popeliger Stein bei den Juwelen?«, fragte mich Larissa flüsternd.


  »Es ist der Krönungsstein der schottischen Könige«, erwiderte ich. »Die Zeremonien fanden in der Abtei von Scone statt. Der Stein lag immer auf dem Thron, und der frisch gekrönte Monarch setzte sich nach der Ernennung darauf.«


  »Und was ist das Besondere an dem Stein?«


  »Der Legende nach kommt der Stein aus Palästina, wo er bereits von Jakob während der Flucht vor seinem Bruder Esau als Kissen genutzt wurde.«


  »Als Kissen?« Larissa grinste. »Besonders bequem kann das ja nicht gewesen sein. Wieso musste er denn überhaupt vor seinem Bruder fliehen?«


  »Es ist eine Geschichte aus dem Alten Testament«, sagte ich und versuchte mich zu erinnern. »Esau war der erstgeborene Sohn Isaaks, aber er verkaufte sein Erstgeburtsrecht für einen Teller Linsensuppe an Jakob. Und dann erschlich sich Jakob auch noch mit einem Trick den Erstgeborenensegen seines Vaters. Da ist doch klar, dass Esau sauer war.«


  »Wär ich auch«, nickte Larissa. »Und wie ging es mit dem Stein weiter?«


  »Über Ägypten, Sizilien und Spanien gelangte er der Legende nach später nach Irland. Dort soll ihn der Nationalheilige St. Patrick für die Krönung der irischen Könige gesegnet haben. Als der irische König Kenneth I. seine Hauptstadt ins eroberte Schottland verlegte, nahm er den Stein mit. Fortan wurde er bei den Krönungen der schottischen Könige verwendet.«


  »Aha.« Larissa schwieg einen Moment und betrachtete nachdenklich den Stein. »Ich bin immer wieder erstaunt, was du alles weißt.«


  »Da bin ich zufällig bei meiner Suche im Web drübergestolpert«, spielte ich die Sache herunter, obwohl ich mich insgeheim über ihr Lob freute.


  Nachdem wir beinahe zwei Stunden durch die Burg gewandert waren, fanden wir uns auf dem Platz bei der dicken Kanone wieder, die Mons Meg genannt wird und über 500 Jahre alt ist.


  Inzwischen hatte sich das Gelände bevölkert. Zahlreiche Besuchergruppen zogen mit Führern kreuz und quer über den Burghof. Eine Gruppe koreanischer Touristen fotografierte sich unter lautstarkem Geschnatter gegenseitig vor der Kanone.


  Wir beschlossen, in ein Café zu gehen und uns etwas aufzuwärmen. Trotz der Kälte saß ein älterer Mann an einem der Tische vor dem Café, vor sich einen leeren Plastikbecher. Er trug einen dunklen, an einigen Stellen bereits ziemlich abgeschabten Anzug aus dicker Wolle und darunter eine bis zum Hemdkragen zugeknöpfte Weste, unter der gerade noch ein Teil eines roten Krawattenknotens sichtbar war. Aus der Brusttasche seines Jacketts lugte ein weißes Tuch hervor. Unter einem breitkrempigen schwarzen Hut quollen Strähnen schmutzig blonder Haare heraus, die sich bis über den Kragen ergossen. In der rechten Hand hielt er einen schlichten Gehstock.


  Unter seinen schmalen Augen hingen große Tränensäcke. Tiefe Furchen hatten sich um seinen Mund eingegraben, dessen Unterlippe vorgeschoben war. Die Mundwinkel waren in einem Zustand dauerhafter Verbitterung herabgezogen.


  Der Mann sah wie ein Obdachloser aus. Ein cleverer Obdachloser, denn es gab wohl kaum einen Ort in Edinburgh, an dem sich mehr Touristen herumtrieben, auf deren Mildtätigkeit er offenbar spekulierte.


  Und die Masche funktionierte. Larissa griff in die Tasche und zog ein Pfundstück heraus, das sie in den Plastikbecher warf. Doch anstatt Dankbarkeit zu zeigen, verzerrte sich das Gesicht des Mannes vor Zorn, und er schlug mit seinem Gehstock auf den Tisch, dass der Becher umkippte und auf den Boden fiel.


  »Watch what ye’re doin, ye wee dafties!«, rief er.


  Ich verstand die Worte zwar nicht, wohl aber ihre Bedeutung. Er war empört darüber, dass wir ihn wie einen Bettler behandelt hatten. Verlegen zuckten wir mit den Schultern und wollten gerade im Café verschwinden, als uns ein weiterer Knall auf den Tisch anhalten ließ.


  »I’m talking to you! Are ye deif or something?«


  Er erhob sich und kam auf uns zu. Sein Anblick kam mir bekannt vor, und ich durchforstete mein Gedächtnis, wo ich ihn bereits irgendwo gesehen haben mochte. Dann fiel es mir ein: Er war der einsame Besucher, den wir gestern Abend auf dem Greyfriars Kirkyard bemerkt hatten.


  Der Mann baute sich vor uns auf und legte den Gehstock über die Schulter wie ein paradierender Soldat sein Gewehr.


  »Entschuldigung«, stammelte Larissa. »Ich dachte …«


  »Wir dachten, Sie brauchen das Geld«, führte ich ihren Satz zu Ende.


  »Ha! Wisst ihr denn nicht, wer ich bin?«


  »Äh … leider nicht«, räumte Larissa ein und tauschte mit mir einen Blick.


  »Nun ja, ihr seid nicht von hier.« Er schien sich wieder zu beruhigen. Seine Stimme nahm einen getragenen Tonfall an, so wie die eines Menschen, der es gewohnt ist, häufig vor Publikum zu rezitieren.


  Er lüftete den Hut und deutete eine leichte Verbeugung an. »William McGonagall, at your service.« Er blickte uns erwartungsvoll an.


  McGonagall? So hieß doch diese Lehrerin bei Harry Potter. Sollte er wirklich diesen Namen tragen, oder war das nur ein Deckname, mit dem er uns täuschen wollte? Nach unseren Erlebnissen mit den Karasamoffs, die sich anfangs unter dem Namen des spanischen Schriftstellers Zafón vorgestellt hatten, war ich auch in dieser Hinsicht misstrauisch geworden.


  »Der Dichter McGonagall«, betonte er.


  Auch Larissa musterte den Mann skeptisch. »Was dichten Sie denn?«


  »Gedichte natürlich«, erwiderte er pikiert. Er schien es uns übel zu nehmen, dass wir ihn nicht kannten. »Ich besinge die Schönheit Schottlands und die großen Missgeschicke, welche die Menschen in aller Welt befallen.«


  »Missgeschicke«, kommentierte ich. »Aha.«


  Er nahm meinen spitzen Ton offenbar nicht wahr. »In der Tat. Die größten Katastrophen habe ich in Versform gebracht, das Leid der Menschen und den Mut der Retter! Tapfere Männer, die ihr Leben riskierten, um anderen zu helfen, sind meiner Verse würdig. Deshalb bin ich verwundert, dass man zwei Kinder schickt.«


  Ich blickte Larissa überrascht an. Da war es heraus. McGonagall (oder wie auch immer er wirklich heißen mochte) war keine Zufallsbekanntschaft, sondern er hatte uns zielgerichtet gesucht. Dafür gab es nur eine Erklärung. Er musste der Helfer sein, den uns der Bibliothekar angekündigt hatte. Bislang hatten wir in jeder Stadt die Bekanntschaft eines Menschen gemacht, der uns etwas über die Vergessenen Bücher und ihre Geschichte erzählen konnte. Sie waren mir allesamt sympathischer gewesen als dieser aufgeblasene Dichter.


  »Uns schickt niemand«, unterbrach Larissa meine Gedanken. »Wir sind aus freien Stücken hier.«


  McGonagall seufzte. »Ich weiß, ich weiß. Die Kunde eurer Taten hat auch mich erreicht. Doch bislang ging es nur um unbedeutende Werke. Hier müsst ihr das Buch der Leere finden. Das ist eine Aufgabe, an der schon andere als ihr gescheitert sind.«


  Ich spitzte die Ohren. Er hatte das Buch der Leere erwähnt. Das bedeutete, dass wir nicht umsonst hierhergekommen waren.


  »Wissen Sie denn, wo wir danach suchen müssen?«, fragte ich.


  Sein Gesicht nahm einen sehnsüchtigen Ausdruck an. »Ich hielt es einst in Händen, allerdings nur für einen kurzen Moment. Seitdem warte ich darauf, dass jemand kommt, der mir den Weg weist.« Er deutete mit seiner Stockspitze auf uns. »Ihr seid es nicht, dessen bin ich gewiss.«


  »Wenn Sie so davon überzeugt sind, warum verschwenden Sie dann Ihre Zeit mit uns?« Larissa war genervt und ließ es deutlich hören. »Wenn Sie uns nicht helfen wollen, dann können Sie ebenso gut Ihre Pfundmünze nehmen und verschwinden.«


  »Ach!«, rief er. »Das Mädchen zeigt ihre Zähne! Well done, lassie!«


  »Ich heiße nicht Lassie, sondern Larissa«, protestierte sie.


  McGonagall legte den Kopf in den Nacken und lachte. »Ihr kennt nicht einmal die einfachsten Wörter der schottischen Sprache und wollt das Buch der Leere finden?« Er beugte sich zu Larissa vor. »Lassie, my dear, ist Schottisch und bedeutet ›Mädchen‹.«


  »Das passt doch«, zog ich sie auf. »Larissa und Lassie – ist ja fast so etwas wie eine Abkürzung. So werde ich dich in Zukunft nennen.«


  »Untersteh dich!«, fuhr sie mich an. »Es sei denn, du möchtest Artie genannt werden.«


  »Lassie und Artie – das klingt wie zwei Figuren aus dem Kinderfernsehen. So wie Ernie und Bert«, lachte ich. Da musste auch sie grinsen.


  McGonagall räusperte sich vernehmlich. Wir wandten unsere Aufmerksamkeit wieder ihm zu. »Vielleicht können Sie uns doch von Nutzen sein«, sagte ich. »Ich nehme an, Sie kennen sich gut in Edinburgh aus, oder?«


  »Keiner kennt diese Stadt so wie ich. Ich habe zahlreiche Gedichte über sie und dieses Land geschrieben, die in aller Welt gefeiert werden.«


  »Dann können Sie uns bei Gelegenheit ja mal eins vortragen«, sagte Larissa.


  »Sehr gerne.« Das war offenbar die Frage, auf die er schon länger gewartet hatte. Hätte sie nur nichts gesagt! Er nahm seinen Hut ab und warf den Kopf in Künstlerart nach hinten, aber sein spärliches, fettiges Haar, obwohl fast schulterlang, wippte nur einmal kurz auf und ab. »Das Gedicht heißt ›Beautiful Edinburgh‹. Ich trage nur einige ausgewählte Verse vor:


  


  Herrliche Stadt Edinburgh, wunderbar anzuschauen,


  mit deinem alten Holyrood - Palast


  und den Queen’s - Park - Auen


  und deiner großen, eleganten Universität,


  wo Studenten aus aller Welt lernen von früh bis spät.


  


  Die Universität von Edinburgh


  ist mit Sicherheit weltbekannt,


  was ich für eine Ehre halte für ganz Schottland,


  weil sie die größte in der Welt ist, das steht fest.


  Und sie ist innen so schön wie außen,


  für die Bildung ein Nest.


  


  Und auch die Burg ist wunderbar anzuschauen,


  die so viele Angriffe in den vergangenen Jahrhunderten


  hat zurückgehauen,


  und der Felsen, auf dem sie gebaut ist, ist kantig und schön,


  wenn die Büsche, die ihn umgeben, in voller Blüte stehn.


  


  Also, ihr Touristen, lasst euch von mir sagen,


  reist ins schöne Edinburgh, ohne lange zu zagen,


  es ist die einzige Stadt, die ich kenne,


  wo man verbringt seine Zeit


  mit der Besichtigung der schönen Anblicke


  und der Statuen, die stehen bereit.


  


  Von allen Städten in der Welt, oh Edinburgh,


  bist du die meine.


  Egal, wohin ich schaue, ich sehe immer


  von schönen Stellen eine.


  Und was die malerische Kulisse betrifft,


  keine ansehnlichere ich je fand.


  Drum ernenne ich dich hiermit zum Stolz


  des schönen Schottland.«


  


  Erwartungsvoll blickte er uns an. Ich hatte noch nie ein schlechteres Gedicht gehört oder gelesen. Hier stimmte gar nichts: weder das Versmaß noch die Reime noch der Inhalt.


  »Uhmm ...«, zögerte ich.


  Sein Blick verfinsterte sich. »Kinder!«, rief er und schwang seinen Stock gefährlich in alle Richtungen. Wir wichen rasch zwei Schritte zurück. »Kein Gefühl für die Poesie! Für den edlen Satz der Worte und Reime! Was soll nur werden aus dieser Welt!«


  »Sind Sie wirklich ein Dichter?«, fragte Larissa.


  Das hätte sie lieber gelassen. »Banausen!«, tobte McGonagall und fuchtelte noch heftiger mit seinem Stock. »Aus mir spricht der Geist der Poesie! Ich habe einige der größten Balladen der schottischen Literatur verfasst und bin dafür vom König von Burma mit dem Titel Sir William Topaz McGonagall, Ritter des Weißen Elefanten, ausgezeichnet worden!«


  »Schon gut«, versuchte ich ihn zu beschwichtigen. »Wir stellen Ihr künstlerisches Talent ja gar nicht infrage. Wahrscheinlich ist unser Englisch nicht gut genug, um die Feinheiten Ihrer Dichtung zu erfassen.«


  Das schien ihn etwas zu besänftigen. »Perlen vor die Säue«, brummelte er. Er zog eine kleine Blechdose aus der Tasche und nahm eine weiße Tablette heraus, die er sich in den Mund steckte. »Beecham’s Pills«, sagte er. »Ein wahres Wundermittel.


  


  Ob arm oder reich, wenn ihr seid krank,


  achtet darauf, dass ihr sie habt im Schrank!


  An Krankheiten gibt es viel’s,


  und die schnellste und sicherste Medizin


  sind Beecham’s Pills.


  


  Man zahlt nicht viel für eine Dose.


  Gegen Magenbeschwerden, Nervenfieber und Gürtelrose,


  gegen Schwindel, Übelkeit, Schüttelfrost und andres viel’s


  hilft nichts besser als Beecham’s Pills.


  


  Das ist bewiesen von den Tausenden, die sie ausprobiert,


  ob Frau oder Mann,


  sodass niemand das Gegenteil behaupten kann.


  Deshalb rat ich euch dazu, aus Herzen voll und im Geiste hell.


  Das ist die Empfehlung des Dichters McGonagall.«


  


  Er hielt uns das Döschen hin. »Sie wirken auch vorbeugend«, sagte er. »Nehmt ruhig eine. Vielleicht bringt es die Ungeduld der Jugend, die in euch wütet, ein wenig zur Ruhe.«


  »Vielen Dank«, wehrten wir beide gleichzeitig ab.


  Er zuckte mit den Schultern und steckte die Pillen wieder weg.


  »Nun, dann werde ich euch ein bisschen von unserer wunderschönen Stadt zeigen«, sagte er und marschierte los, ohne auf Larissa und mich zu warten. Wir sahen uns an.


  »Was hältst du von ihm?«, fragte ich leise.


  »Er sieht mir nicht wie ein Betrüger aus«, flüsterte sie. »Die würden auch nie ein so schlechtes Gedicht vortragen.«


  »Wenn man allen Betrügern ihr Handwerk ansehen könnte, dann wäre das eine brotlose Kunst«, wandte ich ein.


  »Aber er will nichts von uns. Im Gegenteil, ich hatte den Eindruck, er war nicht besonders glücklich darüber, mit uns zusammenzutreffen.«


  »Das stimmt. Und er weiß Bescheid über die Vergessenen Bücher. Also werden wir uns wohl mit ihm arrangieren müssen.«


  Larissa nickte. »Hauptsache, er behält seine Verse für sich.«


  Wir liefen hinter McGonagall her, der sich bereits auf halbem Weg zum Burgtor befand.


  In den folgenden zwei Stunden erhielten wir eine exklusive Führung durch die Royal Mile, allerdings auch weitere Kostproben seines dichterischen Werkes. Er schien jede Gelegenheit zu nutzen, uns an seinen Poetic Gems, seinen poetischen Edelsteinen, wie er sie nannte, teilhaben zu lassen.


  Wir gingen Castlehill hinunter, vorbei am Witches Well, dem Hexenbrunnen. Hier waren früher Hunderte von Frauen als Hexen verbrannt worden. Wir passierten die Tolbooth Kirk, die über den höchsten Kirchturm der Stadt verfügt. McGonagall hatte zu jedem der dunklen Gebäude, die die Straße einschlossen, eine Geschichte zu erzählen. Immer wieder führte er uns durch einen der zahlreichen engen Gänge, die sich zwischen den Häusern hindurchschlängelten, in einen bebauten Hinterhof, um uns dessen Historie zu erläutern. In diesen düsteren Wynds und Closes hatten früher Tausende von Menschen gelebt oder besser: gelitten. Ich war jedes Mal froh, wenn wir auf die Hauptstraße zurückkehrten. In den engen Gassen konnte ich das Elend der Menschen beinahe körperlich spüren. Es legte sich wie eine eiserne Klammer um meinen Brustkorb und nahm mir beinahe den Atem.


  Schließlich erreichten wir das Mercat Cross, das alte Marktkreuz. Seine Basis bildete ein Bauwerk mit acht Seiten, auf dem eine Säule mit einem Einhorn an der Spitze aufragte. Jede der acht Seiten des Fundaments war mit einem Wappen verziert, darunter ein Hirschkopf, eine Harfe, drei Löwen und ein Schiff, auf dem eine Frau mit einem Kind auf dem Schoß hockte. Wir fotografierten die Wappen, um sie später genauer zu analysieren, während McGonagall uns erklärte, dass von hier aus früher die Neuigkeiten ausgerufen wurden.


  Unsere nächste Station war die Tron Kirk. Dies war der Ort, wo die Trommelschläge des Jungen verstummt sein sollten, der von der Burg aus den geheimen Gang erkundet hatte.


  Wir blieben stehen, um zu lauschen, ob wir etwas hörten.


  »Tron nannte man früher die Wiegemaschinen, von denen eine hier stand«, erläuterte McGonagall den Namen der Kirche. Dann merkte er, dass wir ihm nicht zuhörten, sondern suchend den Platz vor der Kirche abgingen.


  »Was macht ihr da?«, fragte er misstrauisch.


  »Wir versuchen den Trommler zu hören«, erwiderte ich.


  Seine Gesichtszüge veränderten sich schlagartig. Hatte er soeben noch überlegen-besserwisserisch doziert, so funkelte jetzt die nackte Angst in seinen Augen.


  »Nein, nein«, rief er. »Lasst das! Das ist nicht gut!«


  Wir blickten ihn überrascht an. »Vergesst die Unterwelt«, setzte er hinzu. »Das ist nicht sicher. Sie ist das Reich der verlorenen Seelen. Keiner von uns begibt sich freiwillig dorthin.«


  »Also gibt es sie wirklich, diese Gänge unter der Stadt?«, fragte Larissa. Sein panischer Ton hatte sie nur noch neugieriger gemacht.


  »Mehr als das. Unter uns liegen ganze Straßenzüge.« Er führte uns zum Mercat Cross zurück und deutete auf ein mächtiges Gebäude auf der anderen Straßenseite. »Seht ihr das Rathaus? Es ist auf einer Reihe von Häusern und Gassen errichtet worden, die sich früher dort befanden. Man hat sich nicht die Mühe gemacht, sie abzureißen, sondern sie einfach als Fundamente benutzt und darauf gebaut.«


  »Und die Menschen, die dort gewohnt haben?«, wollte ich wissen.


  »Menschen sind anpassungsfähig, besonders in Edinburgh. Die Bewohner der plötzlich unterirdischen Straßen haben dort einfach weitergelebt, als sei nichts geschehen.«


  »Unter der Erde? Im Dunkeln?«


  Er nickte. »Es gab noch einen Zugang von dort, wo heute die Cockburn Street verläuft. Erst 1930 wurden die unterirdischen Straßen endgültig geschlossen. Bis dahin wohnten Handwerker und Händler mit ihren Familien noch unter dem Rathaus.«


  Larissa schauderte. »Das finde ich ziemlich gruselig«, sagte sie. »Stell dir vor, du verbringst dein ganzes Leben in der Dunkelheit und hast nur Licht von ein paar Kerzen oder Glühbirnen.«


  »Das ist noch nicht alles.« McGonagalls Miene war nach wie vor besorgt. »Es gibt weitere unterirdische Behausungen unter der South Bridge, wo sich eine Menge Abschaum sammelte. Von dort bis hierhin ist es nicht weit. Offiziell heißt es zwar, es gebe keine Verbindung, aber ich weiß es besser. Diese ganze Gegend ist hohl wie ein Ameisenhügel – und ebenso bevölkert.«


  »Wollen Sie damit sagen, die Unterwelt wird noch bewohnt?«


  »Genauso ist es. Sie ist das Reich der Halunken und Halsabschneider, der Ghule und Geister«, erwiderte er. »So mancher ist herabgestiegen und nicht wieder zurückgekehrt. Mich würden keine zehn Pferde dorthin bringen. Für unsereinen ist es über der Erde schon riskant genug. Auch ihr solltet euch davor hüten, euren Fuß unter die Straßen der Stadt zu setzen.«


  Bevor ich fragen konnte, was genau er damit meinte, machte er eine ungeduldige Bewegung mit dem Stock. »Kommt, lasst uns weitergehen.«


  Larissa tat so, als habe sie ihn nicht gehört. »Wenn es da unten so gefährlich ist, warum gibt es dann Führungen?« Sie deutete auf einen Plakatständer direkt neben uns. Dort wurden verschiedene Ausflüge in die Unterwelt von Edinburgh angeboten.


  »Der Mammon ist den Menschen wichtiger als die Sicherheit.« McGonagall schlug mit seinem Stock gegen das Plakat. »Es gibt zahlreiche Berichte von Besuchern, die merkwürdige Erscheinungen dort unten gesehen haben wollen, aber sie werden ignoriert oder als Einbildung abgetan. Bislang ist nichts passiert – aber das wird nicht immer so bleiben. Vergesst das also besser.«


  Er drehte sich um und ging weiter die Straße hinab. Wir folgten ihm. Inzwischen hatte sich die High Street mit Touristen gefüllt. Sie drängten sich vor den Geschäften, die Kilts verkauften, die berühmten Schottenröcke, schottischen Whisky, Mode aus schottischer Wolle oder einfach nur billige Andenken. Aus vielen Türen drang Dudelsackmusik vom Band.


  Wir überquerten die North Bridge. Nach etwa hundert Metern ging die High Street in eine normale Straße über, die Canongate. Sofort nahm die Zahl der Andenkenläden und der Passanten ab.


  »Hier standen früher die ersten Wolkenkratzer Europas«, erklärte McGonagall. »Bis zu vierzehn Stockwerke hoch ragten die Häuser, eines direkt neben dem anderen. Und doch reichte der Platz nicht aus, um die vielen zugewanderten Arbeiter und ihre Familien unterzubringen. Also wurde weitergebaut – unter die Erde. Robert Louis Stevenson, ein Dichterkollege von mir, hat die Stadt so beschrieben: ›Edinburgh ähnelt eher einem Kaninchenbau, nicht nur wegen der Menge der Bewohner, sondern auch wegen seiner zahlreichen Gänge und Höhlen.‹ Und das war noch harmlos.« Er schüttelte sich. »Stellt euch nur vor, welche Verhältnisse im Winter in diesen unterirdischen Löchern geherrscht haben müssen!«


  Das fiel mir nicht schwer. Die Stadt war jetzt, im März, noch nass, kalt und zugig. Da musste es in den feuchten Kellern geradezu arktisch gewesen sein.


  McGonagall schien meine Gedanken zu erraten. »Um es etwas wärmer zu bekommen, entzündeten die Bewohner der Keller Feuer. Das vertrieb zwar die Kälte, aber überall hing beißender Rauch, was der Gesundheit auch nicht gerade förderlich war.«


  Ich schaute mich um. Die Gebäude längs der Straße sahen zwar nicht gerade einladend aus; dafür waren sie zu streng und dunkel. Aber nichts erinnerte mehr an jene Zeit. Alles machte einen gepflegten Eindruck, einmal abgesehen von den vielen schmalen Closes und Wynds, den Gässchen, die von der Hauptstraße wegführten.


  Vor uns lag ein langes Bauwerk mit einem Turm in der Mitte. »Die Tolbooth«, erklärte McGonagall. »Früher ein gefürchtetes Gefängnis der Stadt. Heute ist es ein Museum, welches das Leben der einfachen Menschen in Edinburgh zeigt.«


  »Sollten wir da nicht mal reingehen?«, fragte Larissa.


  »Ein anderes Mal«, wiegelte unser Begleiter ab. »Dort gibt es nichts von Bedeutung zu sehen.« So langsam ging er mir auf den Wecker. Bislang hatten wir nichts von ihm erfahren, was uns bei unserer Suche weiterhalf. Während er schon wieder losmarschierte, fasste ich einen Entschluss.


  »Mr McGonagall!«, rief ich. Er blieb vor der Statue eines jungen Mannes mit einem dicken Buch unter dem Arm stehen, die quer auf dem Bürgersteig stand.


  Wir liefen zu ihm. »Auch ein Kollege von mir«, begann er, aber ich unterbrach ihn.


  »Wir marschieren jetzt seit zwei Stunden durch die Stadt, aber nichts von dem, was Sie uns gezeigt haben, hat etwas mit den Vergessenen Büchern zu tun«, sagte ich. »Ich habe das Gefühl, wir verschwenden unsere Zeit.«


  Er pochte mit dem Stock vor sich aufs Pflaster. »Dies alles gehört zu dem Ort, an dem ihr suchen müsst!«, rief er. »Ich zeige euch das nicht, weil ich Langeweile habe, sondern um euch die Augen zu öffnen für diese Stadt. Aber ihr seid blind! Ihr seht immer nur das eine, das Buch der Leere, und überseht dabei das Wichtigste!«


  »Und was ist dieses Wichtigste?«, fragte Larissa. »Vielleicht bin ich zu blöd, aber mir ist es noch nicht aufgefallen.«


  »Das kommt davon, wenn man Kinder schickt!«, lamentierte McGonagall. »Wie sollt ihr auch die Feinheiten verstehen, für die man ein Auge haben muss, wenn man die Geheimnisse dieser Stadt entdecken will.«


  Ich hatte die Nase endgültig voll. »Sie reden immer nur nebulös daher, ohne wirklich etwas preiszugeben. Entweder wissen Sie nichts, was uns weiterhelfen kann, oder Sie wollen es uns nicht sagen. Wir verschwenden nur unsere Zeit.«


  Er starrte mich mit aufgerissenem Mund an. Das hatte er wohl noch nicht erlebt, dass ihm ein Kind die Meinung sagte.


  »Das ist ...«, rief er und schnappte nach Luft. »Das ist ... unerhört!« Er stampfte seinen Stock so heftig auf das Pflaster auf, dass ich schon Sorge hatte, er würde zersplittern. »Undankbares Volk! Keinen Respekt mehr vor dem Alter!«


  Laut vor sich hin schimpfend stapfte er den Weg zurück, den wir gekommen waren. Ich sah ihm hinterher und fragte mich, ob ich nicht etwas zu heftig reagiert hatte.


  »Das hast du gut gemacht«, unterbrach Larissa meine Gedanken. »Wenn du ihm nicht die Meinung gesagt hättest, dann hätte ich das getan.«


  Statt einer Antwort drückte ich dankbar ihren Oberarm. »Was machen wir nun?«, fragte ich.


  »Ich muss erst mal was essen«, erwiderte sie. »Wir sind jetzt seit fünf Stunden unterwegs. Es ist Zeit für eine Pause.«


  Wir folgten dem Weg, den McGonagall davongestiefelt war, bis wir zu einem Sandwich-Shop kamen. An der Theke kauften wir uns jeder ein Sandwich mit Ei und Salat und dazu einen Cappuccino, um uns aufzuwärmen. Dann suchten wir uns einen freien Tisch am Fenster, von dem aus wir die Straße beobachten konnten.


  Jetzt merkte ich erst, wie durchgefroren ich war. Den ganzen Tag hatte sich die Sonne nicht ein einziges Mal blicken lassen. Die Wolken hingen wie ein graues Tuch über den Dächern und ein eisiger Wind blies seit den Morgenstunden durch die Häuserschluchten.


  Langsam kauten wir unsere Sandwiches und beratschlagten, was wir als Nächstes tun sollten. Larissa wollte nach dem Essen im Krankenhaus anrufen, um zu hören, ob es Neuigkeiten vom Bücherwurm gab. Ich schlug vor, zu Campbells Laden zu gehen, um ihn noch einmal auszuquetschen. Vielleicht hatte er einen besseren Tipp als McGonagall oder war bei der Nationalbibliothek weitergekommen. Larissa war von dem Vorschlag nicht besonders angetan. Der gestrige Streit steckte ihr wohl noch in den Knochen.


  »Gib ihm eine zweite Chance«, bat ich sie. Wir waren auf jede Hilfe angewiesen, die wir bekommen konnten, selbst wenn wir uns dafür mit Leuten wie dem Bibliothekar oder Craig Campbell herumschlagen mussten.


  »Glaubst du wirklich, er hat seine Ansicht über uns geändert?«, fragte Larissa.


  »Ich weiß es nicht. Aber es ist mir auch egal. Ich will nicht mit ihm diskutieren, sondern Informationen und Hilfe von ihm haben. Solange er dazu bereit ist, ist mir seine persönliche Meinung ziemlich egal.«


  »Ich wollte, ich könnte das so gelassen sehen wie du.« Larissa seufzte. »Also schön, gehen wir zu Campbell. Ich denke ja auch, dass du recht hast.«


  Nachdem wir die Sandwiches vertilgt hatten, zog Larissa ihr Handy hervor. Ihr Großvater war inzwischen von dem Spezialisten untersucht worden, der allerdings auch keine Erklärung für die merkwürdigen Symptome hatte. Die Gehirnaktivität war im Laufe des letzten Tages eher noch angestiegen. »Es ist fast wie bei einem epileptischen Anfall«, erklärte der Arzt. »Nur dass die Aktivität kontinuierlich anhält und über das ganze Gehirn verteilt ist.«


  »Ist das gefährlich?«, wollte Larissa wissen.


  »Im Augenblick nicht. Allerdings steigt die Gehirntemperatur durch die ständige Aktivität an.«


  Das Hospital hatte Gehirnscans des Bücherwurms ins Internet gestellt, um sie weltweit für Experten zugänglich zu machen. Außerdem verfügten sie über eine Reihe von Methoden, um das Gehirn abzukühlen. »Die Symptome sind ungewöhnlich, aber bislang nicht lebensbedrohend.«


  Das waren keine guten Nachrichten. Was ging daheim vor? Hatten die Schatten etwas mit dem seltsamen Befinden des Bücherwurms zu tun? Wenn ja, was bezweckten sie damit?


  »Wir müssen einen Zahn zulegen«, sagte Larissa nach dem Ende des Telefonats. »Mit jedem Tag, den wir verlieren, steigt die Gefahr für meinen Opa.«


  »Ich bin dabei, wenn ich wüsste, wie. Bis jetzt haben wir noch keinen Ansatzpunkt.«


  »Das weiß ich auch.« Genervt nagte sie auf ihrer Unterlippe herum. Dann sprang sie auf. »Los, komm! Alles ist besser, als hier herumzusitzen.«


  Als wir das Lokal verließen, machte ich einen Block weiter einen roten Haarschopf in der Menge aus. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um besser sehen zu können, und meine Vermutung bestätigte sich: Es waren Burke und Hare, die beiden Jungen, die uns gestern Abend angesprochen hatten. Sie kamen direkt auf uns zu.


  Schnell zog ich Larissa in eine Seitenstraße, die von der High Street den Hügel herab führte.


  »Was ist los?«, fragte sie erstaunt.


  »Da ist jemand, den wir nicht unbedingt treffen wollen«, antwortete ich und beschleunigte meinen Schritt.


  »Burke und Hare?«


  Ich nickte und eilte weiter, aber Larissa blieb stehen.


  »Die wollten uns doch unter die Stadt führen, oder?«


  Ich ging die paar Schritte zu ihr zurück. »Schon, aber ich traue ihnen nicht. Wir kommen auch ohne sie da runter.«


  »Wir sollten sie trotzdem fragen«, beharrte sie. »Vielleicht wissen sie mehr darüber als die offiziellen Führer.«


  Ich lachte spöttisch. »Zwei Straßenjungen? Was sollen die schon wissen?«


  »Egal«, sagte Larissa. »Ich will sie auf jeden Fall fragen. Denk an Opa! Sie könnten die Spur sein, die wir suchen.«


  Sie machte kehrt und ging die Straße wieder hinauf. Ich folgte ihr widerwillig. Oben angekommen, waren die beiden verschwunden.


  »Vielleicht hast du dich geirrt«, mutmaßte Larissa. »Aber wir sollten nach ihnen Ausschau halten. Weniger als McGonagall können sie auch nicht zu sagen haben.«


  Wir liefen den Hügel bis zur Cowgate herab, eine der bekanntesten Straßen der Stadt, die parallel zur Royal Mile verläuft und den Holyrood Palace mit dem Grassmarket verbindet. Früher trieben die Bauern auf diesem Weg ihre Kühe zum Marktplatz. Wir unterquerten die South Bridge und standen nach kurzer Zeit vor Campbells Laden.


  »Ah, da seid ihr ja!«, begrüßte er uns, als wir eintraten. »Ihr wollt sicher einen schönen heißen Tee zum Aufwärmen bei dem Wetter, was?« Er verhielt sich, als sei gestern Abend nichts geschehen.


  Ohne auf eine Antwort zu warten, verschwand er in einem Hinterraum. Während er dort herumhantierte, schälten wir uns aus unseren Jacken. Ich ging zu einem Regal herüber, das mit dem Zettel »Poetry« beklebt war. Mit dem Finger fuhr ich an den Bücherreihen entlang. Schon nach wenigen Sekunden hatte ich gefunden, wonach ich gesucht hatte: ein Buch von William McGonagall.


  Ich hielt das Bändchen hoch. »Sieh mal, was ich hier habe«, rief ich Larissa zu.


  In diesem Moment kam auch Campbell mit zwei Tassen in der Hand aus dem Hinterraum. »William McGonagall«, sagte er, als er das Buch in meiner Hand bemerkte. »Der schlechteste Dichter, den der englische Sprachraum je hervorgebracht hat.«


  Ich kam mit dem Buch heran, während er die Tassen auf den Tisch stellte. »Dann hat es ihn also wirklich gegeben?«


  »McGonagall? Leider ja.« Er deutete auf den schmalen Band. »Und wisst ihr, was das Verrückteste ist? Viele Dichter, die weitaus besser sind als er, sind in Vergessenheit geraten. Aber McGonagall wird nach wie vor gedruckt.«


  »Und er lebt in Edinburgh?«, fragte Larissa.


  Campbell sah sie lächelnd an. »McGonagall ist mein Nachbar«, erwiderte er.


  


  [image: missing image file]


  Warnungen


  [image: Kapitel]


  


  »Wie? Hier, in der Candlemaker Row?«, fragte ich erstaunt.


  Er nickte. »Allerdings nicht rechts oder links, sondern hinter dem Haus.«


  Ich brauchte einen Moment, bis ich begriff, was er damit sagen wollte. Larissa war schneller als ich.


  »Er liegt auf dem Friedhof!«, rief sie.


  »Auf Greyfriars Kirkyard, richtig. Und zwar seit 1902.«


  »Er ist seit über 100 Jahren tot?« Wirklich verwundert war ich nicht über diese Information.


  Campbell war inzwischen wieder im Hinterzimmer verschwunden und hantierte mit dem Wasserkocher herum. »Er wurde anonym bestattet. Niemand weiß also genau, wo er liegt«, rief er.


  »Es ist wie in Amsterdam und Dubrovnik«, sagte Larissa so leise, dass Campbell es nicht hören konnte. »Gerrit und Pomet hatten auch eine Geschichte, die viele Jahrhunderte zurücklag.«


  »Aber sie waren beide erfundene Gestalten«, widersprach ich. »McGonagall hat wirklich gelebt.«


  »Und was ist mit dem Mauren?« Larissa meinte unseren Helfer in Córdoba. »Der war garantiert nicht fiktiv. Machte er nicht den Eindruck, als habe er zur Zeit der Kalifen in der Stadt gelebt?«


  Ich schwieg. Zum einen hatte ich keine Antwort parat, zum anderen kam Campbell mit einer Kanne Tee in der Hand zurück.


  »Haben Sie vielleicht irgendwo ein Buch mit einem Foto von diesem McGonagall?«, fragte ich ihn, während er den Tee einschenkte.


  »Leider nicht«, erwiderte er. »Aber ihr könnt in jedem größeren Buchladen der Stadt seine Werke finden. Die meisten davon enthalten auch sein Foto.«


  »Das können wir auch einfacher haben.« Larissa holte ihr Handy hervor und startete Google. Zwei Minuten später sahen wir diverse Bilder des Mannes vor uns, der uns heute Morgen auf dem Burgfelsen angesprochen hatte.


  Zum Glück kam in diesem Augenblick ein Kunde in den Laden, der nach einem bestimmten Buch suchte und um den sich Campbell kümmern musste. Wir hatten also ein paar Minuten für uns.


  »McGonagall ist der Beweis dafür, dass unsere Helfer aus Fleisch und Blut sind – oder zumindest waren«, konstatierte Larissa.


  »Das würde ja bedeuten, dass sie unsterblich sind«, sagte ich und bekam eine Gänsehaut. In der Welt der Vergessenen Bücher war vieles möglich, das wusste ich, aber dass uns Verstorbene begegneten, das war doch eine ganz andere Nummer.


  »Ich glaube nicht an Unsterblichkeit«, erwiderte Larissa. »Und ich glaube auch nicht, dass unsere Helfer ewig leben. Es muss eine andere Erklärung geben.«


  »Aber welche?«, grübelte ich.


  »Gehen wir die Sache doch mal logisch an: Wir treffen auf einen Typen, der sich William McGonagall nennt. Er sieht aus wie ein Dichter, der vor über hundert Jahren gestorben ist. Er trägt uns grauenhafte Gedichte vor. Was schließen wir daraus?«


  »Dass es William McGonagall ist«, sagte ich.


  »Aber das ist unmöglich! Ich vermute, dahinter steckt jemand, der sich für McGonagall ausgibt.«


  »Aber warum? Was hätte er davon?«


  Campbell, der seinen Kunden abgefertigt hatte, unterbrach unsere Diskussion. Er hockte sich zu uns an den Tisch.


  »Und, habt ihr heute etwas herausgefunden?«, fragte er.


  »Nichts«, erwiderte ich. »Wir waren auf der Burg und sind die Royal Mile abgelaufen. Viel schlauer hat uns das nicht gemacht.«


  »Sind Sie denn bei der Nationalbibliothek weitergekommen?«, fragte Larissa.


  Er schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Mein Ansprechpartner dort ist krank und wird erst nächste Woche wieder zurück sein. Ich fürchte, wir müssen ohne ihn zurechtkommen.«


  Ich hielt es auch nicht für sinnvoll, ohne konkreten Hinweis in eine Büchersammlung mit Millionen von Bänden zu gehen und mich auf meine Inspiration zu verlassen. In der Vergangenheit hatte sie nur bei sehr überschaubaren Bibliotheken funktioniert. Bei einer so großen Sammlung befürchtete ich, Tage dort zu verbringen, ohne etwas zu finden.


  Ohnehin hatte ich das Gefühl, dass wir anderswo suchen mussten. »Wissen Sie, wo man eine Führung durch die unterirdischen Gewölbe buchen kann?«, fragte ich unseren Gastgeber.


  »Es gibt Führungen durch Mary King’s Close und unter die South Bridge«, antwortete er, ohne zu zögern. »Beide sind immer gut ausgebucht. An welcher davon wollt ihr denn teilnehmen?«


  »Ganz egal«, sagte ich. Wenn es stimmte, was uns McGonagall gesagt hatte, dann waren die unterirdischen Gänge sowieso miteinander verbunden. Es spielte also keine Rolle, wo wir einstiegen.


  Er stand auf und ging zum Telefon. »Das werden wir gleich haben.« Er blätterte in einem Telefonbuch und wählte eine Nummer.


  »Morgen früh um elf sind zwei Plätze für die South Bridge frei«, rief er uns nach einem kurzen Wortwechsel mit seinem Gesprächspartner am anderen Ende zu.


  Ich sah Larissa an. Sie nickte. »Die nehmen wir.«


  Campbell diktierte unsere Namen, bedankte sich und legte auf.


  »Alles klar«, sagte er. »Ihr müsst dann morgen um elf am Mercat Cross sein. Von da aus geht die Tour los.«


  Wir tranken unseren Tee aus. »Wohin jetzt?«, fragte ich Larissa.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«


  »Warum seht ihr euch nicht mal die New Town an?«, schlug Campbell vor. Er blickte auf seine Armbanduhr. »In vier Stunden gibt es Abendessen. Die Zeit reicht noch für einen ersten Rundgang.«


  Mir passte sein Vorschlag gut. Ich befürchtete, in der Altstadt über kurz oder lang auf Burke und Hare zu treffen, und das wollte ich tunlichst vermeiden. Larissa war allerdings nicht besonders begeistert von der Idee.


  »Was sollen wir in der Neustadt schon finden? Alte Geheimnisse liegen meistens hinter alten Gemäuern.«


  »Oh, dann seid ihr in der New Town ganz richtig«, lächelte Campbell. »In der Altstadt sind viele Häuser abgerissen oder von Feuern verwüstet worden. Es sieht zwar alles sehr alt aus, aber in der Neustadt gibt es eine Reihe von Bauwerken, die älter sind als hier.«


  Das hatten wir nicht gewusst. Larissa nörgelte zwar noch ein wenig herum, machte aber auch keinen besseren Vorschlag. Also entschlossen wir uns, Campbells Tipp zu befolgen.


  Als wir wieder auf die Straße traten, pfiff der Wind noch kälter als zuvor. Die dunklen Wolken machten es schwer zu erkennen, ob es noch Nachmittag war oder bereits die Abenddämmerung eingesetzt hatte. Wir liefen die Candlemaker Row hinab bis zum Grassmarket. Heute säumten jede Menge Pubs und Restaurants den Platz im Schatten des Burgbergs, auf dem früher die Hinrichtungen stattgefunden hatten. Wir folgten auf der anderen Seite der Victoria Street mit ihren bunten kleinen Läden den Hügel hinauf. Von dort gelangten wir über eine Treppe zurück auf die Royal Mile.


  Regelmäßig sah ich mich suchend um, ob nicht irgendwo ein Rotschopf aus der Menge auftauchte.


  »Wonach hältst du denn dauernd Ausschau?«, fragte Larissa. »Vielleicht nach deiner Fiona?«


  Oh nein, nicht das schon wieder! »Sie ist nicht ...«, begann ich, bevor ich Larissas Grinsen bemerkte.


  »Sie sah ja wirklich nicht übel aus«, fuhr sie fort. »Wenn ich ein Junge wär, dann würde ich auch auf sie abfahren.«


  »Lass es«, erwiderte ich.


  »Gib wenigstens zu, dass sie dich ganz schön nervös gemacht hat«, insistierte Larissa.


  »Wenn du dann zufrieden bist«, seufzte ich. »Ja, sie hat mich ein wenig aus der Fassung gebracht. Aber das war’s auch schon.«


  »So, so, aus der Fassung hat sie dich gebracht«, sinnierte sie laut, während wir in die Cockburn Street einbogen, die uns wieder vom Hügel herab zur Waverley Bridge brachte. Ich machte ein wenig Tempo. Je weiter wir uns von der Altstadt entfernten, desto sicherer fühlte ich mich. Warum ich so einen Bammel vor Burke und Hare hatte, wusste ich selbst nicht.


  Sie waren nur zwei Jungen, mit denen Larissa und ich es im Notfall sogar körperlich aufnehmen könnten. Es war irgendetwas, das sie ausstrahlten, eine Art unterschwelliger Bedrohung.


  Larissa stupste mich in die Seite. »Hey, wo bist du mit deinen Gedanken? Oder habe ich dich jetzt aus der Fassung gebracht?«


  »Warum müsst ihr Frauen nur so kompliziert sein«, brummelte ich.


  »Ihr Frauen?« Larissa versetzte mir einen weiteren Stoß. »Was soll das denn heißen? Mit wem hast du denn sonst noch deine Erfahrungen gesammelt?«


  »Das ist doch bloß so eine Redewendung«, verteidigte ich mich. Dass man auch immer auf jedes Wort achten musste! Als ob es nicht genug Dinge gab, vor denen wir auf der Hut sein sollten.


  »Ach so. Nur eine Redewendung«, erwiderte Larissa spöttisch. Ich beobachtete sie aus den Augenwinkeln. War das nun ein neuer Eifersuchtsanfall oder machte sie nur Spaß? Es fiel mir schwer, das zu unterscheiden. Sie sah nicht verärgert aus, aber ich hatte ihre Launen im vergangenen Jahr mitbekommen und wusste, wie schnell ihre Stimmung kippen konnte.


  »Nun hör schon auf«, wiederholte ich. »Du weißt genau, dass ich mich nicht besonders für Mädels interessiere.«


  Sie blieb stehen. »Auch nicht für mich?«


  Ich stoppte ebenfalls. Die Frage erwischte mich auf dem falschen Fuß. Natürlich hatte ich schon manchmal darüber nachgedacht, wie es wäre, wenn wir ein Paar wären. Allein schon deshalb, weil mich meine Klassenkumpels, die uns häufiger zusammen gesehen hatten, ständig damit aufzogen. Für sie stand schon lange fest, dass wir miteinander gingen.


  Larissa war ja auch ein attraktives Mädchen – oder sollte ich sagen: eine junge Frau? Andererseits war sie für mich immer noch die Larissa, die ich bei unserem ersten Abenteuer in Amsterdam als guten Freund schätzen gelernt hatte. Und ich hatte Sorgen, dass diese Freundschaft vielleicht darunter leiden könnte, wenn sich aus unserer Beziehung mehr entwickelte. Bei meinen Kumpels hatte ich beobachtet, wie schnell so eine Liebesbeziehung in die Brüche gehen konnte. Meistens hatten sich die Beteiligten anschließend nicht mehr viel zu sagen. Und das wollte ich auf jeden Fall vermeiden.


  Aber was wollte Larissa?


  Wir hatten noch nie über dieses Thema miteinander gesprochen. Und ich fand auch nicht, dass das hier der richtige Zeitpunkt dafür war.


  Larissa wartete immer noch auf eine Antwort von mir.


  »Du bist für mich der wichtigste Mensch auf der Welt«, sagte ich.


  Das hatte sie wohl nicht erwartet. Ihr Gesicht wurde ernst. Nach einem Moment legte sie ihren Arm um mich und drückte mich wortlos an sich. Es fühlte sich gut an.


  Viel zu schnell löste sie sich wieder von mir. Schweigend gingen wir die Straße bis zum Ende und überquerten die Waverley Bridge. Unter uns rollten gerade zwei Züge aus dem Bahnhof. Am Ende der Brücke stand ein grauhaariger Mann in Kilt und Uniformjacke und blies eine klagende Melodie auf einem Dudelsack.


  Die Princes Street war hell erleuchtet. Menschenströme schoben sich an Läden entlang, vorbei an Bettlern und Bettlerinnen, die alle paar Meter an der Häuserwand saßen. Das hier war, wie schon zur Zeit seiner Entstehung, das wohlhabende Edinburgh. Direkt nach dem Bau der ersten Häuser waren die Reichen aus der übervölkerten Altstadt auf diese Seite der Stadt geflüchtet und hatten die Armen in den engen Gassen um den Hügel herum zurückgelassen.


  In der New Town waren die Straßen breit, die Plätze groß und die Häuser geräumig. Wer hier wohnte, der hatte es geschafft. Auch wenn er, wie in dieser Zeit durch die Bettler, immer daran erinnert wurde, dass es noch ein anderes Edinburgh gab.


  Wir gingen auf der Seite der Straße, die an den Princes Street Gardens entlangführte, und blieben vor einem imposanten Bauwerk stehen. Aus der Ferne hatte es ausgesehen wie die Miniaturausgabe einer Kathedrale. Als wir davorstanden, sahen wir, dass es sich um ein Denkmal für Sir Walter Scott handelte, einen der bekanntesten schottischen Schriftsteller. Es ragte fast siebzig Meter in die Höhe. Die Statue Scotts, der, in eine Decke eingehüllt, auf einem Stein unter den großen Bögen des Denkmals saß, wirkte dagegen winzig.


  Dies war nicht das einzige Monument, auf das wir in der nächsten Stunde stießen, wenn auch das größte. Es folgten eine Statue für David Livingstone, den bekannten Afrikareisenden, den Dichter Allan Ramsay sowie eine Reihe von Ehrenmalen für militärische Führer und gefallene Soldaten.


  Der Park selbst sah um diese Jahreszeit nicht besonders einladend aus. Auf den Wiesen lagen noch große Flecken von Schnee und die Wege waren matschig. Nur wenige Menschen hatten sich dorthin verirrt.


  Auch wir beschlossen, auf der Straße zu bleiben. Wir stellten fest, dass man sowohl das Scott- als auch das Ramsay-Monument betreten konnte; allerdings waren beide Zugänge durch eine verschlossene Tür versperrt. Das Handbook informierte uns darüber, dass sich in dem Bauwerk ein Museum aus mehreren Räumen befand, das jedoch nur im Sommer geöffnet war.


  Nachdem wir die Princes Street bis zum Ende entlanggegangen waren, machten wir kehrt und flüchteten uns vor der Kälte in die Schottische Nationalgalerie. Wir streiften durch die Ausstellungsräume mit ihren meterhohen Schinken und wärmten uns anschließend im Café noch etwas auf, bevor wir den Rückweg antraten.


  Seit unserem Gespräch in der Cockburn Street hatten wir nur wenige Worte miteinander gewechselt, aber es war ein angenehmes Schweigen gewesen. Im Museumscafé kamen wir wieder auf unser eigentliches Thema zurück.


  »Wir haben noch keine einzige Spur«, begann ich. »Wenn wir so weitermachen, sitzen wir am Ende der Osterferien noch hier.«


  Sie widersprach mir. »Erinnerst du dich, wie sich McGonagall bemüht hat, uns vom Betreten der Gänge unter der Stadt abzuhalten? Ich glaube, er wollte nicht, dass wir hinuntersteigen, weil wir dort einen Hinweis auf das Buch der Leere finden. Oder vielleicht das Buch selbst.«


  »Meinst du?«, fragte ich skeptisch. »Ich bin mir da nicht so sicher.«


  Der Grund für meine Zurückhaltung lag natürlich auch in meiner Furcht vor unterirdischen Gewölben.


  »Hast du einen Vorschlag, wo wir sonst ansetzen sollten?«


  Darauf wusste ich keine Antwort. »Einfach noch ein wenig rumlaufen«, schlug ich vor. »Wir sind doch erst einen Tag hier.« Mir war klar, wie schwach das klang. Aber im Gegensatz zu Amsterdam oder Córdoba hatten wir hier keinen Helfer, der uns zur richtigen Fährte leitete.


  »Vielleicht haben wir McGonagall zu schnell vergrault«, dachte ich laut nach.


  »Das glaube ich nicht.« Ihre Stimme ließ keinen Zweifel zu.


  Manchmal wünschte ich mir, ich hätte Larissas Gewissheit. Sie bildete sich schnell eine Meinung, die sie, wenn sie falsch lag, auch schnell wieder korrigierte. Ich hingegen grübelte viel zu viel, bevor ich einen Entschluss fasste. Und selbst dann hegte ich oft noch meine Zweifel, ob es auch die richtige Entscheidung war.


  »Er ist immerhin einer der Helfer«, wandte ich ein. »Das heißt, seine Aufgabe besteht darin, andere Bewahrer bei ihrer Suche zu unterstützen.«


  »Davon habe ich nicht viel gemerkt.«


  »Ich auch nicht. Aber vielleicht hätten wir ihm einfach mehr Zeit lassen sollen.«


  »Zeit ist etwas, das wir nicht haben. Wenn er hier ist, um uns zu helfen, dann wird er auch schon wieder auftauchen.«


  Ich seufzte. »Ich hoffe, du hast recht.«


  »Morgen Abend werden wir schlauer sein.« Sie stand auf. »Wollen wir zurück?«


  Diesmal liefen wir nicht, sondern nahmen einen der Doppeldeckerbusse, die im Minutentakt die Princes Street entlangrauschten. Kurz darauf saßen wir bei Caitlin im Esszimmer und warteten auf ihren Mann.


  »Was gibt’s denn heute zu essen?«, fragte ich, während sie in der Küche herumhantierte. »Wieder ein schottisches Gericht?«


  Caitlin tauchte im Türrahmen auf. »Eigentlich essen wir dienstags immer Spaghetti. Nachdem es euch gestern aber so gut geschmeckt hat, habe ich mich für Inky-Pinky entschieden«, strahlte sie.


  »Oh.« Ich zwang mir ein freudiges Lächeln ab. Inky-Pinky! Mein Magen drehte sich bereits bei dem Wort um. Ob er das nach dem gestrigen Haggis-Erlebnis noch verkraften würde?


  »Das ist ein Eintopf mit Möhren und Rindfleisch«, erläuterte Caitlin. »Ich hoffe, ihr mögt es.«


  »Sehr gerne«, antwortete Larissa, und ich bekräftigte das mit einem erleichterten Nicken. Das hörte sich doch recht zivilisiert an.


  Caitlin blieb im Türrahmen stehen. Es sah so aus, als hätte sie etwas auf dem Herzen.


  »Ihr kommt nicht sehr gut mit Craig zurecht, stimmt’s?«, begann sie schließlich.


  »Ähm ... das kann man so nicht sagen«, druckste ich ein wenig herum.


  »Ach, kommt, mir macht ihr nichts vor.« Sie wischte sich die Hände an der Schürze ab und setzte sich zu uns an den Tisch. »Craig ist ein guter Mann, das müsst ihr mir glauben. Er nimmt seine Pflichten sehr ernst und würde alles tun, um den Bewahrern zu helfen. Doch vor einigen Monaten ist hier ein Mann aufgetaucht, den ihr auch kennt. Er wird von allen nur ›der Bibliothekar‹ genannt. Er war eine Woche hier und hat nahezu die gesamte Zeit mit Craig im Buchladen verbracht. Ich habe beide immer nur morgens beim Frühstück gesehen. Seit dieser Zeit hat sich Craig ... verändert. Er ist schweigsamer geworden und zieht mich nicht mehr so ins Vertrauen, wie er es früher getan hat.«


  Sie betrachtete einen Moment ihre Hände, die sie vor sich auf dem Tisch gefaltet hatte. Larissa warf mir einen vielsagenden Blick zu.


  »Craig ist immer ein gastfreundlicher und hilfsbereiter Mensch gewesen, ohne jeden Hintergedanken«, fuhr Caitlin fort. »So ein Auftritt wie gestern Abend ist für ihn völlig untypisch. Ich kann mir das nur so erklären, dass er sich tatsächlich große Sorgen macht. Deshalb wollte ich euch bitten, keine falschen Schlüsse aus seinem Verhalten zu ziehen. Er steht ganz sicher auf eurer Seite.«


  Bevor einer von uns etwas erwidern konnte, hörten wir einen Schlüssel in der Haustür. Caitlin sprang auf. »Ich muss mich um das Essen kümmern«, sagte sie und verschwand in der Küche. Kurz darauf trat ihr Mann ins Zimmer. Erwartungsgemäß war seine erste Frage, ob wir etwas herausgefunden hätten. Als wir verneinten, kehrte das wissende Lächeln auf sein Gesicht zurück, das wir schon bei unserer ersten Begegnung bemerkt hatten.


  »Ihr wollt mir nichts sagen, ich weiß. Aber ihr habt euch in ein Abenteuer gestürzt, bei dem ihr jede Hilfe annehmen solltet.«


  Ich bemühte mich gar nicht erst, ihm zu widersprechen. Er glaubte uns sowieso nicht. Erstaunlicherweise behielt Larissa diesmal einen kühlen Kopf. »Wir sind Ihnen für Ihre Unterstützung dankbar«, sagte sie. »Und wenn wir etwas in Erfahrung bringen, werden Sie der Erste sein, dem wir es sagen. Aber wir stehen immer noch mit leeren Händen da.«


  Campbell sah sie erstaunt an, so als ob er eine ganz andere Reaktion erwartet hatte. Es war fast so, als wollte er Larissa bewusst aus der Reserve locken. Heute Nachmittag war er noch freundlich und hilfsbereit gewesen und jetzt wieder auf Streit aus. Ich konnte mir diese Stimmungsumschwünge nicht erklären.


  Zum Glück tauchte in dem Moment Caitlin mit einer großen Suppenschüssel aus der Küche auf. Bis heute weiß ich nicht, ob das reiner Zufall war oder ob sie bereits längere Zeit hinter der Tür gewartet hatte. Wir machten uns schweigsam über den Inky-Pinky her, der überraschend gut schmeckte. Vielleicht würde es Caitlin doch noch gelingen, aus uns Freunde der schottischen Küche zu machen.


  Während des Essens herrschte eine gespannte Atmosphäre, die Caitlin immer wieder mit ein wenig Small Talk aufzulockern suchte. Sobald wir fertig waren, entschuldigten wir uns und zogen uns in mein Zimmer zurück.


  »Die Stimme seines Herrn«, schoss es aus Larissa hervor, kaum dass wir die Tür hinter uns geschlossen hatten.


  »Wenn es stimmt, was Caitlin sagt, dann hat er das vom Bibliothekar«, pflichtete ich ihr bei.


  »Genau das meine ich.« Sie tigerte erregt auf dem winzigen Teppich umher, bei dem man sich nach zwei Schritten umdrehen musste, wenn man nicht vor die Wand laufen wollte. »Was hat dieser Mann bloß gegen uns? Man möchte fast meinen, er steht auf der anderen Seite.«


  »So krass würde ich das nicht ausdrücken«, sagte ich.


  »Dann soll er doch wenigstens offen sagen, dass er uns nicht zutraut, das Buch der Leere zu finden! Warum ist er nicht selbst hergekommen, wenn er uns für ungeeignet hält?«


  Das war eine Frage, auf die ich auch keine überzeugende Antwort wusste.


  Wie aufs Stichwort klingelte das Handy. Es war der Bibliothekar. Larissa nahm das Gespräch entgegen und stellte den Lautsprecher an.


  »Hallo«, sagte Larissa knapp.


  Wenn der Bibliothekar von ihrem Ton überrascht war, so ließ er sich davon nichts anmerken.


  »Seid ihr bei eurer Suche weitergekommen?«, fragte er.


  »Bisher nicht«, erwiderte ich.


  »Und ihr habt auch niemanden getroffen?« Seine Stimme klang ungeduldig.


  Ich zögerte kurz, ob wir ihm von McGonagall berichten sollten. Aber warum nicht? Er hatte uns ja bereits zu Hause vorgewarnt.


  »Ein merkwürdiger Dichter ist uns begegnet, der schon seit über hundert Jahren tot ist.«


  »McGonagall, was? Dachte ich mir’s doch, dass er aus der Versenkung auftaucht. Und, hat er euch weitergeholfen?«


  »Keinen Millimeter. Im Gegenteil, er hat versucht, uns daran zu hindern, die unterirdischen Gewölbe der Stadt zu erforschen.«


  »Der alte Narr!«, schimpfte er. »Dabei müsste er doch am besten wissen, dass Edinburghs Unterwelt vielleicht die Lösung des Rätsels birgt. Hört nicht auf ihn.«


  »Haben wir auch nicht«, sagte Larissa. »Craig Campbell hat für uns morgen eine Tour gebucht.«


  »Sehr gut, sehr gut. Ich hoffe, ihr werdet dort unten fündig.«


  »Haben Sie Neuigkeiten von meinem Opa?«, wollte Larissa von ihm wissen.


  »Du meinst die ungewöhnliche Gehirnaktivität? Dahinter können nur die Schatten stecken. Allerdings mache ich mir noch keine allzu großen Sorgen. Die Schatten brauchen deinen Großvater lebend. Sonst nützt er ihnen nichts.«


  Das klang plausibel, tröstete Larissa aber nicht.


  »Haben Sie sonst noch was herausgefunden, das uns weiterhelfen könnte?«, fragte ich.


  »Nicht, was Edinburgh betrifft. Aber meine Nachforschungen haben ergeben, dass der Ort, an dem der verlassene Landrover von Larissas Eltern gefunden wurde, mit Sicherheit nicht in der Nähe der Stadt ohne Namen liegt. Offenbar wollte jemand bewusst eine falsche Fährte legen.«


  »Und wie sollen wir dann herausfinden, wo wir suchen müssen?«


  »Sie haben einen Führer gehabt. Allerdings ist er verschwunden. Aber wir wissen, dass er Hayyid oder Mayyid hieß und irgendwo in Sanaa im Jemen lebt. Oder lebte.«


  »Darum kümmern wir uns später«, warf Larissa ein. »Jetzt konzentrieren wir uns erst mal auf das Buch der Leere.«


  »Ruft mich an, wenn ihr wieder draußen seid«, sagte er und verabschiedete sich.


  »Und?«, fragte ich, nachdem wir aufgelegt hatten.


  »Und was?«


  »Du willst wirklich unter die Erde?«


  Sie nickte.


  »Obwohl McGonagall uns davor gewarnt hat?«


  »Dem alten Miesepeter glaube ich kein Wort.«


  »Aber dem Bibliothekar ...«


  »Der ist mir völlig egal.« Sie legte ihre Hand auf meine und sah mir direkt in die Augen. »Morgen sind wir den dritten Tag hier und haben noch keinerlei Hinweis auf das Buch der Leere. Wir müssen etwas unternehmen. Und ich spüre, dass ein Teil der Lösung des Rätsels unter der Erde liegt. Ich weiß, dass du dich dort nicht besonders wohlfühlst. Ich bitte dich, tu es für mich.«


  Ich seufzte. Mein Blick glitt von ihrem Gesicht zu ihrer Hand und wieder zurück. Früher wäre sie aufgesprungen und hätte »Dann gehe ich eben alleine!« gerufen – und ich wäre natürlich mitgekommen. So war es mir lieber, aber das Resultat war dasselbe.


  »Klar komme ich mit«, sagte ich und legte meine andere Hand auf ihre. »Aber ich weiß wirklich nicht, ob es viel bringen wird, mit einer Touristengruppe durch die Gewölbe zu ziehen.«


  »Das habe ich auch gar nicht vor.« Larissas Gesicht nahm einen Ausdruck an, der mir verdächtig bekannt vorkam. »Wir werden uns natürlich in einem geeigneten Moment absondern und auf eigene Faust auf die Suche gehen.«


  »Was?« Ich glaubte nicht richtig zu hören. »Du willst …«


  Sie nickte. »Klar. Dachtest du etwa, so ein kleiner Rundgang wird uns weiterbringen? Die wirklichen Geheimnisse muss man suchen. So war es bei unseren letzten beiden Abenteuern, und das wird hier nicht anders sein.«


  In meinem Magen breitete sich ein flaues Gefühl aus. McGonagall mochte ein arroganter alter Miesepeter sein, aber ich hielt ihn nicht für einen Betrüger. Seine Warnungen vor den Gefahren der Unterwelt klangen glaubhaft. Beim Bibliothekar hingegen war ich mir nicht so sicher. Allerdings hatte ich Larissa nun schon versprochen, sie zu begleiten, und da konnte ich schlecht einen Rückzieher machen. Ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass es morgen vielleicht noch eine Gelegenheit geben würde, sie von ihrem Plan abzubringen. Oder, noch besser, dass sich erst gar keine Möglichkeit für uns bot, allein in den Tunneln unter der Stadt zu verschwinden.


  »Wir sollten uns auf den morgigen Tag vorbereiten«, sagte ich und holte den iPad aus meinem Zimmer. Weil das Surfen über die kleinen Android-Handys auf Dauer doch ziemlich fummelig war, hatten wir diesmal einen Tablet-Computer mitgenommen. Das war im Grunde nichts anderes als ein auf DIN A5 vergrößertes Handy. Damit ließen sich allerdings Webseiten weitaus bequemer lesen.


  Über das drahtlose Netzwerk der Campbells fanden wir schnell einige Seiten über die Welt unter der Stadt. Leider klang das meiste nicht besonders vertrauenerweckend.


  Rund um die Altstadt wurden im 18. und 19. Jahrhundert fünf große Brücken errichtet. Sobald sie fertig waren, wurde der leere Raum darunter zugebaut, sodass von den Brücken selbst bald kaum noch etwas zu sehen war. Fensterlose Gewölbe und Gänge auf zahlreichen Etagen erstreckten sich von dort bis in den Fels unter der Altstadt.


  Ursprünglich sollten sie als Lagerkeller für die Kaufleute dienen, doch schnell siedelten sich die ersten festen Bewohner dort an. Geheimgesellschaften trafen sich unter der Erde und begingen verbotene Zeremonien. Und nach und nach verkamen die Gewölbe immer mehr, bis nur noch die Ärmsten der Armen sich dort aufhielten – und die, die das Tageslicht scheuten. Und davon gab es in Edinburgh genug.


  Dort unten hatten sich im Lauf der Jahrhunderte schreckliche Dinge abgespielt. Und selbst aus neuester Zeit gab es Berichte von Besuchern, die über unheimliche Begegnungen berichteten. Bis heute war nur ein Teil der unterirdischen Gewölbe erforscht. Niemand wusste genau, wie weit sie sich erstreckten und welche Verbindungen zwischen ihnen bestanden.


  Die Führungen fanden nur in einem eng begrenzten Teil der Räume statt. Mercat Tours beschränkten sich auf die Gewölbe unter der South Bridge; Continuum hatte Mary King’s Close touristenfähig gemacht.


  Mich beschlich ein ungutes Gefühl. Die zahlreichen ungeklärten Vorfälle unter der Erde ließen die Worte McGonagalls in einem neuen Licht erscheinen. Vielleicht lag er doch nicht so falsch mit seinen Warnungen? Aber warum hatte uns Campbell nichts davon gesagt?


  Als wir am nächsten Morgen zum Frühstück nach unten kamen, war der Buchhändler schon aus dem Haus und wir konnten ihn nicht mehr fragen.


  »Er hat heute ganz früh einen Termin bei einem Kunden«, erklärte Caitlin, während sie die Rühreier auftischte. »Und ich dachte, ich lasse euch heute mal ein wenig länger schlafen.«


  »Haben Sie schon einmal an einer der unterirdischen Führungen teilgenommen?«, fragte Larissa.


  Caitlin nickte. »Aber klar. Craig und ich haben jede Tour mitgemacht, die es gibt. Ich finde die Unterwelt von Edinburgh faszinierend.«


  »Und ist Ihnen dabei jemals etwas komisch vorgekommen?«


  Sie lachte. »Du meinst wegen der Geistergeschichten, die immer erzählt werden? Das soll die Touren doch nur interessanter machen. Da unten gibt es genauso wenig Geister wie hier oben. Und sicherer ist es da auch, weil man sich nicht vor Taschendieben in Acht nehmen muss.«


  Diese Auskünfte beruhigten mich ein bisschen und ich sah den kommenden Stunden mit etwas mehr Zuversicht entgegen. Wenn Campbell selbst schon mehrfach in den Katakomben gewesen war, dann konnten sie ja wirklich nicht so gefährlich sein. Allerdings hatte er sich auch nicht von seiner Gruppe entfernt.


  Nach dem ausgiebigen Frühstück verabschiedeten wir uns von Caitlin und machten uns auf den Weg zum Treffpunkt für die Tour. Der graue Himmel hing wie gestern tief über Edinburgh. Der Wind hatte etwas nachgelassen; stattdessen nieselte es dauerhaft. Die Menschen liefen geduckt an den Hauswänden entlang. Der Regen legte einen zusätzlichen Schleier über die Stadt. Mehr denn je wirkte sie auf mich wie ein Ort der ewigen Dunkelheit, gegen die auch die Scheinwerfer der Autos oder die matt strahlenden Lichter der Geschäfte nichts ausrichten konnten.


  Ich ahnte nicht, wie bald ich mich in diese düstere Umgebung zurückwünschen würde.


  


  [image: missing image file]


  In der Unterwelt
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  Der Treffpunkt für die Tour war am Mercat Cross, gegenüber vom Rathaus. Als wir ankamen, stand bereits eine Handvoll Leute etwas ratlos um das Kreuz herum. Einige drückten sich so nah wie möglich an das Fundament, um dem Regen zu entgehen.


  Kurz vor elf Uhr tauchte ein Mann mit rotem Anorak auf, der ein Klemmbrett in der Hand hielt. Wir nannten ihm unsere Namen, die er von seiner Liste abstrich. Offenbar hatte Campbell die Rechnung übernommen, denn wir mussten nichts bezahlen.


  »Ihr stellt euch am besten da drüben hin«, sagte er und deutete auf einen überdachten Hauseingang hinter uns. »Eure Führerin wird euch gleich dort abholen.«


  Wir folgten seiner Anweisung und drängten uns mit den anderen Teilnehmern unter dem kurzen Vordach zusammen. Es dauerte noch fast zehn Minuten, bis uns eine Frau in einem blauen Regenmantel aufforderte, ihr zu folgen. Sie stellte sich als Elizabeth vor und lispelte ein wenig, sprach ansonsten aber Englisch ohne jeden schottischen Akzent.


  Die Gruppe trabte hinter ihr her die High Street entlang und bog dann in einen schmalen Durchgang zwischen zwei Häusern ein, der steil hügelab führte. Der Boden war über und über bedeckt mit dem Dreck von Tauben, die wir über uns gurren hörten. An einigen Stellen roch es streng nach Urin.


  Auf halbem Weg blieb Elizabeth stehen. »Früher war es ein echtes Abenteuer, durch diese Gassen zu gehen«, erklärte sie. »Edinburgh hatte damals kein funktionierendes Abwassersystem, und die Bewohner entsorgten ihre Fäkalien und anderen Müll auf die denkbar einfachste Weise: Sie schütteten das Zeug aus dem Fenster. Um Passanten vor der Bescherung von oben zu warnen, wurde vorher so laut wie möglich der Ruf Gardy-loo ausgestoßen. Das stammte wahrscheinlich vom französischen gardez l’eau ab, was so viel bedeutet wie ›Vorsicht vor dem Wasser!‹ Wenn unten gerade jemand vorbeikam, rief er so schnell er konnte Haud yer haun zurück, hold your hand, um dann umgehend Zuflucht in einem Hauseingang zu suchen. Ortsfremde, die den Brauch nicht kannten, machten häufig den Fehler, beim Ruf Gardy-loo nach oben zu schauen und dann die ganze Ladung direkt ins Gesicht zu bekommen. Das war nicht gerade förderlich für den Fremdenverkehr.«


  Wir lachten und setzten unseren Weg fort. Am Fuß des Hügels mündete die Gasse auf die Cowgate. Es waren kaum Passanten unterwegs, so als würden alle diese dunkle Ecke meiden. Trotz der Gruppe, in der wir uns befanden, fühlte ich mich unwohl an diesem Ort. Direkt vor uns lag der einzige noch sichtbare Bogen der South Bridge.


  Kurz vor der Brückenunterführung bogen wir links in eine kopfsteingepflasterte Straße ab, die den Hügel wieder emporführte. Nach wenigen Metern machte unsere Führerin vor einem Gebäude halt, in dem sich die Geschäftsräume von Mercat Tours befanden. Zwischen zwei Schaufenstern lag eine schwarze Holztür versteckt, die sie aufschloss. Durch einen schmalen Gang gelangten wir zu einer Treppe, die nach unten führte.


  Jetzt wurde es ernst.


  Ich weiß nicht, was ich hier unten erwartet hatte, aber der erste Eindruck war enttäuschend. Die Räume, die wir zuerst betraten, sahen nicht viel anders aus als normale Keller, wenn auch ohne Fenster. Einige trübe Leuchten oder Kerzen tauchten sie in ein schummriges Licht. Der steinige Boden war uneben, und die Wände bestanden aus dem nackten Mauerwerk. Lediglich an den gewölbten Decken konnte man erkennen, dass wir uns hier in einem Brückenbogen befanden.


  Die ersten Räume, durch die wir kamen, sahen alle gleich aus. Elizabeth beleuchtete mit einer Taschenlampe Details der Konstruktion und erläuterte sie. Anfangs waren hier Handwerker eingezogen, die aber bald feststellen mussten, dass die Brücke nicht wasserdicht war. Als Folge floss bei starkem Regen Wasser durch die Decken und beeinträchtigte ihre Arbeit. Deshalb verschwanden die meisten von ihnen auch so rasch wieder, wie sie gekommen waren. Für die Ärmsten der Armen war die Feuchtigkeit aber immer noch besser als das Leben unter freiem Himmel in Edinburghs Winter und sie nahmen die leeren Gewölbe schnell in Beschlag.


  Die Keller waren alle durch niedrige Durchgänge miteinander verbunden. An einigen Stellen führten weitere Gänge nach rechts und links in die Dunkelheit, die aber mit Türen oder Gittern versperrt waren.


  Immer wieder ließen wir uns hinter die Gruppe zurückfallen und Larissa rüttelte unauffällig an den Absperrungen. Allerdings waren sie allesamt fest verriegelt. Larissa hätte die Schlösser zwar mit Leichtigkeit öffnen können, dessen war ich mir sicher. Doch Elizabeth war wachsam und hielt ihre Schäfchen beisammen.


  Die Tour war fast schon zur Hälfte vorbei, und wir hatten nichts entdeckt, was uns in irgendeiner Weise bei unserer Suche hätte helfen können. Mein beim Abstieg lautstark pochendes Herz schlug inzwischen wieder ruhiger. Vielleicht würde unser Ausflug ja glimpflich enden. Zu diesem Zeitpunkt war es mir völlig egal, dass wir keine Spur gefunden hatten. Ich wollte einfach nur zurück ans Tageslicht.


  Wir erfuhren jede Menge über die gespenstischen Vorfälle, die sich hier unten in den letzten Jahren angeblich ereignet haben sollten. So wurden unter anderem eine große, ganz in Schwarz gekleidete Frau, ein Kind, ein Hund, ein Mann in viktorianischer Kleidung, ein Schuster und ein gesichtsloser Mann in einem blauen Mantel, einem Dreispitz und kniehohen Stiefeln gesehen. Außerdem waren Fußtritte zu hören, Kindergeschrei und ein bösartiges Grollen. Es gab merkwürdige Windstöße, und Batterien in Taschenlampen und Blitzgeräten gaben manchmal ihren Geist auf.


  Nachdem wir durch einen ehemaligen Weinkeller gekommen waren, bat uns Elizabeth in einen niedrigen Raum, der so klein war, dass wir dicht zusammenrücken mussten. Larissa und ich standen an eine der Wände gedrückt. Neben uns war ein etwa hüfthohes Loch in der Mauer, das mit einem Metallgitter abgesichert war.


  In diesem Gewölbe war es noch einmal deutlich kälter als in den Kellern, durch die wir bislang gekommen waren. Das war auch der Grund unseres Hierseins, wie uns unsere Führerin erklärte.


  »In einigen Räumen hier unten gibt es sogenannte cold spots. An diesen Stellen fällt die Temperatur im Vergleich zur Umgebung deutlich ab. Warum, das haben die Wissenschaftler noch nicht erklären können. Spüren Sie es?«


  Und ob ich es spürte. Leider waren wir von den anderen Teilnehmern so umzingelt, dass wir uns kaum rühren konnten.


  »Außerdem«, fuhr Elizabeth fort, »ist dies der Raum, in dem Besucher immer wieder das Gefühl haben, dass sie eine unsichtbare Hand von hinten berührt.«


  Ein Raunen ging durch den Raum. Alle sahen sich um, ob vielleicht irgendwo eine Geisterhand herumschweben mochte. Natürlich war davon nichts zu sehen.


  »Das Ganze ist reiner Hokuspokus, wenn du mich fragst«, flüsterte Larissa mir zu, als die vor uns Stehenden den Raum wieder verließen. »Merkwürdige Schritte und unsichtbare Hände. Pah!«


  Ich wollte ihr gerade beipflichten, als mir das Nicken im Ansatz erstarb. Ich spürte etwas an meinem rechten Hosenbein. Ich machte eine Bewegung, aber irgendetwas hielt mein Bein fest. In der düsteren Ecke konnte ich nicht erkennen, was es war.


  Larissa war schon auf dem Weg zum Ausgang. Mein Herz pochte wie verrückt, aber ich wollte ihr gegenüber nicht wie ein Angsthase erscheinen. Also beugte ich mich vor und tastete nach der Stelle, an der ich festhing.


  Ich erstarrte.


  Erst kam der Schock.


  Dann der Schrei.


  Zumindest wollte ich schreien, brachte aber nur ein heiseres Krächzen hervor.


  Larissa drehte sich um. »Was ist los?«, fragte sie.


  »Da ... da ...«, stammelte ich und deutete auf mein Bein.


  Kopfschüttelnd kam sie näher und zog dabei eine Taschenlampe aus ihrer Umhängetasche.


  »Ich bin nicht in der Stimmung für dumme Witze«, sagte sie und knipste die Lampe an.


  Sie hielt mitten im Schritt an.


  Vorsichtig blickte ich an meinem Bein herab. Ich hatte richtig gefühlt. Aus der Wand kam eine Hand und hielt mein Hosenbein fest.


  »Shh, gov’or«, ertönte eine Stimme, bevor ich zu einem neuen Schrei ansetzen konnte.


  Ein Geist, der sprechen konnte? Larissa hatte ihre Starre abgeschüttelt und leuchtete mit der Lampe hinter mein Bein. Ich stand direkt vor dem Gitter in der Wand, hinter dem jetzt im Lichtstrahl ein Rotschopf zu erkennen war.


  Ich wusste nicht, ob das eine gute oder schlechte Neuigkeit war. Zumindest war es keine Geisterhand, die mich gepackt hielt. Andererseits: Was machte Burke hier unten?


  Er ließ mich los und drückte das Gitter beiseite, das nur lose in der Wand hing.


  »Kommt, schnell«, winkte er uns zu.


  Larissa beugte sich zu ihm hinunter. »Wohin geht es da?«, fragte sie.


  »Wir zeigen euch die echten Gewölbe«, grinste er. »Nicht diesen Touristenquatsch.«


  Larissa warf mir einen Blick zu. Ich schüttelte den Kopf. Mein Herz wummerte noch immer wie wild. Ich wollte da auf keinen Fall rein.


  »Willst du lieber hinter diesem Tourihaufen herlaufen?« Sie sah mich herausfordernd an.


  Ich kannte diesen Blick. Er bedeutete: Ich habe mich bereits entschieden. Du kannst dich entweder anschließen oder es sein lassen.


  Bevor ich antworten konnte, mischte sich Burke von unten ein. »Ich bringe euch nachher wieder hierhin zurück und ihr könnt mit der nächsten Gruppe raus. Aber wenn ihr die wirklichen Geheimnisse der Gewölbe kennenlernen wollt, dann solltet ihr nicht länger warten.«


  Larissa war schon auf die Knie gegangen und rutschte durch die Öffnung hindurch. Einen Augenblick stand ich allein in dem fast dunklen Raum, dessen Temperatur noch einmal um ein paar Grad gesunken zu sein schien.


  »Hello?!«, klang es aus der Ferne. In der Gruppe hatte man inzwischen unser Fehlen bemerkt. Es konnte nicht mehr lange dauern und jemand würde zurückkommen, um uns zu suchen.


  Larissa war bereits durch die Öffnung verschwunden. Ich stieß einen leisen Fluch aus und folgte ihr. Der Durchgang war nicht dicker als die Wand. Direkt dahinter konnte man wieder aufrecht stehen. Larissa und Burke erwarteten mich bereits. Kaum hatte ich mich aufgerichtet, beugte sich Burke herunter und zog das Gitter wieder in Position. Er legte einen Finger auf die Lippen und deutete auf Larissas Taschenlampe. Sie knipste sie aus.


  Wenige Sekunden später fiel von draußen ein Lichtschein durch das Gitter. »Hello? Anybody here?« Das war Elizabeths Stimme. Einen Moment lang war ich versucht zu antworten, doch der Lichtstrahl war genauso schnell verschwunden, wie er gekommen war. Wahrscheinlich suchte die Ärmste jetzt den gesamten Weg nach uns ab.


  Larissa knipste die Lampe wieder an. Burke lotste uns durch ein Labyrinth von Gewölben, die allesamt gleich aussahen. Nach etwa fünf Minuten nahmen wir vor uns einen Lichtschein wahr.


  Wir traten in einen riesigen Keller, der doppelt so hoch war wie die, die wir bisher gesehen hatten. Er wurde von zahlreichen Kerzen und einem lodernden Feuer an einer Seite des Raums erleuchtet. Über den Flammen schwebte an einem Gestell ein Kessel. Darum herum stand eine Reihe von Gestalten, die sich bei unserem Erscheinen umdrehten.


  Burke führte uns direkt zu der Gruppe. Aus den Augenwinkeln nahm ich Bewegungen an den Mauern des Gewölbes wahr, hatte aber keine Zeit, näher hinzuschauen, denn wir hatten die Gruppe schon erreicht.


  In ihrer Mitte stand ein hochgewachsener Mann in einem altmodischen Gehrock. Sein Gesicht war von Pockennarben verunstaltet und sein linkes Auge mit einer gummiartigen Masse verklebt. Er trug eine randlose Brille und einen Zylinder. Sein fast bis zu den Ohren hochstehender Hemdkragen wurde von einem gewaltigen Krawattenknoten in Position gehalten.


  Unter den drei Personen, die ihn umgaben, erkannte ich Hare. Die anderen beiden waren ebenfalls Jugendliche, allerdings auf der Schwelle zum Erwachsenwerden. Ihre Kleidung sah ähnlich aus wie die unserer beiden Freunde.


  Der Einäugige, der offenbar der Anführer dieser Gesellschaft war, machte einen Schritt auf uns zu. Ein süßlich-blumiger Parfümduft wehte mir entgegen. Er nahm seinen Zylinder ab und deutete eine Verbeugung an.


  »Herzlich willkommen in unserer kleinen Gemeinschaft«, sagte er. »Dr. Robert Knox, zu euren Diensten.«
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  »Danke«, erwiderte ich verwirrt. Was war das hier für eine Versammlung, zu der uns Burke geführt hatte?


  Larissa sprach meinen Gedanken aus. »Wer sind Sie? Und was machen Sie hier?«


  »Wir sind Diener des Fortschritts«, antwortete er. Ich starrte ihn verständnislos an.


  »Wissenschaft«, rief Burke von der Seite. »Wir sind Forscher.«


  Diese beiden Straßenjungen wollten Forscher sein? Hier unter der Erde? Ich konnte meine Skepsis nicht verbergen.


  »Der Fortschritt muss oft seltsame Wege gehen«, erklärte Knox, der unsere Zweifel bemerkt hatte. »Der Pöbel und leider auch die Bürger wehren sich gegen die Erkundung des Unbekannten, weil ihnen der Preis zu hoch ist. Kurzsichtige Narren! Sie sind bereit, die Zukunft zu verschenken, nur um ihr Gewissen zu beruhigen.« Er fasste sich mit der Hand an die Stirn. »Aber wo habe ich meine Manieren? Kommt, ich zeige euch unser kleines Reich.«


  Er führte uns durch einen Torbogen in einen von Kerzen erhellten Nebenraum, an dessen Wänden ein paar schlampig zusammengezimmerte Regale standen, die mit Büchern gefüllt waren. Dem ersten Augenschein nach war keines davon jünger als hundert Jahre. Larissas Augen leuchteten auf.


  Knox entging das nicht. »Eine schöne Sammlung, nicht wahr?« Er nahm einen der Bände heraus und zeigte ihn uns. »Nahezu alles Originalausgaben. Es hat mich Jahrzehnte gekostet, diese Sammlung zusammenzutragen.«


  Das Buch in seiner Hand war ein Text über Anatomie. Ich ging an den Regalen entlang und studierte die Rücken der Werke. Fast alle hatten etwas mit Medizin oder Physiologie zu tun.


  Knox stellte den Band wieder weg und winkte uns weiter.


  Durch einen kleinen Keller mit ein paar wackligen Tischen und Hockern, den Knox uns als »unseren Studiensaal« präsentierte, gelangten wir in einen großen Raum. Hier war, wie in dem Gewölbe mit dem Feuer, die Decke ebenfalls weggeschlagen worden. Eine Reihe von einfachen Holzbänken zog sich an der einen Seite auf Stufen in die Höhe.


  »Dies ist unser Hörsaal.« Knox führte uns zu einem langen Holztisch, der unten vor den Bankreihen stand. »Hier halte ich meine Vorlesungen ab und wir debattieren über die gewonnenen Erkenntnisse.«


  Ich strich mit der Hand über den Tisch. Ein Schauer durchlief mich und ich nahm die Hand schnell wieder hoch. Das Holz war voller großer, dunkler Flecken. Oder war es nur das trübe Kerzenlicht, das meinen Augen einen Streich spielte?


  Knox stand hinter dem Tisch und blickte die leeren Sitzreihen empor. Seine Augen leuchteten im Halbdunkel. Ich spürte, dass er hier in seinem Element war.


  Mit einer abrupten Bewegung riss er sich aus seinem Zustand. »Nun, da ihr alles gesehen habt, wollen wir uns ein wenig unterhalten.«


  Wir kehrten in das Hauptgewölbe zurück.


  »Nehmt Platz.« Knox deutete auf zwei Hocker, die gleich neben den Flammen standen. Ich folgte seiner Aufforderung. Sofort durchströmte mich eine angenehme Wärme.


  Knox machte mit der Hand eine kleine Geste, und die beiden uns unbekannten Burschen setzten sich in Bewegung. Einer verschwand im Dunkel des Gewölbes, während der andere mit einem Eisenhaken den Kessel vom Feuer nahm. Sein Kumpan kehrte mit einer zerbeulten Blechkanne zurück, die er bis oben hin mit heißem Wasser füllte. Dann hängte er den Kessel wieder über die Flammen.


  »Ein wenig Tee wird euch guttun«, sagte Knox. Er hatte neben uns Platz genommen. Hare brachte drei Porzellantassen, deren Henkel abgebrochen waren und von denen er jedem von uns eine in die Hand drückte. Kurz darauf dampfte ein kräftiger Tee in den Tassen.


  Inzwischen hatte ich mich etwas näher im Gewölbe umgeschaut. An den Wänden lagen Dutzende von menschlichen Gestalten in weißen Hemden oder Kleidern. Genaues war nicht zu erkennen, denn das Licht der Flammen reichte nicht bis dorthin. Ab und an bewegten sie sich, so wie sich jemand im Schlaf umdreht. Außerdem konnte ich, wenn ich mich konzentrierte, ein leises Stöhnen vernehmen.


  Meine Nackenhaare richteten sich auf.


  »Wer sind die da?«, fragte ich Knox und deutete auf die Figuren an der Wand.


  »Meine Studenten«, antwortete er, ohne zu zögern. »Sie haben gerade ihre Ruhezeit.«


  »Und sie leben die ganze Zeit hier?«


  Er nickte. »Warum nicht? Unsere Vorfahren haben auch ihr Leben in diesen Gewölben zugebracht. Hier sind wir sicher vor Neid und Nachstellungen der übrigen Welt. Und wir können unsere Forschung zum Wohle der Menschheit vorantreiben.«


  Was war das nur für eine Forschung, von der er immer redete? In diesen Gewölben gab es, soweit ich sehen konnte, weder Elektrizität noch Internet, weder Labors noch eine gut ausgerüstete Bibliothek. Die alten Schwarten, die er uns gezeigt hatte, konnten doch wohl kaum die Grundlage für wissenschaftliches Arbeiten bilden.


  »Ganz schön krass«, kommentierte Larissa. »Und wovon ernähren Sie sich?«


  »Wir haben ein paar Vorräte«, sagte er und blickte Burke und Hare, die auf der anderen Seite des Feuers hockten, vielsagend an. Die beiden lachten auf eine Art, die mir überhaupt nicht gefiel. Es war höchste Zeit für uns, von hier zu verschwinden.


  »Vielen Dank für die Bewirtung«, sagte ich. »Aber wir wollen Ihre Gastfreundschaft nicht länger in Anspruch nehmen.«


  »Wie gut erzogen. Das trifft man selten heutzutage.« Sein Lächeln war noch breiter geworden. »Ihr fallt uns keineswegs zur Last. Im Gegenteil, wir würden uns freuen, wenn ihr noch ein wenig bleibt.«


  »Es ist nur so, dass wir etwas Bestimmtes suchen«, erklärte Larissa. »Und das werden wir nicht finden, wenn wir hier herumsitzen.«


  »Und was ist das für eine Sache, nach der ihr sucht?«


  »Nur ein Buch«, sagte Larissa.


  »Ah, ein Buch. Welch lobenswertes Vorhaben. Schon der große Dichter Goethe hat einst gesagt: ›Ein Blick ins Buch und zwei ins Leben, das wird die rechte Form dem Geiste geben.‹ Eine Wahrheit, die viele junge Menschen heute leider vergessen haben.«


  Sein Gesicht verklärte sich. Trotz seines abstoßenden Äußeren besaß er eine gewisse Ausstrahlung, der man sich nur schwer entziehen konnte.


  »Und darf man erfahren, um was für ein Buch es sich dabei handelt?«


  Larissa zögerte noch mit der Antwort, als Hare rief: »Es ist eines der Vergessenen Bücher, Master.«


  Woher konnte er das wissen? Wir hatten darüber doch gar nicht mit ihm oder seinem Kumpan gesprochen. Oder hatten der Bibliothekar und McGonagall doch recht? War die Unterwelt Edinburghs vielleicht wirklich ein Schlachtfeld um die Vergessenen Bücher?


  Knox zog die Augenbrauen hoch. »Die Vergessenen Bücher?«, wiederholte er. »Es ist schon lange her, dass ich diesen Begriff gehört habe. Stimmt das, was Hare sagt?«


  »Larissas Großvater ist Antiquar«, sagte ich, in der Hoffnung, zu retten, was noch zu retten war. »Wenn wir irgendwo im Urlaub sind, versuchen wir immer, seltene Bücher für ihn aufzuspüren. Und wir dachten, hier unter der Erde gibt es vielleicht noch Überbleibsel vom Leben damals, in denen wir etwas finden können.«


  »Überbleibsel gibt es in der Tat«, bestätigte Knox. »Jede Menge sogar.« Burke und Hare bekräftigten seine Aussage mit einem meckernden Lachen.


  »Haben Sie denn etwas gefunden?«, fragte Larissa gespannt.


  »Oh, es gibt viele Geheimnisse hier unten. Wenn ihr euch entschließt, uns ein wenig Gesellschaft zu leisten, dann werden euch Burke und Hare einige davon zeigen. Sie kennen sich in den Gewölben besser aus als jeder andere.«


  »Das Angebot nehmen wir gerne an«, sagte Larissa. Ich wollte widersprechen, aber sie versetzte mir einen Stoß gegen das Schienbein. »Vielleicht können wir gleich einen ersten Ausflug unternehmen?«


  »Ihr habt es aber eilig.« Knox nahm seine Brille von der Nase und wischte sie an seinem Ärmel ab. »Aber von mir aus. Seht nur zu, dass ihr zum Abendessen wieder zurück seid.«


  Die beiden Jungen sprangen auf. Burke holte aus einer Ecke eine alte Laterne hervor, in die er eine brennende Kerze stellte.


  »Wir haben Taschenlampen dabei«, sagte Larissa.


  Der Rotschopf winkte ab. »Auf Technik verlassen wir uns hier unten nicht.«


  Burke hielt die Laterne hoch und wir folgten ihm zu einem Mauerdurchgang. Hare bildete hinter uns die Nachhut.


  Larissas Taschenlampe funktionierte einwandfrei. Sie ging vor mir. Ich fühlte mich etwas unbehaglich mit Hare im Nacken und hätte ihn lieber vor mir gesehen.


  Die Keller, durch die wir kamen, sahen fast genauso aus wie die, welche wir bislang durchquert hatten. Burke führte uns in einem Zickzackkurs durch das Labyrinth der Gewölbe. Manchmal führte der Weg leicht aufwärts, dann wieder hinab. Nahezu alle Räume, die wir passierten, waren leer, abgesehen von Geröllhaufen in manchen Ecken.


  Ohne Kerzen oder Lichter an den Wänden wirkten die Keller, die mir zu Beginn unseres Ausflugs noch so langweilig vorgekommen waren, auf einmal bedrohlich. Burkes Laterne und Larissas Taschenlampe warfen mehr Schatten als Licht. Nach der Wärme des Feuers empfand ich die Kälte viel intensiver als vorher.


  Die niedrigen Decken vieler Räume schienen uns erdrücken zu wollen. Ich musste daran denken, dass über uns eine ganze Stadt lag, deren Gewicht unablässig auf diese alten Gewölbe drückte. Unwillkürlich zog ich den Kopf ein.


  »Ist schon einmal einer dieser Gänge eingestürzt?«, fragte ich Hare.


  »Oh, das passiert immer wieder«, kam es aus der Dunkelheit zurück. »Diese Gemäuer sind alt und werden von der Feuchtigkeit mehr und mehr zerfressen.«


  Ich brauchte ihn nicht zu sehen, um zu wissen, dass es ihm eine diebische Freude bereitete, mir diese Information zu geben.


  Der Marsch kam mir endlos vor, und ich fragte mich, wie Burke sich hier orientierte. Ich konnte keinerlei Zeichen oder Wegmarken erkennen, nach denen man sich hätte richten können. Schließlich erreichten wir einen Gang, dessen Ende zugemauert war. Burke blieb stehen und wartete, bis wir zu ihm aufgeschlossen hatten.


  »Wollt ihr mal was sehen?«, fragte er und deutete auf die Wand zu seinen Füßen. Ich konnte lediglich einen Steinbrocken erkennen. Hare, der lautlos neben mich getreten war, bückte sich und rollte den Klotz beiseite. Dahinter klaffte ein Loch.


  Larissa und ich knieten uns hin und sie leuchtete mit ihrer Taschenlampe hindurch. Was wir sahen, verschlug uns die Sprache.


  Vor uns lag eine Straße.


  Wahnsinn
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  Es war keine Straße wie die über der Erde. Was sich vor unseren Augen erstreckte, war eine Gasse des alten Edinburgh. Zu beiden Seiten standen mehrstöckige Häuser mit leeren Fensterhöhlen. Statt eines Himmels duckte sich über den Dächern ein dunkles Gewölbe, auf dem die neueren Bauwerke errichtet worden waren. Ich stellte mir vor, dass dort oben jetzt Menschen ihrer ganz normalen Arbeit nachgingen: Akten hin- und hertragen, Telefongespräche führen, ein Sandwich essen. Wir waren so nah an der Freiheit und doch zugleich so unendlich weit weg von ihr.


  Die Gasse fiel steil ab. Vor einem Haus war ein schmaler Holzkarren mit einem Fass darauf geparkt; vor einem anderen waren zwei Hocker aufgestellt, neben denen mehrere Bierkrüge standen, so als seien die Bewohner nur gerade mal kurz weggegangen und würden gleich zurückkehren.


  »Nice, innit?«, fragte Burke, der unser Staunen natürlich bemerkt hatte. »Wenn ihr nach Büchern sucht, dann solltet ihr die Häuser durchforsten.«


  »Aber wie gelangen wir dorthin?«, wollte ich wissen. Wir befanden uns mindestens vier Meter über dem Boden der Gasse.


  »Oh, da müssen wir einen anderen Weg nehmen«, sagte er. »Aber nicht mehr heute. Sonst kommen wir zu spät zurück zum Abendessen. Und das wollen wir doch nicht.«


  »Ich bin noch nicht hungrig«, rief Larissa. »Können wir nicht doch ...«


  »Der Master mag es nicht, wenn man zu spät kommt«, unterbrach Hare sie. »Ihr werdet noch genug Zeit haben, euch alles in Ruhe anzusehen.« Dabei verzog sich sein Mund zu einem hämischen Grinsen.


  Was blieb uns anderes übrig, als den beiden zurück zu folgen? Ich versuchte, mir den Weg einzuprägen, gab aber schnell auf. Dafür gab es einfach zu viele Gänge und Abzweigungen. Burke beeilte sich jetzt mehr als beim Hinweg, und Hare trat mir mehrmals in die Hacken, so eilig hatte er es. Sie schienen ganz schön Respekt vor Knox, ihrem Master, zu haben.


  Schließlich standen wir wieder im Gewölbe mit dem Feuer. Über den Flammen hing jetzt ein dicker Kessel, der mich unangenehm an Kannibalenwitze erinnerte. Einer der beiden größeren Jungen rührte mit einer langen Kelle darin herum. Viele der vorher Schlafenden hatten sich aufgerichtet. Soweit ich es im Halbdunkel erkennen konnte, waren ihre Gesichter ausgezehrt, und die Kleidung, die sie trugen, hatte auch schon bessere Tage gesehen.


  Die merkwürdige Gesellschaft saß an den Wänden aufgereiht und wartete. Jeder von ihnen hielt einen Napf in den Händen. Ihre Augen waren gierig auf den Kessel über dem Feuer gerichtet, doch als wir hereinkamen, zogen wir sofort alle Blicke auf uns.


  Ein Mann, an dem wir vorbeikamen, fiel vor Larissa auf die Knie und betastete ihre Beine. Er war ausgemergelt und seine Haare und sein Bart hatten bestimmt seit Monaten keine Schere mehr gesehen. Larissa wich erschrocken zurück, doch der Mann hielt ihre Knöchel fest umschlungen und versuchte, nach ihrer Hand zu greifen.


  Das Schlimme dabei war, dass all das völlig lautlos geschah. Burke und Hare grinsten hämisch und machten keinerlei Anstalten, Larissa zu helfen.


  Ich eilte zu Larissa und versuchte, den Mann von ihr wegzuziehen, als Knox aus dem Schatten in den flackernden Lichtschein trat. »Enough!«, bellte seine Stimme durch den Raum. Das eine Wort von ihm genügte. Sofort zog sich der Mann wieder auf seinen Platz an der Wand zurück. Erleichtert gingen wir zum Feuer, wo sich die seltsamen Gestalten offenbar nicht hintrauten.


  »Ihr müsst meine Studenten entschuldigen«, lächelte Knox. »Wir haben selten Gelegenheit, Besucher hier unten zu empfangen. Manchmal ist ihre Reaktion deshalb etwas übertrieben.«


  »Das kann man wohl sagen.« Meine Stimme zitterte. Ich bemühte mich, meine Fassung wiederzufinden.


  »Sie werden sich schon an euch gewöhnen.« Seine Miene wurde wieder geschäftsmäßig. »So, und nun gibt es Essen.«


  Er machte eine Handbewegung und Hare drückte jedem von uns eine Blechschale und einen verbogenen Löffel in die Hand. Knox nahm von den Steinen neben dem Feuer eine Schöpfkelle und winkte uns zu sich. Mit einer fließenden Bewegung tauchte er sie in den Topf ein, hob sie heraus und füllte Larissas Blechnapf bis zum Rand. Ich war als Nächster an der Reihe, danach kamen seine Helfer und Burke und Hare dran. Zuletzt füllte er seine Schale. Wir setzten uns auf die Hocker rund ums Feuer.


  »Was ist mit denen?«, fragte Larissa und deutete auf die Gestalten an den Wänden.


  »Die bekommen ihr Essen anschließend«, erwiderte Knox lapidar und tauchte den Löffel in seine Schale. Ich begutachtete näher, was ich da vor mir hatte.


  Es handelte sich um eine Art Gemüsesuppe mit kleinen Fleischstückchen darin. Sie schmeckte ein wenig fad, war aber essbar. Und sie stillte meinen Hunger. Schweigend löffelten wir unsere Näpfe leer. Wirklich schmecken tat mir das Essen bei dem Gedanken an die Wartenden nicht, und ich war froh, als Knox seine Suppe ausgelöffelt hatte. Er stand auf und schlug mit der Kelle dreimal kurz gegen den Topf über den Flammen. Ein kollektives Stöhnen ging durch den Raum. Die ausgemergelten Gestalten erhoben sich und schlurften in einer langen Reihe zum Feuer. Knox reichte die Schöpfkelle an einen seiner Assistenten weiter, der damit begann, die Näpfe der Wartenden zu füllen.


  »Und nun zu euch«, sagte er und setzte sich neben uns. »Was hat es denn mit diesem Buch auf sich, nach dem ihr sucht? Es ist also eines der Vergessenen Bücher?«


  Ich stellte meinen leeren Napf auf den Boden. »Was wissen Sie darüber?«, fragte ich, um etwas Zeit zu gewinnen.


  Erneut nahm er seine Brille von der Nase und wischte sie am Ärmel ab. Das schien eine Marotte von ihm zu sein. »Ich weiß, dass es viele Menschen gibt, die danach suchen. Und das nicht erst seit gestern. Ich weiß aber auch, dass hier in Edinburgh noch nie eines dieser Bücher entdeckt worden ist.«


  »Haben Sie auch danach gesucht?«, fragte Larissa.


  Er setzte die Brille wieder auf. Im flackernden Schein des Feuers sah sein Gesicht mit dem zugeklebten Auge und den vielen kleinen Narben gespenstisch aus.


  »Für mich sind diese Bücher ohne Bedeutung«, erklärte er. »Ich führe das Leben, das ich leben will, und strebe nicht nach Macht oder Einfluss. Zudem bin ich ein Mann der Wissenschaft. Die Vergessenen Bücher sind abergläubischer Humbug. Forschung ist es, was den menschlichen Geist voranbringt!«


  Er sprang auf. »Was suchen wir?«, rief er in das Halbdunkel des Gewölbes hinein.


  »Erkenntnis!«, schallte es aus Dutzenden von Kehlen zurück.


  »Was wollen wir?«


  »Fortschritt!«


  »Was tun wir dafür?


  »Alles!«


  Er drehte sich zu uns um. »Seht ihr«, strahlte er. »Die Wissenschaft ist die Triebkraft von uns allen hier unten. Sie ist die höchste Kunst, der wir unser Leben gewidmet haben.«


  »Das war keine Antwort auf meine Frage«, sagte Larissa.


  »Ich weiß.« Er lächelte selbstzufrieden. »Ihr wollt wissen, ob ich euch bei eurer Suche weiterhelfen kann. Nun, vielleicht kann ich das. In Edinburgh geschieht kaum etwas ohne mein Wissen. Allerdings müsst ihr mir auch einen Wunsch erfüllen.«


  »Und der wäre?«


  »Bleibt einige Tage als meine Gäste hier. Es ist manchmal ein bisschen langweilig für mich, und etwas Abwechslung tut mir gut. Außerdem könnt ihr so einen Eindruck von unseren Studien gewinnen.«


  »So viel Zeit haben wir nicht.« Larissa pochte nervös mit dem Löffel auf ihrem Knie herum. »Was halten Sie davon, dass Sie uns sagen, was Sie wissen, und wir kommen als Ihre Gäste wieder, sobald wir unsere Mission erfüllt haben?«


  Knox lehnte sich zurück und lachte lauthals. »Wahrscheinlich gibst du mir darauf auch noch dein großes Ehrenwort, was?«


  Larissa zog ein beleidigtes Gesicht. »Sie glauben uns nicht.«


  »In der Tat, das tue ich nicht.« Das Lachen verstummte so schnell, wie es begonnen hatte. »Niemand gibt etwas umsonst heraus. Das ist eine Lektion, die ich bitter lernen musste. Warum sollte es euch besser gehen als mir?«


  »Weil das Leben meiner Eltern und meines Großvaters davon abhängt«, antwortete Larissa.


  »Sieh an.« Knox verzog die Lippen, als ob er noch einmal über seinen Entschluss nachdenken würde. »Nun, das sollte doch Grund genug für euch sein, meiner bescheidenen Bitte zu folgen.«


  Was konnten wir schon tun? Er hatte alle Trumpfkarten in der Hand. Wobei mir nicht klar war, ob er wirklich Informationen über das Buch der Leere besaß oder es nur als Köder benutzte, um uns hierzubehalten.


  Einer seiner beiden Assistenten kam herbei und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Ich nutzte die Gelegenheit, um mein Handy aus der Tasche zu fischen und zu schauen, wie spät es war. Hier unten war mir jegliches Zeitgefühl abhandengekommen. Zu meiner Überraschung blieb der Bildschirm dunkel, dabei hatte ich den Akku in der letzten Nacht aufgeladen.


  »Zeig mal dein Handy«, flüsterte ich Larissa zu.


  Sie kramte ihr Gerät hervor. Es war ebenfalls aus. Welche Knöpfe wir auch drückten, es gelang uns nicht, eines der Telefone wieder hochzufahren.


  »Wir haben euch doch gesagt, Technik nützt hier nicht viel«, bemerkte Knox, der unsere Bemühungen beobachtet hatte.


  »Sie haben also gar keine technischen Geräte?«, fragte Larissa. »Nicht mal eine Armbanduhr?«


  Statt einer Antwort hob uns Knox seine bloßen Handgelenke entgegen. »Warum? Ihr seht doch, wie es hier ist. Es gibt weder Morgen noch Abend, weder Tag noch Nacht. Wir sind frei vom Diktat der Zeit. Wir brauchen keine Technik, die uns vorgibt, wann wir aufzustehen, zu essen oder zu Bett zu gehen haben. Zeit ist eine Erfindung der Fabrikbesitzer. Sie verlangen, dass sich der Mensch an den Takt der Maschinen anpasst. Wir aber finden unseren eigenen Rhythmus und leben danach.«


  »Nicht alle, wie mir scheint«, widersprach ich und deutete auf die letzten Gestalten, die sich ihre Suppe abholten.


  Er stieß einen abfälligen Laut aus. »Wie wollt ihr das beurteilen? Ihr seid gerade mal ein paar Stunden in meinem kleinen Reich. Keiner ist gegen seinen Willen hier. Kommt, überzeugt euch selbst.«


  Er führte uns zu einigen der Gestalten am Rand des Gewölbes, die noch die Reste aus ihren Näpfen löffelten.


  »Unsere Besucher bezweifeln, dass ihr freiwillig hier seid«, sagte er. »Was sagt ihr dazu?«


  Ein junger Mann stellte seine Schüssel weg und stand auf. »Wir sind glücklich, dass wir uns in der Nähe des Masters aufhalten und von seinem Wissen zehren dürfen«, erklärte er.


  Die Männer um ihn herum nickten zustimmend.


  »Und ihr verbringt euer ganzes Leben in dieser Dunkelheit?«, fragte Larissa.


  »Wo der Master ist, herrscht keine Dunkelheit«, erwiderte er voller Überzeugung. »Er verbreitet das Licht des Wissens, das in unseren Köpfen leuchtet.«


  »So ist es«, »Jawohl«, »Genau«, klang es aus vielen Mündern um uns herum.


  »Danke, danke.« Knox wandte sich uns zu. »Seid ihr nun überzeugt?«


  »Zumindest bestätigen Ihre Leute, was Sie sagen«, räumte ich ein.


  Er strahlte. »Gewiss tun sie das. Und doch verstehe ich eure Zweifel nur zu gut. All dies ist noch fremd für euch. Wenn ihr unser Leben erst einmal näher kennt, werdet ihr eure Vorurteile schnell über Bord werfen.«


  Wir gingen zurück zum Feuer. »Ich hätte nichts dagegen, wenn uns Burke zurück zu der Gasse führt, die wir vorhin gesehen haben«, sagte Larissa. »Dann können Sie hier ungestört weiterarbeiten.«


  »Aber ihr stört uns keinesfalls«, betonte er. »Leider kann ich euch euren Wunsch nicht erfüllen, denn jetzt steht eine Vorlesung an. Ihr solltet die Gelegenheit nutzen, um ein wenig zu schlafen.«


  »Aber wir sind nicht müde«, protestierte Larissa.


  »Ihr seid neu hier. Folgt meinem Rat und es wird euch gut gehen.« Ohne weiter auf unsere Einwände einzugehen, winkte er Burke herbei. »Bring die beiden in unseren Gästeraum.«


  »Gerne, Master.« Er stemmte die Hände in die Seiten und wartete darauf, dass wir ihm folgten.


  Larissa und ich warfen uns einen Blick zu. Es war wohl besser, wir machten gute Miene zum bösen Spiel. Seitdem wir auf Knox und seine Gefährten gestoßen waren, hatte sich keine Gelegenheit ergeben, uns ungestört zu unterhalten. Vielleicht änderte sich das jetzt.


  Wir folgten Burke zur anderen Seite des großen Gewölbes. Dort lag im Schatten eine Türöffnung. Sie war mit einer Tür aus Eisengitter versperrt.


  »Ist das eine Gefängniszelle?«, fragte ich unseren Begleiter, während er die Tür aufzog.


  »Keine Sorge«, antwortete er mit einem spöttischen Grinsen. »Es ist nur zu eurer eigenen Sicherheit. Wir wollen ja nicht, dass euch etwas passiert, solange ihr unsere Gäste seid.«


  Er reichte mir die Laterne, die er in der Hand hielt. Hinter der Öffnung lag ein kleiner Raum, dessen einzige Einrichtung aus einem Eimer und zwei Matratzen bestand. In einer Ecke lag ein Haufen schmutziger Decken.


  »Wünsche wohl zu ruhen«, grinste Burke. Er zog das Gitter zu, verriegelte es von außen mit einem großen Vorhängeschloss und verschwand.


  Ich leuchtete den Raum mit der Laterne aus. Die Kerze darin war bereits halb abgebrannt. Was ich auf den ersten Blick für Matratzen gehalten hatte, waren in Wirklichkeit aneinandergenähte Säcke, die mit irgendeiner harten Masse gefüllt waren. Bequem fühlten sie sich nicht an. Aber wir planten auch gar nicht zu schlafen. Der Eimer sollte offenbar die Toilette ersetzen. Nur, dass es hier nichts war mit Gardy-loo, denn es gab ja weder ein Fenster noch eine Öffnung, in die wir ihn hätten ausschütten können.


  Wir ließen uns auf eines der Lager fallen.


  »Was war mit den Büchern, die uns Knox gezeigt hat?«, schoss es aus Larissa heraus. »Hast du irgendetwas bemerkt?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Nichts. Ich glaube nicht, dass sich das Buch der Leere dort befindet.«


  »Das wäre auch zu einfach gewesen«, seufzte sie.


  »Was hältst du von Knox und seinen Leuten?«, fragte ich. »Nimmst du ihm seine Geschichte ab?«


  »Dass er ein Wissenschaftler ist, der hier Forschung treibt? Er ist zumindest davon überzeugt, das ist sicher. Und seine sogenannten Studenten auch.«


  »Mir kommt es vor wie eine Sekte, deren Anführer Knox ist«, sagte ich. »Der Mann ist wahnsinnig. Wir müssen hier weg, je eher, desto besser. Und die Behörden informieren.«


  »Können wir machen. Aber ich glaube, sie werden hier niemanden finden.«


  »Du meinst, sie kehren an die Oberfläche zurück?«


  Larissa blickte mich ernst an. »Das bezweifle ich. Sie werden sich einfach tiefer in die Gewölbe zurückziehen. Und da muss sie erst mal jemand aufspüren. Trotzdem werden sie uns nicht gehen lassen.«


  »Weil wir sie verraten könnten?«


  Sie nickte. »Das ganze Gerede mit den paar Tagen, die wir hierbleiben sollen, ist nichts als Lüge. Knox weiß, was passiert, wenn wir hier rauskommen. Und das wird er auf jeden Fall verhindern wollen.«


  Sie hatte recht. Wenn wir nicht handelten, würden wir für immer unter der Erde gefangen bleiben. Mein Magen fühlte sich auf einmal ganz flau an.


  »Wir sollten nicht zu lange warten«, fuhr sie fort. »Ich vermute, wenn wir uns auf sein Spiel einlassen, dann werden wir enden wie diese armen Gestalten da draußen.«


  »Man wird bestimmt schon nach uns suchen«, versuchte ich uns Mut zu machen.


  »Mag sein. Aber wer weiß, wie weit diese Gewölbe von dem Keller entfernt sind, an dem uns Burke abgeholt hat. Darauf würde ich mich nicht verlassen.«


  »Dann bleibt nur eine Möglichkeit: Wir müssen unseren Weg nach draußen alleine finden.«


  Sie nickte. »Und zwar über die Gasse, zu der uns Burke geführt hat. Ich will auf jeden Fall noch die Häuser durchsuchen.«


  »Wenn wir den Weg dorthin wiederfinden. Ich würde mir das nicht zutrauen.«


  »Ich habe mir die ungefähre Richtung gemerkt. Hauptsache, unsere Taschenlampen versagen nicht ebenso wie unsere Handys. Lass uns mal die Lage peilen.«


  Von unserer Zelle aus konnten wir nur einen Teil des großen Gewölbes überblicken. Wir pressten unsere Gesichter gegen die Eisenstäbe, um möglichst viel sehen zu können.


  Die Flammen des Feuers warfen wabernde Schatten an die Wand, die uns direkt gegenüberlag. Dort gab es ebenfalls einen Durchgang. Die beiden älteren Assistenten von Knox tauchten aus dem Teil des Gewölbes, den wir nicht einsehen konnten, auf und verschwanden durch die Öffnung. Kurz darauf kehrten sie mit einem rollbaren Metalltisch zurück, den sie vor sich herschoben. Auf dem Tisch lag ein großes, in ein Tuch eingewickeltes Bündel.


  Wenig später erschien Knox in unserem Blickfeld, gefolgt von Burke und Hare. Sie betraten ebenfalls den Nachbarraum, wo sie etwa fünf Minuten blieben. Als sie zurückkehrten, trug Knox einen weißlich-gelben Umhang aus einem Material, das wie Gummi aussah. Ich kannte so etwas Ähnliches aus dem Fernsehen. Es waren Schürzen, wie sie die Metzger beim Schlachten benutzten. Er bedeckte seine Arme und die gesamte Vorderseite seines Körpers. Hare trug ihm eine bauchige Ledertasche mit einem Messingverschluss hinterher.


  »Weißt du, was das ist?«, flüsterte Larissa. »Ein Arztkoffer. Und vorhin, der Tisch, das war ein Seziertisch.«


  »Du meinst doch nicht etwa ...«


  »Doch, meine ich. Ich wette mit dir, die Tasche ist voller Skalpelle und ärztlicher Instrumente. Knox führt eine Obduktion durch.«


  »Er schneidet einen Toten auf?« Ich starrte sie ungläubig an.


  »Was sollte das sonst bedeuten? Du hast doch auch seine Schürze gesehen.«


  Ich brauchte einen Moment, um diese Information zu verdauen. »Und was hat das mit Wissenschaft zu tun?«, fragte ich schließlich.


  »Er nennt sich Dr. Knox, also vermute ich mal, dass er Arzt ist. Darauf deuten auch die Werke in seiner kleinen Bibliothek hin. Und in der medizinischen Forschung wird nun mal obduziert.«


  Ich schluckte. Wir schwiegen einen Moment. Aus dem Raum vor uns war das Geräusch von schlurfenden Füßen zu hören. An der Wand gegenüber sahen wir, wie sich zahlreiche Schatten langsam auf einen Punkt zubewegten.


  Larissa fuhrwerkte in ihrer Umhängetasche herum und zog einen kleinen Spiegel heraus. Vorsichtig streckte sie ihn durch die Gitterstäbe. Nach einigem Hin- und Herdrehen erkannten wir, dass sich die ganze Gesellschaft durch die Türöffnung entfernte, die in den Raum mit den Büchern und von dort in den Hörsaal führte.


  Dann erklang die Stimme von Knox. Es hörte sich an, als ob er etwas erklärte. Leider war es zu weit weg und wir konnten die Worte nicht verstehen.


  »Jetzt sind alle abgelenkt«, sagte ich. »Wir könnten vielleicht abhauen.«


  Larissa schüttelte den Kopf. »Zu gefährlich. Wir müssen warten, bis sie alle schlafen.«


  »Falls sie das jemals tun.« Ich hatte eine unangenehme Ahnung, dass Knox und seine Gefährten nicht mit unseren Maßstäben zu messen waren. Das würde natürlich bedeuten, dass die Chancen auf eine erfolgreiche Flucht ziemlich schlecht standen.


  Etwa eine halbe Stunde dozierte Knox vor sich hin. Dann brandete Applaus auf. Wenig später schlurften die Schatten an der Wand wieder zurück zu ihren Plätzen. Nach ihnen tauchten die Assistenten mit dem Rolltisch in unserem Blickfeld auf. Das Bündel auf dem Tisch sah deutlich unordentlicher aus als vorher. Das Tuch, das beim Hereinrollen einigermaßen sauber gewesen war, wies mehrere große dunkle Flecken auf.


  Nur wenige Schritte hinter dem Tisch folgte Knox selbst. Seine Schürze war ebenfalls über und über dunkel befleckt. Das konnte nur Blut sein! Burke und Hare trabten mit dem Arztkoffer hinter ihm her. Kurz darauf kehrten alle zurück. Knox hatte die Schürze abgelegt und sah wieder völlig normal aus – sofern man unter diesen Umständen überhaupt von Normalität sprechen konnte.


  Was ging hier vor? War hier wirklich soeben ein Leichnam zerschnitten worden? Mir fiel die Geschichte von den Grabräubern ein, die den Chirurgen die Körper der frisch Verstorbenen von den Friedhöfen verkauften, und ein kalter Schauer lief mir den Rücken herunter.


  »Wenn er gerade eine Leiche seziert hat – wo hatte er die dann her?«, fragte ich mit zitternder Stimme.


  »Keine Ahnung. Und ich möchte es auch gar nicht wissen.« Larissa schauderte es ebenfalls. »Ich komme mir vor wie bei ›Hänsel und Gretel‹. Draußen ist die böse Hexe, und wir sitzen hier im Kerker und werden gemästet.«


  »Du glaubst doch nicht etwa, er lockt Leute hier herunter, um sie dann ...« Ich sprach den Satz nicht zu Ende aus. Die Vorstellung war einfach zu schrecklich. Sollte ich vorher noch irgendeinen Zweifel gehegt haben, so war mir jetzt klar, dass wir so schnell wie möglich hier verschwinden mussten.


  »Was glaubst du, wie spät es ist?«, fragte Larissa.


  Ich überlegte. »Lass mal sehen. Um elf Uhr hat die Tour begonnen. Als wir auf Burke gestoßen sind, war es ungefähr Viertel vor zwölf. Dann der Weg hierhin, der Tee – das dauerte vielleicht auch noch mal eine Stunde. Danach der Weg zu der Gasse und zurück und die Suppe. Ich schätze, wir haben jetzt etwa drei Uhr nachmittags.«


  »Die Frage ist, wann die hier unten schlafen gehen. Ich kann nur hoffen, ihr Tagesablauf hat sich so verschoben, dass es schon bald ist.«


  Es dauerte noch ein paar Stunden, bis die Situation günstig schien. Immer wieder hatten wir Schatten an der Wand entlanghuschen sehen oder eine Stimme gehört – ein Zeichen dafür, dass man noch auf den Beinen war. Schließlich aber bewegte sich nichts mehr. Das Licht im Gewölbe nahm ebenfalls ab.


  Wir lauschten ein paar Minuten angespannt, konnten aber nichts hören. Ich nickte Larissa zu. Sie hatte ihr Etui mit den Werkzeugen zum Schlossöffnen, das sie immer bei sich trug, schon bereitgelegt. Ich hielt die Laterne mit der inzwischen fast völlig heruntergebrannten Kerze so nahe wie möglich an das Gitter.


  Sie nahm einen der an der Spitze merkwürdig geformten Metallstäbe, steckte ihre Hand durch das Gitter und führte ihn in das Vorhängeschloss ein. Mit der anderen Hand hielt sie das Schloss fest. Vorsichtig drehte sie den Stab ein wenig hin und her. Dann nickte sie befriedigt. Eine schnelle Bewegung, ein Knacken, und das Schloss sprang auf. Sie packte ihr Werkzeug wieder weg. Wir hängten uns unsere Taschen um. Ich stellte die Laterne auf den Boden und wir sahen uns kurz in die Augen. Dann drückte ich das Eisengitter langsam nach außen.
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  Die Stäbe verursachten ein schabendes Geräusch auf dem Steinfußboden. Ich hob das Gitter etwas an. Sobald die Öffnung groß genug war, schlüpften wir hinaus und pressten uns an die Wand.


  Es sah wirklich so aus, als würden alle schlafen. Das Feuer war fast heruntergebrannt. Die Gestalten an den Wänden rührten sich nicht und von Knox und seinen Helfershelfern war nichts zu sehen. Entweder schliefen sie auch bei den anderen oder sie hatten einen eigenen Raum. Auf jeden Fall schien der Weg frei.


  Wir mussten das Gewölbe ganz durchqueren, um zu dem Ausgang zu gelangen, durch den uns Burke zu der unterirdischen Gasse geführt hatte. Vorsichtig tasteten wir uns an der Wand entlang. Als wir auf die ersten Schlafenden stießen, mussten wir uns aus der Deckung begeben.


  Auf Zehenspitzen und mit angehaltenem Atem huschten wir quer durch den Raum. Irgendwo stöhnte jemand im Schlaf und wir blieben wie angewurzelt stehen. Als nichts weiter passierte, setzten wir unseren Weg fort. Mit klopfendem Herzen erreichten wir den Ausgang auf der anderen Seite.


  »Schade, dass du keinen Lippenstift benutzt«, flüsterte ich.


  »Wie kommst du denn jetzt gerade darauf?«, zischte Larissa zurück.


  »Dann könnten wir unseren Weg markieren, um den Rückweg zu finden, falls wir uns verlaufen.«


  »Und Knox und Konsorten direkt zu uns führen? Nein, danke.«


  Die ersten paar Wegbiegungen hatte Larissa offenbar noch gut im Gedächtnis. Ab und zu ließ sie ihre Taschenlampe kurz aufblitzen, löschte sie aber sofort wieder, bis wir uns sicher genug fühlten und die Lampe anließen.


  Wir liefen durch ein Gewölbe nach dem anderen. Wie lange, weiß ich nicht mehr. In der Dunkelheit hatte ich mein Zeitgefühl völlig verloren.


  Als wir durch einen lang gezogenen Kellerraum kamen, bemerkte ich etwas im Schein der Lampe. Ich berührte Larissa, die schon halb im Durchgang zum nächsten Gewölbe war, am Arm.


  »Warte mal.«


  Sie stoppte.


  »Leuchte doch mal hier in die Ecke.«


  Sie folgte meiner Aufforderung. An der Wand lag ein Haufen zerbrochener Steine, wie in so vielen Kellern, durch die wir gekommen waren. Allerdings war dieser hier insofern etwas Besonderes, weil zwischen dem Geröll ein brauner Stofffetzen hervorlugte, der am Rand versengt war.


  Der Anblick bestätigte meine Vermutung. »Wir laufen im Kreis. An dieser Stelle sind wir vorhin schon mal vorbeigekommen.«


  »Bist du sicher?« Larissa war skeptisch.


  »Leider«, seufzte ich. »Es ist dieser Lappen. Der ist mir aufgefallen.«


  »Dann haben wir ein Problem«, sagte sie. »Weißt du noch, wie wir vorhin gegangen sind?«


  Ich überlegte kurz. »Ich glaube, wir sind rechts abgebogen.«


  »Dann versuchen wir es jetzt mit links.«


  »Wenn du meinst.« Ich war nicht besonders zuversichtlich. Um ehrlich zu sein: Meine Hoffnung, einen Ausweg aus diesem Labyrinth zu finden, sank gegen null.


  Wir marschierten weiter. Erst nach links, dann nach rechts, dann wieder geradeaus, bis wir in einem Keller landeten, in dem wir mit Sicherheit noch nicht gewesen waren.


  Wir standen in einer Sackgasse.


  Der Durchgang, der sich irgendwann einmal am anderen Ende des Raums befunden hatte, war zugemauert.


  Entmutigt ließen wir uns an einer Mauer nieder, um über das weitere Vorgehen zu beraten. Zur Schonung der Batterien knipsten wir die Lampe aus.


  »Wenn wir Pech haben, laufen wir hier noch die ganze Nacht rum und landen dann doch wieder bei Knox und seinen Spießgesellen«, sagte ich.


  »Es ist immer schön, einen Optimisten an der Seite zu haben«, kommentierte Larissa sarkastisch.


  »Ich bin nicht pessimistisch«, protestierte ich. »Ich habe nur unsere Situation beschrieben.«


  »Für die wir eine Lösung brauchen. Was fällt dir denn dazu ein?«


  »Nicht viel«, räumte ich ein. Andererseits brachte es uns auch nicht weiter, wenn wir hier sitzen blieben.


  »Burke hat uns hügelaufwärts geführt. Also müssen wir nur nach einem ansteigenden Gang suchen.«


  »Und warum haben wir den auf dem Hinweg nicht gefunden, du Schlaumeier?«


  Ich zuckte mit den Schultern, was sie im Dunkeln natürlich nicht sehen konnte. »Vielleicht haben wir nicht darauf geachtet.«


  Sie berührte mit ihrem Fuß ganz leicht meinen Unterschenkel. Oder war es ihre Hand? Ich wollte gerade meine Hand nach ihr ausstrecken, als ich an meinem anderen Bein ebenfalls eine Berührung spürte.


  Ich erstarrte. Das konnte nicht Larissa sein.


  Mit einem Schrei sprang ich auf und knipste meine Taschenlampe an. In ihrem Licht sah ich gerade noch zwei dicke Ratten durch ein Loch in der Wand verschwinden.


  Larissa war gleichfalls aufgesprungen. Während ich hektisch meine Beine abklopfte, hockte sie sich vor die Öffnung und leuchtete hindurch.


  »Hier geht es nach oben«, sagte sie.


  Ich warf einen skeptischen Blick auf das Loch. Da passten wir höchstens auf allen vieren durch.


  »Kannst du sehen, ob man dahinter stehen kann?«, fragte ich.


  Sie beugte sich vor und streckte den Arm mit der Lampe aus. »Vorerst nicht. Aber wir passen durch.«


  In meiner Fantasie sah ich uns beide im Tunnel feststecken, während eine Horde Ratten mit gierig blitzenden Augen auf uns zukam. Mit einem Kopfschütteln vertrieb ich diese Vorstellung. Larissa kroch bereits durch die Öffnung.


  Ich klemmte mir die Taschenlampe zwischen die Zähne und folgte ihr. Der Tunnel stieg recht steil an, wurde zum Glück aber nicht enger. Auch von Ratten war nirgendwo etwas zu sehen oder zu hören.


  Wir waren vielleicht fünf Minuten gekrochen, als Larissa plötzlich vor mir verschwand. Im einen Augenblick war sie noch da, im nächsten auf einmal weg.


  Ich hielt an und nahm die Lampe aus dem Mund. »Larissa?«, rief ich.


  »Hier«, ertönte die Antwort. Gleichzeitig tauchte wie aus dem Nichts ihr Kopf im Strahl der Lampe auf. Vor lauter Schreck zuckte ich zurück und stieß mir den Schädel an der Tunneldecke.


  »Au!«, rief ich.


  Larissa grinste. »Sehe ich so furchtbar aus?«


  »Quatsch. Aber wenn dein Kopf so plötzlich aus dem Nichts auftaucht ...«


  »Wir sind durch«, sagte sie und half mir den letzten Meter aus dem Tunnel heraus. Am Ende der Röhre befand sich eine Geröllhalde, die man bequem herunterklettern konnte. Ich richtete mich auf und klopfte mir den Schmutz von Hose und Jacke.


  Wir standen in einem kleineren Raum, der nur einen Ausgang hatte. Ich zog ein Notizbuch und einen Kugelschreiber aus der Tasche. »Von jetzt an werden wir aufschreiben, wie wir gegangen sind«, sagte ich. »Ich möchte mich nicht noch mal verlaufen.«


  Larissa ging mit der Taschenlampe vorweg und zählte die Öffnungen auf der rechten Seite; ich die zur linken. Bei jedem Richtungswechsel machte ich mir eine entsprechende Notiz.


  So kämpften wir uns langsam vor.


  Irgendwann glaubte ich, in der Ferne Stimmen zu hören. Wir hielten sofort an und knipsten unsere Taschenlampen aus, aber es war wohl nur falscher Alarm.


  »In der Dunkelheit spielen die Sinnesorgane gern mal verrückt«, sagte Larissa. Wir sprachen ganz automatisch nur im Flüsterton miteinander.


  »Wenn wir noch lange hier unten sein müssen, dann spielt bei mir noch was ganz anderes verrückt«, murmelte ich. Ich wünschte mir nur eins: Tageslicht. Oder Nachtlicht, völlig egal, auf jeden Fall wollte ich einfach nur raus aus diesem Labyrinth.


  Der nächste Durchgang führte uns in einen Raum, der keine weitere Tür hatte. Stattdessen lehnte an der uns gegenüberliegenden Wand ein Holzbrett. Als ich es wegschob, entdeckten wir eine Öffnung, durch die man wieder nur kriechend kam.


  Diesmal machte ich den Anfang. Zum Glück war es kein Tunnel, sondern nur ein Mauerdurchbruch. Ich richtete mich auf der anderen Seite auf, ließ meine Taschenlampe kreisen – und ein riesiger Stein plumpste mir vom Herzen.


  »Ich glaube, wir haben es gefunden!«, rief ich. Dies war der erste Raum, in den wir seit unserer Flucht kamen, der nicht nur einen Türdurchgang, sondern auch zwei Fensteröffnungen besaß. Und das konnte nur eines bedeuten: Wir waren in einem Haus.


  Larissa beugte sich aus einem der Fenster und leuchtete hinaus. Es war tatsächlich die Gasse, die Burke uns gezeigt hatte. Wir befanden uns im zweiten Stock eines Hauses. Direkt unter uns stand der Wagen mit dem Holzfass.


  Wir liefen in den Nebenraum, von dem eine schmale Treppe ohne Geländer ein Stockwerk tiefer führte. Der Raum dort war gleichermaßen leer, doch im Nebenzimmer entdeckten wir, neben alten Kleiderhaufen, eine hölzerne Truhe. Eine schnelle Kontrolle ergab, dass sie nur mit Stofffetzen gefüllt war.


  Wir durchsuchten alle Räume des Hauses. Im Erdgeschoss lagen auf einer Werkbank noch verschiedene Gerätschaften herum, deren Zweck wir nicht entschlüsseln konnten. In einem Schrank mit zerbrochenen Türen fanden wir ein aus Holz geschnitztes Pferd und ein paar kleine menschenähnliche Figuren, offenbar Spielzeug für ein Kind.


  Wir verließen das Haus und traten auf die Gasse. Sie wirkte auf mich noch gespenstischer als die Gewölbe. Hier hatten einmal Frauen, Männer und Kinder gelebt, gelacht und gelitten. Überall waren noch ihre Spuren zu sehen. Selbst ein paar zerfetzte Wäschestücke hingen noch an einer Leine zwischen zwei Gebäuden. Was hatte die Menschen von hier vertrieben? War es die Pest gewesen, die alle dahingerafft hatte?


  Die leeren Öffnungen der Fenster starrten uns wie tote Augen an. Ich konnte mir bildhaft vorstellen, wie die schwarz gekleideten Pestdoktoren mit ihren unheimlichen Schnabelmasken von Haus zu Haus gingen, nur um den Tod der Bewohner festzustellen.


  Es war damals nicht unüblich, dass eine Gasse voller Pestopfer zugemauert wurde, um die Ausbreitung der Krankheit zu verhindern. Man dachte, üble Dünste in der Luft, das sogenannte Miasma, würden die Krankheit übertragen. Deshalb trugen die Pestdoktoren auch die schnabelähnlichen Masken, in deren Spitze sich Kräuter mit ätherischen Ölen befanden, die das Miasma fernhalten sollten.


  Ich spürte förmlich, wie mir die Rückenhaare zu Berge standen, während wir den steilen Abhang hinab zum nächsten Haus gingen.


  »Dies könnte eine der Straßen unter dem Rathaus sein«, mutmaßte Larissa. »Vielleicht finden wir irgendwo einen Durchgang zu der öffentlich zugänglichen unterirdischen Gasse.«


  »Du meinst Mary King’s Close. Da, wo die Touren stattfinden.«


  Sie nickte. »Notfalls schlagen wir so lange gegen eine Wand, bis uns jemand hört.«


  »Je eher, desto besser«, sagte ich. »Mir ist es hier nicht geheuer.«


  Wir betraten das nächste Haus. Auch hier fanden wir einiges an Mobiliar vor: einen Holztisch mit primitiv zusammengezimmerten Hockern, eine windschiefe Kommode, verschiedene Werkbänke, zerschlagene Truhen und wurmstichige Schränke. Offenbar hatte schon vor uns jemand alles durchsucht, denn die Inhalte waren achtlos durcheinandergeworfen oder lagen auf dem Boden.


  Wir wühlten uns durch übel riechende, zerfetzte Lumpen, Schuhe ohne Sohlen, Haufen von verbeulten Töpfen unterschiedlicher Größe, Scherben von Tonkrügen und zerbrochene Kerzenständer, fanden aber weder ein Buch noch sonstige schriftliche Unterlagen.


  Im Haus daneben sah es nicht anders aus. Allmählich begann ich mich zu sorgen, wie lange unsere Taschenlampen wohl noch durchhalten mochten.


  »Hier finden wir nichts«, sagte ich, nachdem wir wieder einmal einen Raum ohne Erfolg durchstöbert hatten. »Ich bin dafür, wir suchen nach einem Ausgang, bevor wir völlig im Dunkeln stehen.«


  Larissa nagte deprimiert an ihrer Unterlippe. »Vielleicht hast du recht. Lass uns noch ein Haus vornehmen, dann verschwinden wir.«


  Wir traten erneut auf die Gasse und wollten gerade zum benachbarten Gebäude gehen, als wir hinter uns ein deutliches Räuspern vernahmen.


  Wir fuhren herum.


  Vor uns stand Dr. Knox.


  Rettung


  [image: Kapitel]


  Er wurde flankiert von Burke und Hare. Ein bösartiges Lächeln umspielte seine Lippen.


  »Das finde ich aber gar nicht nett, dass ihr uns verlassen wolltet, ohne euch zu verabschieden«, zischte er. »Die Gänge hier unten sind gefährlich. Ihr könnt von Glück sagen, dass euch nichts zugestoßen ist. Und ich auch, denn als euer Gastgeber bin ich schließlich für euer Wohlbefinden verantwortlich.«


  Er trat einen Schritt näher auf uns zu. »In Zukunft werden wir etwas besser auf euch aufpassen. Und vielleicht werden wir Vorkehrungen treffen, damit ihr nicht mehr so leichtfüßig durch die Gegend laufen könnt.«


  Er machte eine Handbewegung. Hare trat neben ihn. Er hielt den ledernen Arztkoffer in der Hand und öffnete ihn. Knox griff hinein. Im Licht der Taschenlampen funkelte ein großes Skalpell.


  »Ein kleiner Schnitt durch die Sehne an eurer Ferse genügt«, sagte er. »Das hat schon manchen Springinsfeld gefügig gemacht.«


  Eine große Faust presste meinen Magen zusammen. Larissa machte einen Schritt nach hinten. Hektisch blickte ich mich um. Die drei versperrten den Weg nach unten. Wenn wir fliehen wollten, dann ging das nur die Gasse hoch. Vielleicht schafften wir es ja, das Loch in der Wand zu erreichen, durch das wir hierhergelangt waren.


  »Wir möchten einfach nur raus hier«, sagte Larissa. Ich konnte das Zittern in ihrer Stimme hören.


  Burke hielt eine Laterne in der Hand. Er strich mit einem Zündholz an der Häuserwand entlang und setzte den Docht der Kerze in Brand. Die Gasse wurde in ein gespenstisches Licht getaucht.


  »Mir scheint, euch ist die Suche nach eurem Buch wichtiger, als den Ausgang zu finden«, höhnte Knox. »Sonst würdet ihr hier nicht eure Zeit vertun.«


  Sie mussten uns also schon eine Zeit lang beobachtet haben. Wer weiß, vielleicht waren sie uns von Anfang an gefolgt und hatten sich heimlich über unsere verzweifelte Suche nach dem richtigen Weg amüsiert.


  »Was wollen Sie eigentlich von uns?«, fragte ich. »Warum lassen Sie uns nicht einfach gehen?«


  »In der Tat, warum nicht?« Er tat so, als würde er überlegen. »Es könnte sein, dass ich noch Verwendung für euch habe.«


  »Verwendung als was?«


  »Nun, wir haben immer Bedarf an kräftigen jungen Menschen. Für die speziellen Studien, die meine Mitarbeiter und ich durchführen.«


  Burke und Hare grinsten hämisch. Ich konnte mir schon denken, was für Studien er meinte: diejenigen, die unweigerlich auf seinem Seziertisch endeten.


  Knox stand etwa zwei Meter von uns entfernt, Burke und Hare noch mal einen halben Meter dahinter. Das war kein großer Vorsprung, aber es musste reichen. Wenn wir schnell genug starteten, konnten wir vor ihnen den Wagen mit dem Fass erreichen. Zudem glaubte ich nicht, dass Knox es an Schnelligkeit mit uns aufnehmen konnte.


  Ich hoffte nur, dass Larissa sofort mitbekam, was ich vorhatte. Ich drehte mich um, stieß sie in die Seite und rief: »Los!« Im nächsten Moment jagte ich den Hügel empor. Ohne zu zögern, folgte sie mir.


  Ich blickte erst zurück, als wir an dem Wagen mit dem Fass vorbei waren. Knox war zurückgeblieben, aber Burke und Hare folgten nur wenige Schritte hinter uns. Ich packte die Deichsel des Karrens und versetzte ihm einen Stoß. Er rollte einen halben Meter, blieb dann irgendwo hängen und kippte um. Das Fass schlug auf den Boden und rutschte unseren Verfolgern direkt vor die Füße, sodass sie ins Stolpern gerieten.


  Ich wartete nicht weiter ab, sondern zog Larissa hinter mir in den Eingang des Hauses hinein, aus dem wir gekommen waren. Wir rasten die Treppen empor und erreichten keuchend das Loch in der Wand. Nachdem wir vorhin hier herausgekrochen waren, hatten wir die Holzplatte auf der anderen Seite wieder lose vor die Öffnung gezogen.


  Ich versetzte der Platte einen Tritt. Aber anstatt umzukippen, klebte sie störrisch an ihrem Platz. Ich trat noch einmal davor, mit demselben Ergebnis. Das konnte nur eines bedeuten: Unsere Verfolger hatten den Durchgang von innen versperrt.


  Unter uns hörten wir Burke und Hare das Haus betreten. »No way out, my dears«, rief Burke. »We’re coming to take you away, ha ha!«


  Mit drei großen Sprüngen waren wir wieder im Stockwerk darunter. Ich gab Larissa ein Zeichen. Wir packten die morsche Truhe, zerrten sie zur Treppe und schleuderten sie Burke und Hare entgegen, die gerade in aller Ruhe die Stufen hochstiegen.


  Damit hatten sie nicht gerechnet. Sie versuchten noch auszuweichen, aber die Kiste erwischte sie voll von vorn. Sie gerieten aus dem Gleichgewicht und stürzten die Stufen hinab, die Truhe hinter ihnen her.


  Wir nutzten ihre momentane Verwirrung und sprangen mit einem großen Satz über die zwei hinweg, die am Boden lagen und versuchten, sich von dem Hindernis zu befreien. Die Laterne war einem von ihnen aus der Hand gefallen und in einen Haufen Lumpen gestürzt, der sich jeden Moment entzünden konnte.


  Ein Feuer hier unten konnte für uns alle fatal werden. Ich hielt mitten im Lauf inne, hob die Laterne auf und trampelte mit den Füßen auf den Lumpen herum, um die Glut zu ersticken.


  Burke nutzte die Situation. Er war schon halb unter der Truhe hervorgekrochen. Ich wollte gerade entschwinden, als seine Hand meinen Knöchel packte. Beinahe wäre ich zu Fall gekommen, wenn Larissa, die ebenfalls stehen geblieben war, mich nicht abgefangen hätte.


  Ich versuchte, mein Bein wegzuziehen, aber Burkes Hand war wie eine Eisenklammer. Ich beugte mich herunter und versuchte, seine Finger von meinem Bein zu lösen. Doch sobald ich einen Finger hochgebogen hatte und zum nächsten überging, krallte er sich wieder genauso fest wie zuvor.


  Inzwischen hatte sich auch Hare wieder aufgerappelt. Uns blieben nur noch wenige Sekunden, dann würden die beiden über uns herfallen. Larissa beugte sich über mein Bein und schlug Burke mit voller Wucht ihre Taschenlampe auf die Hand.


  Der Schlag war so heftig, dass sogar ich ihn an meinem Knöchel spürte. Burke schrie auf. Seine Finger lockerten sich kurz, packten aber sofort wieder zu. Larissa hieb wie eine Besessene auf seine Hand ein. Eigentlich hätten alle seine Finger schon gebrochen sein müssen, doch sie hielten mich nach wie vor fest. Lediglich Burkes Schreie deuteten darauf hin, welche Schmerzen er verspürte.


  Hare richtete sich langsam auf.


  Larissa legte noch mehr Wucht in ihre Schläge, und ich versuchte ein letztes Mal mit aller Kraft, mein Bein zu befreien. Gerade als Hare seinen ersten Schritt auf uns zu machte, lockerte Burke unter einem besonders heftigen Hieb seinen Griff. Mit einem Ruck befreite ich mich, packte Larissa an der Schulter und zog sie hoch.


  Wir stürzten wieder auf die Gasse. Im Strahl unserer Taschenlampen sahen wir, dass Knox immer noch genau da stand, wo wir ihn verlassen hatten. Er winkte uns höhnisch mit dem Skalpell zu. Wir saßen in der Falle. Vor uns der Doktor, hinter uns Burke und Hare.


  Larissa zog mich am Arm in das nächste Haus. »Wir verschanzen uns hier oben«, keuchte sie. »So haben wir vielleicht eine kleine Chance.«


  Es war kein guter Plan.


  Dort würden wir wie die Ratten in der Falle sitzen. Irgendwann würden unsere Taschenlampen den Geist aufgeben. Und unsere Verfolger hatten alle Zeit der Welt.


  Wir nicht.


  Das alles ging mir in Sekundenschnelle durch den Kopf. Aber ein besserer Vorschlag fiel mir auch nicht ein. Zumindest würden wir etwas Zeit gewinnen. Also folgte ich Larissa durch den Türeingang.


  Dieses Haus hatten wir bereits durchsucht und wussten deshalb, dass im zweiten Stockwerk mehrere Schränke standen. Die konnten wir zur Blockade der Treppe verwenden. Wir stürmten die Stufen zum ersten Stock hoch und wollten gerade den zweiten Aufstieg in Angriff nehmen, als wir mitten in der Bewegung einfroren.


  Jemand kam uns von oben entgegen.


  Tapp, tapp, tapp, klang es auf den Stufen.


  Wir wichen langsam einige Schritte zurück, bis wir fast am Fenster standen, und hielten die Luft an.


  Dann sahen wir, wer der Unbekannte war.


  William McGonagall.


  Ich atmete erleichtert durch. Egal, was zwischen uns vorgefallen war, McGonagall stand auf unserer Seite. Wenn er hier war, hatte er sicher auch einen Plan, wie wir hier herauskommen konnten.


  »Das habt ihr nun davon«, waren seine ersten Worte, als er die letzte Stufe hinter sich gelassen hatte. »Aber ihr wolltet ja nicht auf mich hören.« Sein Gesicht war genauso vorwurfsvoll wie sein Ton.


  »Tut uns leid«, sagte Larissa. »Können Sie uns hier raushelfen?«


  »So einfach ist das nicht, lassie.« Er ging an uns vorbei zum Fenster und warf vorsichtig einen Blick hinaus. »Knox. Dachte ich mir’s doch«, murmelte er. »Es bringt nichts, länger zu warten. Folgt mir. Und ab sofort macht ihr genau das, was ich euch sage.«


  Wir nickten pflichtschuldig. Hauptsache, er brachte uns hier raus.


  »Können wir nicht auf dem Weg verschwinden, wo Sie hergekommen sind?«, fragte ich.


  Er sah mich fast mitleidig an. »Ich schon. Ihr nicht«, lautete seine kurze Erwiderung.


  »Und wie sieht Ihr Plan aus?«, wollte Larissa wissen.


  Er war schon fast bei der Treppe, bevor er uns über die Schulter eine Antwort zuwarf. »Ich habe keinen.«


  Das klang nicht sehr beruhigend. Aber hatten wir eine Wahl?


  Wir folgten McGonagall die Stufen herab. Direkt hinter ihm traten wir auf die Gasse. Knox hatte sich immer noch nicht bewegt. Burke und Hare waren wieder zu ihm gestoßen und hatten ihre Positionen rechts und links hinter ihm eingenommen.


  Burkes Gesicht verzerrte sich vor Hass, als er Larissa und mich sah. Er hielt sich Hand, die Larissa malträtiert hatte.


  »William McGonagall!«, rief Knox, als wir bis auf wenige Meter herangekommen waren. »Welche Überraschung! Schon lange wünsche ich mir, Eure Bekanntschaft zu machen. Wir haben uns sicherlich viel zu erzählen.« Seine Augen nahmen einen gierigen Glanz an. Er hielt noch immer das Skalpell in der Hand. Hinter ihm blitzten zwei weitere Messer in den Händen von Burke und Hare auf.


  »Ich fürchte, wir werden unseren Plausch auf einen anderen Zeitpunkt verschieben müssen«, erwiderte der Dichter. »Wenn Ihr nichts dagegen habt, würden wir uns gerne absentieren.«


  »Aber warum so eilig, mein Lieber?« Die Gesichter von Knox und seinen Helfern erinnerten mich an ein Rudel hungriger Wölfe. »Ihr wisst doch, wer sich in mein Reich begibt, muss auch meinen Regeln folgen. Oder ...«


  Er ließ sein Skalpell im Licht der Laterne aufblitzen.


  McGonagall nahm seinen Stock hoch. »Wenn Ihr einen Kampf wollt, könnt Ihr ihn haben.«


  Knox lachte verächtlich. »Ihr seid ein Mann des Wortes, McGonagall, nicht der Tat. Verweichlicht durch das Herumsitzen über Euren Blättern, die Ihr mit unbeschreiblichem sprachlichen Unrat füllt.« Er tat so, als überlege er. »Vielleicht sollte ich Euch die Finger amputieren, damit Ihr uns in Zukunft mit Euren Ergüssen verschont.«


  Während er McGonagall beleidigte, machten Burke und Hare langsam ein paar Schritte vorwärts. Nicht mehr lange, und sie würden den Dichter eingekreist haben.


  Ich stieß ihn an. »Vorsicht«, mahnte ich und deutete auf die beiden.


  »Keine Sorge«, sagte er. »Ich bin nicht so schwach, wie es scheinen mag. Das sollte unser Dr. Knox eigentlich wissen.«


  »Eine einzigartige Gelegenheit«, freute sich Knox. »Euer Humbug gegen meine Wissenschaft. Wir würden schnell sehen, was mächtiger ist, die Legende oder der Verstand. Ich verfolge die Geschichte der Vergessenen Bücher schon länger als Ihr, McGonagall. Und nichts hat mich bislang davon überzeugen können, dass sie mehr sind als nur ein alter Aberglaube.«


  Er machte eine kleine Pause. »Aber warum sollten wir uns streiten, wenn es auch eine friedliche Lösung geben kann?«


  »Sieh an.« Der Dichter deutete mit seinem Stock auf Knox. »Ihr habt wohl doch nicht genug Vertrauen in Eure Wissenschaft, um es auf eine Auseinandersetzung ankommen zu lassen.«


  Knox nahm die Brille ab, um sie an seinem Ärmel zu putzen. »Ich könnte Euch und die Kinder zerquetschen, wenn ich es wollte, McGonagall«, sagte er beiläufig. »Doch vermeide ich Gewalt, wenn es möglich ist.«


  »Was schlagt Ihr also vor?«


  »Eure beiden jungen Freunde sind doch hier, weil sie nach einem Buch suchen. Ich habe einen Hinweis, der sie weiterbringen kann.«


  »Und was verlangt Ihr dafür?«


  »Nur Eure Gesellschaft. Wenn Ihr Euch bereit erklärt, mir für einige Zeit die Güte Eurer Anwesenheit in meinem bescheidenen Reich zu schenken, dann sage ich, was ich weiß, und lasse die beiden laufen.«


  Ich glaubte ihm kein Wort. Vielleicht wusste er wirklich etwas über das Buch der Leere, aber er würde uns nie gehen lassen. Das musste doch auch McGonagall merken. Aber der Dichter sah so aus, als ob er ernsthaft über das Angebot nachdächte.


  »Abgemacht«, sagte er schließlich. »Aber ich komme erst mit Euch, wenn ich die Kinder in Sicherheit weiß.«


  »Traut Ihr mir nicht?« Knox zog eine gekränkte Miene.


  McGonagall stieß ein freudloses Lachen aus. »Haltet mich nicht für einen Idioten, Knox. Das beleidigt Eure Intelligenz ebenso wie meine.«


  »Auch darüber werden wir uns unterhalten. Und über die vielen Geheimnisse der Bewahrer, die Ihr bislang immer so gut vor mir verborgen habt.«


  »Er wird sein Wort nicht halten«, flüsterte ich McGonagall zu. »Selbst wenn er einen Hinweis hat, wird er ihn nicht preisgeben.«


  »Siehst du einen anderen Weg, euch aus dieser Situation herauszubringen, in die ihr euch gebracht habt, weil ihr meinem Rat nicht gefolgt seid?«, fragte er.


  Bedrückt schüttelte ich den Kopf.


  McGonagall wandte sich wieder an Knox. »Dann haltet Euch jetzt an Eure Zusage und tut, was ich Euch sage. Wo finden die Kinder den Ausgang?«


  Der Doktor nickte Hare kurz zu. Der deutete mit dem Daumen über seine Schulter. »Das letzte Haus auf der linken Seite, im ersten Stock.«


  »Dann los mit euch«, forderte uns der Dichter auf.


  »Was ist mit dem Hinweis?«, fragte Larissa. »Der war doch Teil der Abmachung.«


  »Wie konnte ich das vergessen!« Knox fasste sich in gespielter Verzweiflung an die Stirn. »Hört gut zu, ich sage es nur ein Mal: Where couthy chiels at e’ening meet, their bizzing craigs and mous to weet.«


  Ich hatte kein Wort verstanden und hoffte nur, dass sich Larissa den Klang seiner Worte merken konnte.


  »Und nun fort!« Knox trat zur Seite, um uns vorbeizulassen.


  Mit einem letzten Blick auf McGonagall gingen wir an Knox und seinen Helfershelfern vorbei. Ich konnte den Hass, der von ihnen und vor allem von Burke ausging, förmlich spüren. Aus den Augenwinkeln nahm ich hinter mir eine Bewegung wahr. Ich blickte zur Seite. McGonagall war uns mit ein paar schnellen Schritten gefolgt und stand jetzt ebenfalls auf unserer Seite.


  Knox machte einen Schritt vor. »Ihr wollt doch nicht etwa Euer Wort brechen, McGonagall?«, fragte er drohend.


  »Mein Wort gilt nicht gegenüber einem Wesen wie Euch, Knox«, erwiderte der Dichter.


  »Ach, so seht Ihr das also? Ihr wisst, was das bedeutet? Ihr werdet auf ewig verflucht sein!«


  »Das bin ich bereits«, sagte McGonagall mit einem resignierten Ton in der Stimme. »Zudem habt Ihr doch auch nicht vor, zu Eurem Wort zu stehen.«


  »Ihr enttäuscht mich. Bislang habe ich Euch nicht belogen. Allerdings habt Ihr in einem recht: Ich kann es mir nicht erlauben, die jungen Leute entwischen zu lassen. Schließlich ist es meine Pflicht, mich und die Meinen zu schützen.«


  McGonagall hatte seinen Stock wieder wie einen Degen gehoben. »Lauft!«, rief er uns zu. Als er merkte, dass wir zögerten, ihn allein zurückzulassen, versetzte er Larissa einen Stoß. »Geht schon! Und macht euch um mich keine Sorgen. Ich weiß, was ich tue.«


  Burke und Hare hielten ihre Messer vor sich und näherten sich dem Dichter in geduckter Haltung. Der sprang wie ein Fechter vor und zog mit einer für sein Alter erstaunlich schnellen Handbewegung einen Degen aus seinem Stock. Seine Angreifer wichen für einen Moment überrascht zurück, setzten sich aber nach der Schrecksekunde sofort wieder in Bewegung.


  Larissa zog mich am Ärmel. Widerwillig drehte ich mich von der Szene weg und wir liefen die Gasse bis zum Ende hinunter. Bevor wir das letzte Haus betraten, blickte ich mich noch einmal um. McGonagall hielt seine Position. Fragte sich nur, wie lange er das alleine gegen drei Gegner durchhalten konnte. Aber seine Ansage an uns war klar gewesen. Ich hoffte, er hatte wirklich noch ein Ass im Ärmel, das ihm gegen Knox und seine Spießgesellen half.


  Wir stürmten die Treppe in den ersten Stock hoch und kamen in einen großen Raum, der bis auf zwei Schränke an den Wänden leer war. Von einem Durchbruch oder einem zweiten Ausgang war nirgendwo etwas zu sehen.


  »Vielleicht ein Stockwerk höher«, schlug Larissa atemlos vor. Aber auch da fand sich keinerlei Hinweis auf einen Ausweg aus dem unterirdischen Labyrinth. Entmutigt ließ ich die Taschenlampe sinken. »Knox hat uns reingelegt«, sagte ich. »Es war alles nur eine Lüge.«


  »Er hat aber beteuert, er habe nicht gelogen«, widersprach sie mir heftig. »Zumindest nicht bis zu jenem Zeitpunkt.«


  »Du siehst es doch selbst! Hier gibt es keinen Ausgang. Da können wir genauso gut zu McGonagall zurückgehen und ihm helfen.«


  Larissa schüttelte den Kopf. »Lass uns noch mal runtergehen und suchen.«


  Ich folgte ihr ohne Widerrede. Hektisch tasteten wir die Wände ab und pochten dagegen, ob es irgendwo eine hohle Stelle geben mochte. Ohne Ergebnis.


  Ich ging zum Fenster und sah hinaus. McGonagall schlug sich immer noch tapfer gegen Burke und Hare. Wenn er auch nicht mehr der Jüngste war, so hielt er seine Angreifer doch erstaunlich gut in Schach. Allerdings war es nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn überwältigen und dann hinter uns herkommen würden. Der Dichter schwang seinen Degen im Halbkreis hin und her. Immer wieder mussten seine Angreifer ausweichen, um nicht davon getroffen zu werden. Doch sie warteten nur darauf, dass sein Arm ermüdete und ihn einer von den beiden mit dem Messer erwischte. Knox sah dem Schauspiel mit einem kalten Grinsen zu.


  Ich drehte mich um. Larissa hatte die Suche noch immer nicht aufgegeben. Sie stand neben einem der Schränke und inspizierte die Wand zum dritten oder vierten Mal. Ich wollte mich gerade wieder zum Fenster wenden, als es mir wie Schuppen von den Augen fiel.


  »Die Schränke!«, rief ich.


  Larissa begriff sofort, was ich meinte. Ich lief zu ihr, und gemeinsam wuchteten wir den ersten Schrank zur Seite. Die Wand dahinter sah genauso undurchdringlich aus wie alle anderen auch. Larissa pochte mit der Taschenlampe dagegen, aber es gab kein Zeichen auf einen Hohlraum.


  Wir nahmen uns den zweiten Schrank vor. Von draußen hörte ich einen Schrei. Ich lief zum Fenster zurück. McGonagall stand nicht mehr in der Mitte der Gasse, sondern mit dem Rücken an eine Hauswand gelehnt. Mit der linken Hand hielt er sich die Seite, während er mit dem Degen in der Rechten die Angriffe von Hare abwehrte. Burke war an den beiden vorbeigelaufen und befand sich schon kurz vor unserem Haus. Als ich ihn anleuchtete, blickte er zu mir hoch. Seine Lippen waren zu einem wölfischen Grinsen verzogen und er schwenkte sein Messer in meine Richtung.


  Ich raste zu Larissa zurück. Ohne groß zu überlegen, kippten wir den zweiten Schrank einfach nach vorn. Mit einem lauten Krachen stürzte er auf den Boden. Dahinter klaffte ein schmales Loch in der Wand.


  Sofort schob ich Larissa hindurch. Am Fuß der Treppe konnten wir Burke bereits hören. Ich zwängte mich hinter Larissa durch die Öffnung. Wir standen in einem kleinen Raum ohne jedes Mobiliar, nicht unähnlich den Gewölben, durch die wir so lange geirrt waren.


  Der Kopf von Burke tauchte in der Wandöffnung auf. Einen Augenblick später schoss die Hand mit dem Messer hervor und fuhr in meine Richtung. Ich sprang beiseite, konnte aber nicht verhindern, dass die Messerspitze mich erwischte. Ein stechender Schmerz fuhr durch meinen Unterschenkel. Ich stolperte zum Ausgang auf der anderen Seite, wo Larissa bereits angekommen war.


  Der schmale Gang hinter der Tür folgte dem Verlauf der Gasse, die wir soeben verlassen hatten. Nach links stieg er an, nach rechts führte er hinab. Ohne lange zu überlegen, wählten wir den Weg nach oben.


  Hinter uns hörten wir ein Grunzen, als Burke sich aufrichtete. Trotz der Schmerzen in meinem Bein konnte ich problemlos auftreten. Die Wunde schien zum Glück nur oberflächlich zu sein. So schnell wie möglich liefen wir den Gang hinauf. Dabei verloren wir wertvolle Zeit, denn während wir nach eventuellen Hindernissen im Schein der Taschenlampen Ausschau hielten, brauchte Burke einfach nur dem Lichtschein zu folgen.


  Am Kopf des Gangs stießen wir auf eine Mauer, die deutlich jüngeren Datums zu sein schien als die Keller. Das war ein erstes Zeichen dafür, dass wir uns der Oberwelt näherten. Wir hatten allerdings keine Zeit, erleichtert durchzuatmen, denn Burke war uns nach wie vor dicht auf den Fersen. Lange würden wir ihm nicht mehr voraus sein. Jeder Moment, den wir zögerten, brachte ihn näher an uns heran.


  Der Gang teilte sich an dieser Stelle und verlief in beiden Richtungen an der Mauer entlang.


  »Ich rechts, du links«, keuchte ich. Ich knipste die Taschenlampe aus und presste mich in der rechten Abzweigung an die Mauer. Larissa begriff sofort, was ich vorhatte, schaltete ihre Lampe ebenfalls aus und verschwand nach links.


  Ich zwang mich, ruhiger zu atmen. Wenn mein Plan schiefging, dann waren wir Burke ausgeliefert. Ich drehte die Taschenlampe in meiner Hand um und bereitete mich darauf vor, sie unserem Verfolger über den Schädel zu ziehen.


  Nur eine Sekunde später erreichte Burke die Stelle, an der wir uns getrennt hatten. Er blieb stehen. Da kein Licht mehr zu sehen war, wusste er nicht, in welche Richtung er laufen sollte.


  »Ihr haltet euch wohl für besonders schlau, was?«, höhnte er. Konnte er uns in der Dunkelheit sehen oder spüren, oder wollte er nur herausfinden, wo wir steckten? Ich hielt den Atem an und hoffte, dass er mein hämmerndes Herz nicht hören konnte. Zugleich spitzte ich meine Ohren, um mitzubekommen, was er machte.


  »Ihr könnt uns nicht entkommen!«, rief er. Seiner Stimme nach stand er immer noch zwischen den beiden Abzweigungen. »Und wenn ich euch erwische, dann werdet ihr euch wünschen, wir wären uns nie begegnet.«


  Wieder schwieg er. Dann hörte ich ein Geräusch von der gegenüberliegenden Seite, einen Aufschrei von Larissa und dann Burke: »Got you, lass! Jetzt sind deine Finger dran!«


  Ich schoss aus meinem Versteck hervor, die Taschenlampe hoch erhoben. Larissa knipste ihre Lampe an. Burke hatte ihre andere Hand gepackt und senkte gerade das Messer, dessen Spitze bereits mit McGonagalls oder meinem Blut befleckt war. Im letzten Moment bemerkte er mich und drehte sich zu mir hin. So erwischte ich ihn mit meiner Taschenlampe nicht am Hinterkopf, sondern an der Stirn. Die Wirkung war dieselbe. Er erstarrte mitten in der Bewegung und rutschte mit glasigen Augen zu Boden.


  Ich zog ihm das Messer aus der Hand und warf es in die Dunkelheit hinter ihn. Dann liefen wir den Gang weiter. Ich hoffte, Burke würde lange genug bewusstlos bleiben, um die Verfolgung aufzugeben.


  Wenige Minuten später standen wir erneut vor einer Wand. Der Gang entpuppte sich als Sackgasse. Was nun? Zurück wollten wir nicht, denn die Wahrscheinlichkeit, einem wieder aufgewachten Burke in die Arme zu laufen, war zu groß. Nach links ging es in eine weitere Reihe von Gewölben. Wir wollten schon den Weg hinein in den ersten Raum antreten, als mir auffiel, dass der Boden leicht unter meinen Schritten vibrierte.


  Ich hielt Larissa am Arm fest und richtete den Lichtstrahl nach unten. Unter einer dünnen Schicht aus Schmutz und Erde erkannten wir eine Metallplatte. Sofort ging ich auf die Knie und begann, mit meinen Fingern den Umrissen der Platte zu folgen. Sobald ich eine Stelle gefunden hatte, an der ich meinen Zeigefinger unter das Metall schieben konnte, hob ich die Platte an. Larissa hockte sich neben mich, und gemeinsam gelang es uns, sie zur Seite zu schieben.


  Ich leuchtete hinab. Unter uns befand sich ein Versorgungstunnel, an dessen Wänden sich Rohre und dick ummantelte Leitungsstränge hinzogen. Das war eindeutig ein Bauwerk neueren Datums.


  Die Decke des Tunnels war etwa zwei Meter vom Boden entfernt. Ohne lange zu überlegen, ließ ich mich durch die Öffnung gleiten und landete mit einem Sprung auf dem Boden. Ein heftiger Schmerz fuhr durch meinen Unterschenkel. Ich biss meine Zähne zusammen und half Larissa herunter. Dann machte sie eine Hühnerleiter. Ich kletterte an ihr hoch und zog die Platte wieder über den Ausstieg. Einer genauen Prüfung würde nicht entgehen, dass die Platte kürzlich bewegt worden war, aber Burke hatte kein Licht dabei, und wir hofften, ihn so täuschen zu können, falls er uns immer noch folgte.


  Der Versorgungstunnel war zu schmal, um nebeneinander zu gehen. Ich marschierte vorweg und Larissa folgte mir. Bereits nach wenigen Metern kamen wir an eine Stahltür. Sie ließ sich von innen mit einer Klinke öffnen. Außen besaß sie nur einen Knauf.


  Vor uns lag ein Flur mit nackten Waschbetonwänden, an dessen gegenüberliegender Seite sich eine weitere Tür befand. Larissa klemmte einen ihrer Handschuhe zwischen Tür und Rahmen. So konnten wir immer noch zurück, falls der Ausgang verschlossen sein sollte.


  Wir durchquerten den Flur. Auch die zweite Tür ließ sich von innen öffnen. Und dahinter verbarg sich der schönste Anblick, den ich seit Langem gesehen hatte.
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  Grelles Neonlicht schlug uns entgegen.


  Wir standen in einem Parkhaus.


  Die Etage war bis auf ein paar verlassene Fahrzeuge leer. Ohne zu überlegen, umarmte ich Larissa und drückte sie an mich. »Wir sind raus!«, rief ich und wir hüpften vor Freude mehrmals im Kreis herum.


  Es dauerte eine Weile, bis wir uns wieder beruhigt hatten. »Mein Handschuh!«, rief Larissa plötzlich. Aber die letzte Tür war hinter uns zugefallen. Auf dieser Seite gab es ebenfalls nur einen Knauf.


  »Ich kaufe dir ein paar neue«, versprach ich ihr. »Mich kriegen keine zehn Pferde mehr dahin zurück.«


  Wir suchten ein wenig herum, bis wir das Treppenhaus fanden. Die Parketage, auf der wir herausgekommen waren, befand sich zwei Stockwerke unter der Erde. Auf der Höhe der ersten Etage begegnete uns ein älteres, gut gekleidetes Paar, das uns mit weit aufgerissenen Augen Platz machte, um uns vorbeizulassen.


  »Ich möchte nicht wissen, was die über uns denken«, lachte Larissa, als wir das Erdgeschoss erreichten und endlich ins Freie gelangten.


  Ich sah an mir herunter. Meine Klamotten waren von oben bis unten verdreckt. Da, wo mich Burke mit dem Messer erwischt hatte, klaffte ein langer Riss in meinem Hosenbein. Auch Larissa sah nicht viel besser aus. Ihre Haare waren starr vor Schmutz und standen in alle Richtungen ab. Ihre Klamotten waren zerissen und auch ihr Gesicht war voller Flecken.


  »Wahrscheinlich haben sie uns für Stadtstreicher gehalten«, sagte ich.


  Wir traten aus dem Schatten der Parkhauseinfahrt. Nur ein paar Laternen erhellten die schmale Straße, auf der wir standen. Über uns ragte wie eine riesige schwarze Wand der Burgfelsen auf.


  Ich zog mein Handy hervor und schaltete es ein. Es funktionierte ohne Probleme. Die Uhr zeigte kurz vor neun Uhr abends an. Wir hatten also fast zehn Stunden in der Unterwelt verbracht.


  Meine Anrufliste enthielt zwanzig Anrufe von immer derselben Nummer. Auf Larissas Handy sah es genauso aus. Ich drückte das Symbol für Rückruf.


  Schon nach dem ersten Klingeln meldete sich eine Frauenstimme. Es war Caitlin Campbell.


  »Ich bin’s, Arthur. Wir sind wieder da«, sagte ich.


  Ihre Erleichterung war fast mit den Händen zu greifen. »Arthur!«, rief sie. »Ist Larissa bei dir? Wie geht es euch? Wo habt ihr die ganze Zeit gesteckt?«


  Ich ließ den Schwall ihrer Fragen über mich ergehen. Larissa ermittelte währenddessen unseren Standort über das GPS im Handy.


  Nachdem sich Caitlin ein wenig beruhigt hatte, fragte ich sie nach ihrem Mann.


  »Er sucht nach euch«, sagte sie. »Ich rufe ihn sofort an, damit er euch abholt. Wo seid ihr denn?«


  Ich warf einen Blick auf Larissas Handy. »Wir sind ganz in der Nähe des Grassmarket.«


  »Dann schicke ich ihn dorthin. Und ich werde währenddessen einen Tee für euch aufsetzen und etwas zu essen vorbereiten.«


  Ich wollte sie noch bitten, von schottischen Gerichten Abstand zu nehmen, aber sie hatte bereits aufgelegt. Wir gingen die Straße hoch und stießen nach wenigen Minuten auf den Grassmarket. In den Pubs und Restaurants, an denen wir vorbeikamen, herrschte Hochbetrieb. Wir überquerten den Platz der Länge nach bis fast zur Einmündung der Candlemaker Row und warteten dort auf Campbell. Hier hatten wir in alle Richtungen freie Sicht. Wir waren uns nicht sicher, ob uns Burke nicht doch gefolgt war. An dieser Stelle konnte er uns jedenfalls nicht überraschen, und es waren genügend Menschen in der Nähe, an die wir uns um Hilfe wenden konnten.


  Die Temperatur war wieder unter den Nullpunkt gesackt und nach der Hitze der Flucht begannen wir zu frieren. Ich bot Larissa meine Handschuhe an, die sie dankbar nahm.


  »Was ist wohl mit McGonagall passiert?«, fragte sie mich, während sie auf der Stelle trat, um sich zu wärmen.


  »Ich hoffe, er ist Knox entkommen«, erwiderte ich, obwohl der letzte Eindruck, den ich von seinem Kampf mit Hare gewonnen hatte, wenig Anlass für Optimismus bot.


  »Wir haben ihn in diese Situation gebracht.« Sie machte ein niedergeschlagenes Gesicht. »Und wir haben ihm nicht geholfen, sondern sind einfach abgehauen.«


  »Er wollte es doch so«, widersprach ich, allerdings ohne große Überzeugung. »Außerdem kennt er andere Wege, um von dort unten zu entkommen.«


  »Wir hätten vielleicht doch auf ihn hören sollen. Immerhin hat er sein Leben für uns aufs Spiel gesetzt.«


  »Sofern man bei ihm von Leben sprechen kann«, sinnierte ich.


  »Ist doch egal. Er ist gekommen und hat uns geholfen, nur das zählt«, beharrte sie.


  »Komisch«, sagte ich. »Noch vor zwölf Stunden wünschte ich mir, er würde sich bloß nicht mehr blicken lassen, und jetzt hoffe ich, dass wir ihn möglichst bald wiedersehen.«


  Ich schwankte leicht und musste mich an einem Laternenmast abstützen. Die Strapazen der letzten Stunden, gepaart mit der Ungewissheit über McGonagalls Schicksal, forderten ihren Tribut. Lange würde ich mich nicht mehr auf den Beinen halten können.


  Wie aufs Stichwort tauchte Campbells zerbeulter Wagen auf. Er erspähte uns sofort und hielt neben uns an. Larissa stieg hinten ein, ich vorne. Im Fahrzeug war es angenehm warm, und es war ein Genuss, ein weiches Polster unter mir zu spüren.


  »Wo habt ihr denn bloß gesteckt?«, waren Campbells erste Worte. »Wir haben uns die größten Sorgen um euch gemacht!«


  »Unter der Erde«, erwiderte ich mit schwerer Zunge. Die Wärme verstärkte meine Müdigkeit nur noch. Campbell hatte sicher ein Anrecht auf Erklärungen, aber ich konnte mich nur mühsam konzentrieren.


  »Der Tourveranstalter hat mich sofort informiert, nachdem ihr verschwunden wart. Ich habe sie gebeten, vorerst nicht die Polizei zu benachrichtigen. Bis vor zwei Stunden habe ich mit anderen Leuten in den Gewölben nach euch gesucht.«


  »Tut uns leid«, sagte ich, obwohl ich eigentlich gar keinen Grund hatte, mich zu entschuldigen. »Man hat uns in eine Falle gelockt.«


  Es dauerte einen Moment, bis Campbell antwortete. »Ich hätte euch davon abhalten sollen. In den letzten hundert Jahren sind zwei Bewahrer in die Unterwelt eingestiegen und keiner ist zurückgekommen. Aber der Bibliothekar meinte, es bestehe keine Gefahr für euch. Darauf habe ich mich verlassen.« Er schwieg und konzentrierte sich auf die Straße.


  »Dann stimmt also, was uns McGonagall gesagt hat«, meldete sich Larissa von hinten. »Unter der Stadt ist es für Bewahrer lebensgefährlich.«


  Campbell nickte. »Ich hätte mir nie verziehen, wenn euch etwas passiert wäre«, sagte er mit kläglicher Stimme.


  »Aber es ist uns etwas passiert.« Woher hatte Larissa nur die Kraft, jetzt noch wütend zu werden? »Und Sie haben uns ins offene Messer laufen lassen.«


  »Es tut mir unendlich leid«, erwiderte er leise. »Aber ich dachte wirklich, euch könne nichts geschehen.«


  Zum Glück für ihn erreichten wir in dem Moment sein Haus. Larissa schluckte ihren Ärger herunter, und nachdem wir ausgiebig geduscht hatten, versammelten wir uns im Esszimmer. Das Wasser hatte meine Lebensgeister wieder ein wenig erweckt, und ich genoss den Tee, der bereits auf uns wartete. Caitlin servierte uns ein Hühnercurry mit Reis ohne jede schottische Note. Wir putzten unsere Teller in null Komma nichts leer. Anschließend erzählten wir, was uns unter der Erde alles passiert war.


  Während wir von unseren Erlebnissen mit Burke, Hare und Knox berichteten, hielt sich Caitlin immer wieder vor Schreck die Hand vor den Mund. Sie bestand darauf, meine Wunde am Bein zu inspizieren. Es war zwar nicht mehr als ein tiefer Kratzer, aber sie gab erst Ruhe, als sie ihn mit einem Pflaster versehen hatte.


  »Ihr habt vorher nie von Burke und Hare gehört, oder?«, fragte Campbell.


  Wir schüttelten den Kopf.


  »Die beiden waren die schrecklichsten Mörder in der Geschichte Edinburghs.«


  »Zwei Jungen?« Ich wollte nicht glauben, was ich da hörte.


  »Sie waren keine Jungen, sondern erwachsene Männer. Beide kamen als irische Einwanderer nach Edinburgh, um sich ihr Geld als Arbeiter beim Bau des Union Canal zu verdienen. Hare lernte eine Witwe kennen, die eine kleine Pension in Tanner’s Close betrieb, und zog bei ihr ein. William Burke folgte kurz darauf . So lernten die beiden Männer sich kennen. Damals, zu Beginn des 19. Jahrhunderts, war Edinburgh berühmt für seine Ärzte. Der bekannteste unter ihnen war Dr. Robert Knox.«


  »Knox!«, rief Larissa aus. »Der Einäugige!«


  Campbell nickte. »Die Medizin stand in jenen Jahren noch ganz am Anfang. Knox gehörte zu denjenigen, die den menschlichen Leib näher studieren wollten, um mehr darüber zu lernen. Dafür benötigte er Körper.«


  »Und die bekam er von den Resurrectionists«, warf ich ein.


  »Ganz genau. Weil es verboten war, Leichen zu sezieren, entwickelte sich ein neues Gewerbe: der Grabraub. Knox war einer der Hauptabnehmer für kürzlich Verstorbene. Die Toten wurden im Schutze der Nacht in den Häusern am Surgeon’s Square abgeliefert, wo viele Ärzte private Anatomiestunden gaben. Bezahlt wurden die Lieferanten immer in bar. Auch Burke und Hare hörten von diesen lukrativen Geschäften. Als einer von Hares Gästen eines natürlichen Todes starb, schafften sie die Leiche beiseite und verkauften sie an Knox.«


  »Und kamen auf den Geschmack ...«, vermutete ich.


  »So ist es. Es war leicht verdientes Geld. Viel leichter, als am Kanal zu arbeiten. Und auch viel mehr. Als einige Zeit später ein anderer Mieter in Hares Pension erkrankte, brachten sie ihn kurzerhand um und verkauften ihn ebenfalls.«


  »Dann waren sie keine wirklichen Grabräuber«, bemerkte Larissa.


  »Die Ärzte, allen voran Knox, interessierte das nicht. Sie wollten gar nicht wissen, woher die Leichen stammten, die ihnen gebracht wurden. Hauptsache, sie hatten genügend Körper für ihre Forschung und ihre Studenten.«


  »In gewisser Weise haben sie sich dadurch mitschuldig gemacht«, sinnierte ich.


  »Das sah die Öffentlichkeit auch so«, warf Caitlin ein. »Es gab damals einen bekannten Vers, den die Kinder auf der Straße sangen, in dem Knox als Mittäter gebrandmarkt wird:


  


  Up the close and down the stair,


  in the house with Burke and Hare.


  Burke’s the butcher, Hare’s the thief,


  Knox, the man who buys the beef.«


  


  »Burke und Hare wurden gierig«, nahm Campbell seine Erzählung wieder auf. »Sie ermordeten innerhalb eines Jahres mindestens siebzehn Menschen. Manche sprechen sogar von dreißig Opfern. Meistens überraschten sie die Unglücklichen im Schlaf. Hare hielt sie fest, während Burke sie mit einem Kissen erstickte.«


  »Und das nicht nur in Tanner’s Close«, ergänzte Caitlin. »Gemordet wurde auch im Haus von Burkes Bruder in der Nähe der Canongate.«


  »Aber dann wurden sie leichtsinnig und ihr letzter Mord flog auf. Um sein Leben zu retten, sagte Hare gegen Burke aus. Im Januar 1829 wurde jener vor 25.000 Zuschauern im Lawnmarket gehängt. Hare ging frei aus und verschwand aus der Stadt, ebenso wie Knox. Beide landeten in London, wo Hare sein Leben als blinder Bettler beendet haben soll und Knox als angesehener Arzt.«


  »Die Ironie der Geschichte ist, dass der Körper von Burke nach seiner Hinrichtung den Chirurgen zum Sezieren überlassen wurde«, sagte Caitlin. »Einige Studenten schafften Stücke seiner Haut beiseite und machten daraus einen Bucheinband.«


  »Brr, wie gruselig.« Larissa schüttelte sich. »Mir scheint, die Ärzte waren nicht weniger skrupellos als die beiden Verbrecher.«


  »Das haben wir ja bei Knox bemerkt«, sagte ich. »Für ihn schien der hippokratische Eid nicht gerade der oberste Maßstab seines Handelns zu sein.«


  »Burkes Skelett ist übrigens im Museum der Surgeon’s Hall zu besichtigen«, sagte Campbell. »Ebenso wie ein Notizbuch, das mit seiner Haut gebunden wurde.«


  »Nein, danke«, wehrte ich ab. »Ich habe vorerst genug von Ärzten und Grabräubern. Besonders von solchen, die gar nicht mehr herumlaufen dürften.«


  »Ganz recht.« Campbell lehnte sich zurück. »Das ist die große Frage: Wem seid ihr da unten wirklich begegnet? Ich glaube nicht an Geister, vor allem dann nicht, wenn ihre Skelette in einem Museum zu besichtigen sind.«


  »Aber Knox wusste Bescheid über die Vergessenen Bücher – und über McGonagall«, sagte Larissa.


  »Vielleicht handelt es sich einfach um eine Sekte«, spekulierte Campbell.


  »Eine Sekte von Wahnsinnigen, die unter der Stadt lebt und nichts ahnende Opfer zu sich herablockt?«, fragte ich. »Klingt das nicht ziemlich unwahrscheinlich?«


  »Einen Moment.« Larissa stand auf und verließ den Raum. Zwei Minuten später war sie wieder da, den Tablet-PC in der Hand.


  »Das ist ein Computer ohne Tastatur«, erklärte sie den staunenden Campbells und rief Google auf. Ihre Finger flogen auf dem Bildschirm hin und her, bis sie das Tablet schließlich mit einem triumphierenden Lächeln zwischen uns auf den Tisch legte.


  Es waren drei Porträtzeichnungen. Eine davon war unverkennbar Dr. Knox. Das pockennarbige Gesicht, das verklebte Auge, ja, sogar der hohe Hemdkragen – das Bild zeigte exakt den Mann, dem wir unter der Erde begegnet waren.


  Die anderen beiden Abbildungen sahen eher wie Karikaturen aus. Es waren zwei Männer. Auch hier war eine Verwechslung ausgeschlossen. Es handelte sich um Burke und Hare, und die Gesichtszüge glichen fast aufs Haar denen der zwei Jungen, die Knox zu Diensten waren.


  »Das sind sie!«, rief ich. »Diesen drei Gestalten sind wir begegnet!«


  »So viel zum Thema Sekte«, sagte Larissa. »Oder haben Sie eine logische Erklärung dafür, dass diese drei ihren historischen Vorgängern fast hundertprozentig ähneln?«


  Campbell zuckte mit den Schultern.


  »Mit wem hatten wir es also dort unten zu tun?«, fragte ich. »Geister? Wiederauferstandene Tote? Bösartige Energiewesen?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Larissa. »Und ich weiß auch nicht, ob ich es wirklich herausfinden möchte.«


  Campbell starrte noch immer auf die drei Gesichter auf dem Bildschirm. Ich sah ihm an, dass seine Zweifel noch nicht ausgeräumt waren.


  »Es hört sich alles ziemlich unwahrscheinlich an …«, begann ich, als mich Caitlin unterbrach.


  »Unwahrscheinlich ist ein Wort, das man in Edinburgh aus seinem Wortschatz streichen sollte. Craig hat die Geschichte von Burke und Hare nicht ganz zu Ende erzählt. Vor etwa 170 Jahren entdeckten spielende Kinder auf Arthur’s Seat siebzehn winzige Holzsärge mit fingergroßen bekleideten Puppen darin. Man vermutet, dass sie stellvertretend für die Opfer von Burke und Hare stehen. Wissenschaftliche Analysen beweisen, dass die Miniatursärge tatsächlich aus der Zeit der beiden Mörder stammen. Die Frage ist nur: Wer hat sie angefertigt und dort begraben?«


  Mir lief ein kalter Schauer den Rücken herab. »Das kann nur jemand gewesen sein, der von den Morden wusste«, vermutete ich.


  »Ganz richtig. Aber wer und warum, das ist bis heute ungeklärt. So kommen viele Geheimnisse Edinburghs erst spät oder gar nicht ans Licht. Eure unterirdischen Begegnungen sind da nur ein weiteres Rätsel, das auf seine Aufklärung wartet. Vielleicht wird es nie gelöst.«


  Einen Augenblick schwiegen wir. Das war eine unbefriedigende Situation. Ich konnte mich nur schwer damit abfinden, etwas nicht erklären zu können, und Larissa mit ihrem naturwissenschaftlichen Forscherdrang ging es nicht anders. Aber im Moment mussten wir uns wohl zufriedengeben.


  »Ich habe noch eine Frage«, brach Larissa das Schweigen. »Der Hinweis, den Knox uns gegeben hat. Er war auf Schottisch, deshalb haben wir ihn nicht verstanden. Es klang ungefähr so: Where coothy cheels at eening meet, their bizzin craigs and mouse to wheet. Können Sie damit etwas anfangen?«


  Campbell nickte. »Das ist ein Teil eines berühmten Gedichts von Robert Fergusson«, erwiderte er. »Es heißt ›Auld Reekie‹ , die alte Verräucherte. Dieser Begriff ist heute zu einem liebevollen Spitznamen für Edinburgh geworden. Der Vers lautet exakt:


  


  Where couthy Chiels at E’ening meet


  their bizzing Craigs and Mous to weet


  and blythly gar auld Care gae bye


  wi’ blinkit and wi’ bleering Eye.«


  


  »Und was haben die Zeilen zu bedeuten?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Es geht darin um die jungen Männer von Edinburgh, die sich abends zum Trinken treffen und dabei alle Vorsicht außer Acht lassen.«


  »Also kein tieferer Sinn?«


  »Sorry, lass, no.«


  Larissa ließ den Kopf hängen. »Dann hat uns Knox doch belogen.«


  »Vielleicht auch nicht«, sagte ich. »Wer war dieser Fergusson?«, fragte ich den Buchhändler.


  »Ein schottischer Dichter, der bereits mit vierundzwanzig Jahren starb. Er lebte von 1750 bis 1774 und war berühmt, weil er es ablehnte, seine Gedichte in Englisch zu schreiben. Stattdessen verfasste er seine Werke ausschließlich in Schottisch. Vor der Canongate-Kirche steht eine Statue von ihm.«


  Ich erinnerte mich. Das war die Stelle, an der wir uns im Streit von McGonagall getrennt hatten.


  »Stand Fergusson irgendwie mit den Vergessenen Büchern in Verbindung?«, fragte Larissa.


  Campbell zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich habe davon jedenfalls noch nie etwas gehört.«


  »Wir sollten uns trotzdem morgen noch mal seine Statue ansehen«, schlug ich vor. »Vielleicht hilft uns das ja weiter. Wenn Knox uns wirklich einen Hinweis gegeben hat – und er hatte ja auch bei dem Ausgang aus dem Labyrinth nicht gelogen –, dann müssen wir mit unserer Suche von vorne beginnen.«


  »Seid vorsichtig«, ermahnte uns Caitlin. »Die beiden Jungen, die sich Burke und Hare nennen, können offenbar die Katakomben verlassen. Vielleicht ist das eine Falle und sie lauern euch dort auf.«


  Dieses Argument war nicht von der Hand zu weisen. So frei wie vorher konnten wir uns in Edinburgh nicht mehr bewegen. Caitlin stand auf und holte aus der Kommode eine schmale Dose, die sie uns hinschob. »Das ist Pfefferspray. Steckt es ein und haltet es griffbereit.«


  »Sie werden nicht wagen, uns bei Tag etwas anzutun«, beruhigte ich sie. Und mich zugleich auch, denn wirklich überzeugt war ich davon nicht. »Und wir werden uns nicht mehr unter die Erde begeben oder uns im Dunkeln draußen aufhalten.«


  Larissa nahm das Spray und stand auf. »Vielen Dank«, sagte sie. »Ich bin hundemüde und würde gerne ins Bett gehen.«


  Ich schloss mich ihr an. Wir wünschten den Campbells eine gute Nacht, doch Larissa blieb in der Tür noch einmal stehen.


  »Hat der Bibliothekar sich heute eigentlich gemeldet?«, wollte sie von Campbell wissen.


  »Ich habe ihn angerufen«, erwiderte er. »Als ihr unter der Erde verschwunden wart. Er sagte mir, er werde sich darum kümmern.«


  »Kein Wort von meinem Großvater?«


  Campbell schüttelte den Kopf. »Darüber haben wir nicht gesprochen. Da fällt mir ein: Er weiß ja noch gar nicht, dass ihr wieder da seid!«


  »Machen Sie sich keine Mühe. Ich rufe ihn schon selbst an.«


  »Meinst du, er ist so spät noch wach?«, gab ich zu bedenken, als wir die Treppe hinaufstiegen.


  »Das werden wir ja gleich sehen.« Sobald wir mein Zimmer erreicht hatten, wählte sie die Nummer und stellte das Telefon auf laut.


  Es klingelte nur zwei Mal, bevor der Bibliothekar abhob.


  »Ja?«, klang es barsch aus dem Lautsprecher.


  »Wir sind’s«, sagte Larissa.


  Sofort änderte sich sein Tonfall. »Endlich. Seid ihr wieder über der Erde?«


  »McGonagall hat uns geholfen, sonst würden wir wohl noch dort unten herumirren – oder schlimmer.«


  »Und? Habt ihr wenigstens etwas gefunden?«


  Wenn er jetzt vor mir gestanden hätte, wäre ich ihm an die Gurgel gegangen. Keine Frage danach, wie es uns ging. Keine Entschuldigung, dass er uns nicht vorgewarnt hatte. Ihn interessierte nur das Buch. Wir waren ihm völlig gleichgültig.


  Larissa ging auf seine Frage gar nicht erst ein. »Haben Sie Nachrichten aus dem Krankenhaus? Wie geht es Opa?«


  »Unverändert«, brummte er. »Viel wichtiger ist, wie es bei euch weitergeht.«


  »Wir gehen jetzt schlafen. Gute Nacht.« Sie unterbrach die Verbindung und warf wütend das Telefon aufs Bett. »Wir interessieren ihn einen Dreck!«, schimpfte sie. »Und Opa auch. Wir hätten uns nie auf ihn verlassen dürfen.«


  »Aber vielleicht war er es, der uns McGonagall zu Hilfe geschickt hat«, wandte ich ein.


  »Wie kommst du denn darauf?«


  »Campbell hat ihn doch angerufen, um von unserem Verschwinden zu berichten. Und der Bibliothekar hat geantwortet, er werde sich darum kümmern.«


  Sie sah mich skeptisch an. »Ich bezweifle, dass McGonagall ein Telefon hat.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es ja auch nicht. Es ist nur eine Vermutung. Außerdem können wir uns nicht leisten, auf seine Unterstützung zu verzichten. Zumindest solange, bis wir deine Eltern und deinen Großvater wiederhaben.«


  Larissa murmelte etwas Unverständliches vor sich hin. Ich gähnte. Es war fast Mitternacht.


  »Wir sollten jetzt schlafen«, sagte ich.


  Und das taten wir dann auch.


  [image: missing image file]


  Am nächsten Morgen sah die Welt schon wieder etwas besser aus. Der Himmel leuchtete wolkenfrei und blau, die Sonne schien, und das Thermometer stieg erstmals seit unserer Ankunft auf über fünf Grad.


  Campbell hatte am Vorabend noch den Tourveranstalter über unser Auftauchen informiert und ihn gebeten, die Polizei wegen der Menschen in den Gewölben zu verständigen.


  »Sie sind noch in der Nacht mit einem Dutzend Beamten in die abgesperrten Keller eingedrungen, haben aber nichts gefunden außer einer verlassenen Feuerstelle. Die Polizei glaubt, dass es sich um das ehemalige Lager von Obdachlosen handelt, erklärte er uns.«


  Etwas Ähnliches hatten wir uns bereits gedacht. Knox hatte nach unserer Flucht sein Hauptquartier kurzerhand verlegt.


  »Offen gesagt, die Polizei und der Tourveranstalter glauben eure Geschichte nicht«, fuhr Campbell fort. »Sie halten alles für ein Produkt eurer Fantasie. Der zuständige Beamte meinte noch, ihr solltet froh sein, dass ihr keine Anzeige bekommen habt.«


  »Und was bedeutet das nun?«, wollte Larissa wissen. »Heißt das, niemand unternimmt etwas gegen Knox und seine Bande?«


  »Keine Sorge.« Campbell schaute grimmig. »Ich habe euch gegenüber eine Menge gutzumachen. Deshalb werde ich mich mit einigen Freunden darum kümmern. Wir werden so lange suchen, bis wir sie finden, das verspreche ich euch.«


  Ich glaubte ihm. Er schien immer noch ein schlechtes Gewissen zu haben, weil er uns nicht gewarnt hatte.


  »Danke«, sagte ich.


  Auch Larissa war bereit, Frieden zu schließen. »Wir leben noch«, sagte sie. »Sie müssen sich also nicht so viele Vorwürfe machen. Und wer weiß, vielleicht bringt uns der Hinweis von Knox ja doch weiter.«


  Bevor wir uns über das Frühstück hermachten, riefen wir im Krankenhaus an. Larissa wollte sich auf die Aussage des Bibliothekars nicht verlassen. Der Arzt bestätigte, dass sich am Zustand des Bücherwurms nichts geändert hatte. Körperlich war er nach wie vor auf dem Weg der Besserung. Die unerklärliche Gehirnaktivität war vorübergehend etwas zurückgegangen, lag aber immer noch über dem üblichen Niveau. Im Laufe des Tages wurden weitere Spezialisten erwartet. Außerdem bereitete man eine zweite Untersuchung des Gehirns vor, um noch einmal alles genau zu überprüfen.


  »Es ist fast so, als würden die Schatten mit uns spielen«, kommentierte Larissa, nachdem sie aufgelegt hatte.


  »Sie haben kein Interesse daran, deinem Großvater wirklich zu schaden«, sagte ich. »Wahrscheinlich versuchen sie dadurch, den Druck auf uns zu erhöhen.«


  »Als ob das nötig wäre!«


  »Sie können nicht verstehen, dass wir sowieso alles tun würden, um den Bücherwurm zu retten. Menschliche Gefühle wie Mitgefühl oder Aufopferung sind ihnen fremd. Sie kennen nur Druck und Zwang.«


  »Ich weiß. Und das Schlimme ist, es funktioniert.«


  »Nur, wenn wir es zulassen«, sagte ich. »Aber dann machen wir genau das, was sie wollen.«


  »Das tun wir doch sowieso!«, rief Larissa. »Seit dem ersten Auftauchen der Schatten sind wir doch nichts als ihre Marionetten!«


  »Mit einem Unterschied«, widersprach ich. »Wir können uns frei, nach unserem eigenen Willen, bewegen. Das sollten wir nicht vergessen.«


  »Manchmal bin ich mir da nicht so sicher«, erwiderte sie.


  Larissas trübe Stimmung überschattete das Frühstück, und auch Caitlin vermochte nicht, sie aufzuheitern. Es wurde erst besser, als wir uns auf den Weg zur Canongate machten. Die Stadt wirkte im hellen Sonnenlicht nicht mehr ganz so bedrückend wie in den letzten Tagen. Mit vollen Zügen sog ich die frische Morgenluft ein. Trotzdem hatte ich nicht vergessen, was uns gestern passiert war, und blickte mich ständig suchend um, ob irgendwo einer der beiden Jungen auftauchte, die sich Burke und Hare nannten.


  Wir nahmen absichtlich nicht den Weg durch die Stadt, sondern folgten dem Queen’s Drive, der sich am Fuß von Arthur’s Seat entlangschlängelt. So dauerte es zwar etwas länger, aber dafür genossen wir einen herrlichen Ausblick und begegneten niemandem, den wir nicht treffen wollten.


  Der Queen’s Drive endete am Holyrood Palace, der das andere Ende der Royal Mile bildete. Dem Palast gegenüber lag ein futuristisch anmutendes Gebäude, das wie ein Fremdkörper in der Landschaft wirkte. Das war das schottische Parlament, über dessen Architektur auch in Edinburgh viel gestritten worden war. Die Fenster und Fassaden waren teilweise mit Bambusstangen bedeckt, was ich ziemlich unschottisch fand. Aber vielleicht hatte man sich dabei ja etwas gedacht, das sich mir nur nicht erschloss.


  Wir bogen hinter dem Parlament in die Canongate ein und liefen den Hügel empor. Nach wenigen Minuten erreichten wir den Canongate-Friedhof mit Fergussons Statue davor.


  Der Bildhauer hatte den jungen Dichter in Eile dargestellt. Mit wehenden Rockschößen ging er voran, ein Buch mit dem rechten Arm an den Körper gepresst. Wir inspizierten es näher, fanden aber dort ebenso wenig einen Hinweis wie auf dem Pflaster um die Skulptur, in das die Gedichtzeile eingraviert war, die uns Campbell am Vorabend vorgetragen hatte.


  Die Tore zum Canongate-Friedhof standen offen. Wenn uns Knox hier mit Absicht hingeführt hatte, dann mussten wir in der Nähe auf eine Spur zum Buch der Leere stoßen. Da konnten wir auch gleich auf dem Friedhof beginnen.


  Die meisten Gräber machten einen ähnlich vernachlässigten Eindruck wie auf dem Greyfriars Kirkyard. Das Gelände fiel nach hinten ab. Direkt gegenüber ragte ein weiterer der sieben Hügel von Edinburgh auf, der Calton Hill. Wir konnten die Säulen des New Parliament Building gut erkennen. Windschiefe, mit Grünspan überzogene Grabsteine standen verlassen auf einer großen Rasenfläche herum. Die moosbedeckten Randsteine der Wege hatten sich zum Teil gelockert oder waren zerbrochen.


  Wir studierten verschiedene Grabtafeln, ohne irgendeinen Hinweis zu finden. Schließlich kehrten wir zum Ausgang zurück. Rundum war der Friedhof von schmucklosen Neubauten umgeben. Lediglich zur Straße hin ragte die Tolbooth wie eine mittelalterliche Trutzburg auf.


  Das sollte unser nächstes Ziel sein. Das ehemalige Gefängnis- und Gerichtsgebäude beherbergte heute ein kleines Museum, das den Namen »The People’s Story« trug. Hier wurde, wie uns McGonagall erklärt hatte, das Leben der einfachen Leute in Edinburgh gezeigt, die in der offiziellen Geschichtsschreibung meistens zu kurz kamen.


  Wir waren nur noch wenige Schritte vom Eingang entfernt, als eine Stimme hinter uns ertönte: »Arthur?«


  Wir drehten uns um und ich lief automatisch rot an. Es war Fiona. An ihrer Hand hielt sie zwei Mädchen, beide vielleicht drei oder vier Jahre alt.


  »Was für ein Zufall«, lächelte sie mich an.


  »Was ... was machst du denn hier?«, stammelte ich. Ein schneller Seitenblick auf Larissa zeigte mir, dass ihr Gesicht sich bereits bedrohlich bewölkte.


  »We visit mum, don’t we, dears?«, erklärte sie sowohl uns als auch den Mädchen, die brav neben ihr stehen geblieben waren. »Ihre Mutter ist die Leiterin des Tolbooth Museums, und wir wollen mal kurz Guten Tag sagen.«


  Ich nickte. »Da wollen wir auch gerade hin.«


  »Na, dann kommt.« Sie zog die Kinder weiter. Ich blickte Larissa an und zuckte mit den Schultern. Schließlich konnte ich nichts dafür, dass wir hier auf Fiona gestoßen waren.


  Wir betraten die Tolbooth. Meine Flugzeugbekanntschaft war mit den Kindern bereits an der Informationstheke vorbeigegangen.


  »Ich bringe die beiden eben zu ihrer Mutter«, rief sie. »Guckt euch schon mal um.«


  »Wie großzügig von ihr«, murmelte Larissa. Ich verkniff mir jeden Kommentar.


  Die Ausstellung begann direkt hinter dem Eingangsbereich mit vier armseligen Figuren in einer Nische, die eine Familie darstellen sollten. Sie erinnerten mich stark an die Menschen, die wir bei Knox gesehen hatten. Der Vater, gekleidet in einen schmuddeligen, zerschlissenen Mantel, blickte hoffnungslos ins Leere. Die vom Hunger gezeichnete Mutter hielt ein Baby im Arm. Sie war in eine dünne Decke gehüllt und starrte verbittert vor sich hin. Ein weiteres Kind in schmutzigen Lumpen spielte vor ihnen auf dem Boden mit Murmeln.


  Ihnen gegenüber stand der städtische Ausrufer. Welch einen Kontrast seine blaue, makellose Uniform und seine blank gewienerten Schuhe mit großen Schnallen zu den Armseligen in ihrer Nische darstellten! Dieses Edinburgh von damals war kein Zuckerschlecken, so viel war sicher.


  Es folgte eine mit Stroh ausgelegte Gefängniszelle, in der zwei Männer und eine Frau eingesperrt waren, bewacht von einem Soldaten in roter Montur.


  Das erinnerte mich alles zu sehr an den gestrigen Tag. Wir hielten uns nicht lange im Erdgeschoss auf, sondern gingen schnell die Treppe ins erste Stockwerk hoch. Hier gaben die Ausstellungsstücke einen Überblick über das Handwerk der damaligen Zeit.


  Die größeren Exponate befanden sich in mannshohen, verschlossenen Glaskästen. Ein Küfer formte gerade einen Metallring für ein Fass; eine Haushälterin war damit beschäftigt, am Morgen den Kamin zu befeuern, und eine Verkäuferin bot Fisch aus einem Korb an. Eine uniformierte Schaffnerin blickte uns freundlich an, und ein Buchbinder war soeben dabei, den Einband eines Buches zu gestalten. Er trug eine Schürze und machte sich an seiner Werkbank zu schaffen. Hinter ihm stand eine geöffnete Handpresse, auf der ein Stapel Bücher lag.


  Wir waren schon fast an dem Exponat vorbei, als ich innehielt. Ich ging die paar Schritte zum Buchbinder zurück und betrachtete die Bücher. Es waren etwa zehn Bände verschiedener Dicke, und alle sahen recht neu aus. Alle – bis auf eins.


  Ich winkte Larissa zu mir herüber und deutete auf das Buch.


  »Das könnte was sein«, sagte ich.


  »So einfach?«, fragte sie mit einem zweifelnden Blick. »Die ganzen Strapazen, und das Buch soll die ganze Zeit hier gelegen haben?«


  »Ich weiß nicht, ob es das Buch der Leere ist. Aber ich habe das Gefühl, es könnte uns weiterhelfen.«


  Sie runzelte die Stirn. »Dazu müssten wir da erst einmal unauffällig drankommen. Der Glaskasten ist versperrt.«


  »Das Schloss sieht nicht sehr kompliziert aus«, versuchte ich sie bei ihrer Ehre zu packen. »Das müsstest du doch ruck, zuck aufsperren können.«


  »Das Schloss macht mir kein Kopfzerbrechen.« Sie blickte sich um. »Aber hast du dich schon mal umgesehen?«


  Ich folgte ihrem Blick. Außer uns waren noch ein halbes Dutzend weiterer Besucher auf dieser Etage unterwegs.


  »Wir warten einfach, bis alle weg sind.«


  »Sehr unauffällig.« Larissa schüttelte den Kopf. »Was hältst du davon, wenn du deine Freundin fragst?«


  »Fiona?« Ich merkte, dass ich ihr auf den Leim gegangen war. »Sie ist nicht meine Freundin«, beteuerte ich zum x-ten Mal. »Und wie sollte sie uns helfen, an das Buch zu kommen?«


  »Ich denke, sie arbeitet als Au-pair bei der Chefin dieses Museums ...«


  Ich verstand, worauf Larissa hinauswollte. Das wäre natürlich die eleganteste aller möglichen Lösungen. Abgesehen von der Tatsache, dass ich mich dazu mit Fiona besprechen musste und mir anschließend wieder bissige Bemerkungen von Larissa anzuhören hatte.


  »Wenn du meinst ...« Zögernd drehte ich mich um und lief zum Ausgang. Im Treppenhaus sah ich mich suchend um. Wo ging es hier wohl zu den Büros? Ich hatte mich gerade entschlossen, die junge Frau an der Rezeption zu fragen, als Fiona aus einem Seitengang am Fuß der Treppe trat, der mit einer roten Kordel abgesperrt war.


  »Hey«, rief ich und sprang die Stufen hinunter. »Meinst du, ich könnte mal mit deiner Chefin sprechen?«


  Sie neigte den Kopf zur Seite. »Reiche ich dir nicht?« Jede ihrer Gesten wirkte wie einstudiert, und das Flirten schien ihre zweite Natur zu sein. Obwohl ich das inzwischen wusste, errötete ich trotzdem.


  »Wir müssten da oben mal an eine Vitrine ran«, erklärte ich. »Ich dachte, vielleicht könnte sie uns die aufschließen.«


  Diesmal war ihre Verwunderung nicht gespielt. »Was ist denn da so Interessantes drin?«


  »Nur ein Buch«, antwortete ich. »Das würde ich mir gerne mal ansehen. Ich verstehe ein bisschen was davon.«


  Sie zog theatralisch die Augenbrauen hoch. »Ein Buchexperte, so, so. Du bist ein Junge mit vielen interessanten Seiten, Arthur.« Dabei sah sie mir unverwandt in die Augen.


  Mein ganzer Körper begann zu kribbeln. »Würdest du ...«


  »Klar«, sagte sie. »Warum nicht? Komm mit.«


  Sie nahm die Kordel beiseite und wir gingen in einen schmalen Flur. Hinter einer der Türen hörten wir Kindergeschrei. Fiona klopfte und wir traten ein. Die beiden Mädchen und ihre Mutter hockten in einer Ecke des Büros auf dem Fußboden und spielten mit Pferdefiguren. Die Frau blickte auf, als wir eintraten.


  »Yes, Fiona, what is it?«


  »Excuse me, Mrs Kirkby. Das ist Arthur, ein Freund von mir aus Deutschland«, stellte Fiona mich vor.


  »Hello, Arthur«, nickte Mrs Kirkby und stand auf. Sie trug ein graues Business-Kostüm. Ich schätzte sie auf Mitte dreißig. Sie machte einen freundlichen Eindruck auf mich.


  »Arthur fragt, ob er wohl ein Buch aus einer der Vitrinen im ersten Stock einmal näher ansehen darf«, erklärte Fiona.


  »Ein Buch?« Ihre Chefin sah mich erstaunt an. »Wir haben da oben keine Bücher, soweit ich mich erinnere.«


  »Es liegt in der Vitrine mit dem Buchbinder«, sagte ich.


  »Das sind alles nur Dummys, wie sie auch Möbelhäuser für ihre Ausstellungen verwenden.«


  »Ich weiß«, insistierte ich. »Aber eines eben nicht.«


  »Sehr merkwürdig. Du machst mich neugierig.« Sie holte einen Schlüsselbund aus der Schreibtischschublade. »Alright, dann zeig mir das mal. Fiona, bleibst du solange hier?«


  Fiona nickte. »Du musst mir aber gleich erzählen, was es damit auf sich hat«, lächelte sie mir zu.


  »Das werde ich. Und vielen Dank.« Ich eilte hinter Mrs Kirkby her, die bereits im Flur war.


  »Wieso ist dir das Buch denn aufgefallen?«, fragte sie mich, während wir die Treppe hochstiegen. »Die meisten Jungen deines Alters könnten einen Dummy wahrscheinlich nicht von einem echten Buch unterscheiden.«


  »Ich arbeite bei einem Antiquar. Da entwickelt man ein Auge für seltene Bücher. Und ich denke, das Buch in der Vitrine ist so ein seltenes Werk.«


  »Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Aber wir werden es ja gleich sehen.« Wir durchquerten den Raum. Larissa wartete neben der Vitrine. Ich stellte die beiden einander vor. Dann suchte Mrs Kirkby einen Schlüssel an ihrem Bund heraus und öffnete das Schloss an der hölzernen Seitenwand. Sie klappte auch die zweite Wand, die Teil des Exponats bildete, beiseite.


  »Welches Buch ist es denn?«, fragte sie mich.


  Ich guckte schnell noch mal nach. »Das vierte von unten.«


  Sie beugte sich vor, zog den Band vorsichtig aus dem Stapel heraus und betrachtete ihn skeptisch.


  »Komisch«, sagte sie. »Ich kann mich gar nicht daran erinnern, ein echtes Buch dazwischengelegt zu haben.« Sie drehte den Band hin und her. »Das werde ich mal den Kollegen von der National Library geben. Wer weiß, vielleicht ist es sogar wertvoll.«


  Es war zumindest alt, so viel sah ich auf den ersten Blick. Vorsichtig nahm ich den Band aus ihren Händen entgegen. Es war nicht das Liber Vacui, das konnte ich sofort erkennen. Das Buch trug einen Titel in schottischer Sprache. Sein Autor war – Robert Fergusson!


  Das war mehr als ein Zufall. Knox warf uns ein Fergusson-Zitat zu, und im Haus gleich neben der Statue des Dichters fanden wir dieses Werk, das, wenn mich mein Instinkt nicht täuschte, einen Hinweis auf das Buch der Leere enthielt.


  Wie zu erwarten, waren die Seiten des Buches mit schottischen Gedichten bedruckt.


  Ich blätterte ein wenig darin herum, ohne etwas Besonderes zu entdecken. Dennoch fühlte es sich richtig an, genau dieses Buch in den Händen zu halten. Es war ein Gefühl, das ich schon von früher kannte, wenn es darum ging, ein bestimmtes Buch aus einer Vielzahl von Titeln herauszusuchen.


  Meine Bewahrergabe war schwer zu erklären. Ich verspürte keinen Drang, nach einem gewissen Buch zu greifen, und meine Hand wurde auch nicht wie magisch angezogen. Es war eher so, dass ich einfach zufasste. Weil es so völlig zufällig schien, misstraute ich meinen Fähigkeiten anfangs. Im Laufe der Zeit lernte ich dann die Signale zu erkennen. Ich griff zwar nach wie vor wahllos irgendwohin, aber wenn ich das Buch in der Hand hielt, konnte ich spüren, dass es das gesuchte war.


  So war es auch bei diesem schottischen Gedichtband. Ich wusste einfach, dass er einen Hinweis auf das Buch der Leere enthalten musste. Vielleicht funktionierte meine Gabe, mit der ich ein Buch unter vielen Büchern erkennen konnte, auch bei der Suche nach einer bestimmten Seite unter vielen Seiten. Ich schlug das Buch zu, legte meinen Finger auf den Schnitt und schlug es wieder auf.


  Es klappte tatsächlich! Am inneren Rand hatte jemand neben dem gedruckten Text handschriftlich ein Wort notiert. Es sah aus wie LURCHE.


  Ich zeigte Larissa den Eintrag. Mrs Kirkby spähte uns neugierig über die Schulter.


  »Können Sie mit diesen Buchstaben etwas anfangen?«, fragte ich.


  Sie schüttelte den Kopf. »Das sieht mir aus wie ein deutsches Wort. Aber warum es jemand hier eingetragen hat ... Darf ich das Buch mal haben?«


  Ich gab ihr den Band. Sie überflog das Gedicht. »Könnt ihr mir sagen, was ›Lurche‹ auf Englisch heißt?«


  »It means something like amphibians«, sagte ich.


  »Amphibians ...« Sie schüttelte den Kopf. »Das hat mit dem Gedicht hier überhaupt nichts zu tun.«


  Ich seufzte. Das wäre auch zu einfach gewesen. »Trotzdem vielen Dank für Ihre Hilfe.« Ich blätterte das Buch noch schnell von vorne bis hinten durch, aber auf keiner anderen Seite war etwas vermerkt. LURCHE war der einzige Hinweis, den es enthielt.


  Während Mrs Kirkby den Kasten wieder verschloss, fotografierte Larissa mit ihrem Handy die Seite mit dem Eintrag. Dann folgten wir Mrs Kirkby die Treppe hinab. Ich wollte eine weitere Begegnung mit Fiona lieber vermeiden, deshalb verabschiedete ich mich an der roten Kordel von Mrs Kirkby.


  »Noch mal vielen Dank. Und bestellen Sie Fiona schöne Grüße von mir.«


  Larissa betrachtete mich mit einem unergründlichen Gesichtsausdruck. Sobald Mrs Kirkby im Gang verschwunden war, machte ich kehrt und eilte dem Ausgang zu.


  »Warum auf einmal so eilig?«, fragte Larissa mich grinsend.


  Ich antwortete nicht. Sobald wir draußen waren, überquerte ich schnell die Straße. Larissa hatte Mühe, mit mir Schritt zu halten. Sie packte mich an der Schulter.


  »Hey, das war nicht so gemeint.«


  Ich ärgerte mich darüber, dass ich nicht selbstbewusster mit der Situation umgegangen war und mich ganz normal von Fiona verabschiedet hatte. Es war einfach so: Mädchen brachten mich immer aus der Fassung. Mal abgesehen von Larissa, aber sie war ja ein Teil des Problems, mit ihren ständigen kleinen Spitzen. Mir war klar, dass ich mich ohne ihre Gegenwart sicher anders verhalten hätte.


  »Lass uns bitte nicht darüber reden«, fuhr ich sie etwas zu heftig an. Da niemand sonst da war, musste sie meinen Ärger auf mich selbst ausbaden.


  »Ist ja schon gut.« Sie hob beschwichtigend die Hände.


  Es war aber nicht gut. »Deine ewige Eifersucht nervt«, sagte ich. »Einmal ist ja vielleicht okay, aber dann muss es auch genug sein. Ich piesacke dich ja auch nicht ständig, wenn du anderen schöne Augen machst.«


  »Wem mache ich denn, bitte, schöne Augen?«, fragte sie spitz zurück.


  »Na, zum Beispiel Gerrit damals in Amsterdam«, erwiderte ich.


  »Das ist doch schon zwei Jahre her.«


  »Und wenn schon.« So schnell gab ich nicht auf. »Seit unserer Ankunft hier stichelst du wegen Fiona. Obwohl ich dir tausend Mal gesagt habe, dass sie mich nicht interessiert.«


  »Was regst du dich dann so auf?«


  Es war zum Heulen. Immer wieder konnte sie diese Gespräche so drehen, dass ich auf einmal derjenige war, der etwas erklären musste. Ob das wohl bei allen Frauen so war?


  »Ich rege mich nicht auf«, brummte ich und stiefelte weiter die Canongate hinunter bis zu einem Café, das mit drahtlosem Internetzugang warb. Schweigend folgte mir Larissa, schweigend holten wir uns unsere Cappuccinos und schweigend setzten wir uns an einen freien Tisch.


  »Okay«, sagte sie schließlich. »Vielleicht reagiere ich manchmal etwas zu stark. Das tut mir leid.«


  »Ist schon gut«, erwiderte ich. Mein Zorn war fast verraucht und ich wollte das Thema lieber nicht weiter vertiefen.


  »Ich kann dir auch nicht versprechen, dass sich das so schnell ändern wird«, fuhr sie unbeirrt fort.


  »Muss ja auch nicht«, murmelte ich. Mir war etwas unbehaglich, in welche Richtung sich das Gespräch entwickelte. Eigentlich wollte ich lieber das Rätsel des Wortes LURCHE lösen.


  Larissa studierte intensiv das Muster der Kakaokörner auf der Oberfläche ihres Cappuccinos. »So empfindlich bin ich nur, weil du mir eine Menge bedeutest, Arthur. Ich kann es nun mal nicht stoppen. Es schießt einfach aus mir heraus. Ich ...«


  Sie stockte und blickte auf. Ihre Augen schimmerten feucht.


  »Ich habe dann Angst, dich zu verlieren«, sagte sie mit leiser Stimme.


  Ich griff über den Tisch und nahm ihre Hand.


  Wir sahen uns gewiss eine Minute lang an und führten in dieser kurzen Zeit mit unseren Augen ein so intensives Gespräch miteinander, wie es mit Worten nicht möglich gewesen wäre. Schließlich nahm ich meine Hand weg.


  »Dein Cappuccino wird kalt«, lächelte ich.


  Sie lächelte zurück. »Deiner auch.«


  Damit war das Thema erledigt.


  »Jetzt wollen wir mal sehen, was die Lurche mit Edinburgh zu tun haben«, sagte ich und zog mein Handy hervor.


  Eine erste Google-Suche ergab, dass die beiden absolut nichts miteinander verband. Auch weitere Recherchen brachten mir nur die Erkenntnis, dass sich offenbar Hunderttausende von Menschen weltweit mit Lurchen beschäftigten, was ich nicht wirklich nachempfinden konnte.


  Nachdem wir so zehn Minuten vertan hatten, sahen wir uns das Foto, das Larissa gemacht hatte, noch einmal genauer an. Wir zoomten auf das Wort ein, bis es den gesamten kleinen Bildschirm belegte.


  Es war zwar in Druckbuchstaben geschrieben, aber auf eine altertümliche Art und Weise. Zudem hatte die Zeit ihre Spuren hinterlassen. Das »U« war geschrieben wie ein großes »V«. Beim »H« sah es so aus, als sei das Papier stellenweise abgerieben. So entdeckten wir über dem Querstrich Spuren eines weiteren schwachen Strichs darüber. Und was wir für den rechten Seitenstrich gehalten hatten, ging in Wirklichkeit nur bis zum Querstrich. Darunter war lediglich das Papier dunkel eingefleckt.


  Ich schrieb die Buchstaben in der korrigierten Form auf einen Zettel. Statt LURCHE stand da jetzt LVRCPE. Das war etwas völlig anderes – allerdings noch weitaus rätselhafter als unsere erste Vermutung.


  »Die ersten beiden Buchstaben könnten die Abkürzung für Liber Vacui, das Buch der Leere, sein«, spekulierte Larissa.


  »Gut möglich«, erwiderte ich. »Oder sie stellen eine lateinische Zahl dar. L steht für 50, V für 5. Das wäre dann eine 55.«


  Ich schrieb die Ergebnisse untereinander:


  Liber Vacui RCPE.


  55RCPE.


  »Wir müssen rausfinden, was RCPE bedeutet«, sagte Larissa.


  Und das ging überraschend schnell. Bereits das erste Ergebnis verwies uns auf das Royal College of Physicians of Edinburgh. Diese Ärzteorganisation war vor einigen Jahrhunderten gegründet worden und besaß in der Queen Street eine eigene Bibliothek mit zahlreichen alten Büchern.


  »Bingo!«, rief ich. »Das sieht doch gut aus.«


  Larissa sah bereits auf Google Maps nach, wo sich die Queen Street befand. »Es ist etwa eine Viertelstunde von hier«, sagte sie.


  »Dann wollen wir hoffen, dass sie uns in die Bibliothek hineinlassen.«


  Wir tranken aus und machten uns auf den Weg. Dabei mieden wir die kürzeste Strecke, die uns durch eine der engen Gassen zwischen den Gebäuden vom Hügel herabgeführt hätte, und hielten uns an die breiten und bevölkerten Straßen.


  Auf der North Bridge liefen wir über die Schienen von Waverley Station und bogen dann hinter dem legendären Balmoral Hotel in die geschäftige Princes Street ein. Die erste größere Querstraße führte uns hügelan auf die Queen Street.


  Kurz darauf standen wir vor der Hausnummer 9. Vier Säulen trugen das Vordach des Gebäudes aus hellem Stein, auf dem zwei mannshohe Statuen in römischen Gewändern standen. Rechts und links von der geöffneten Eingangstür war jeweils ein Äskulapstab angebracht.


  Der Website der RCPE hatte ich entnommen, dass auch Privatpersonen die Räumlichkeiten für Feiern, wie zum Beispiel Hochzeiten, nutzen konnten. Offenbar waren soeben die Vorbereitungen für ein solches Ereignis im Gange. Vor dem Haus standen zwei Lieferwagen mit geöffneten Hecktüren, aus denen ein paar junge Leute Kisten mit Gläsern und Tellern sowie Klappstühle ins Gebäude trugen.


  Ich gab Larissa ein Zeichen und wir schnappten uns jeder zwei Stühle. Dann marschierten wir damit ins College, als sei das die selbstverständlichste Sache der Welt. Ohne von jemandem angehalten zu werden, folgten wir dem vor uns laufenden Mann durch eine große Eingangshalle, eine breite Treppe hinauf und durch einen prächtig verzierten Saal mit dunkelroten Wänden und Marmorsäulen. Von dort ging es eine weitere Treppe mit goldverziertem Geländer empor in die neue Bibliothek. Hier sollte offenbar die Feier stattfinden.


  Der Raum war zwei Stockwerke hoch, mit einer gewölbten und mit Intarsien geschmückten Decke. Ein lindgrüner Teppich zog sich durch die gesamte Länge, flankiert von mächtigen hölzernen Bücherschränken, die in den Raum hereinragten wie Wellenbrecher in die Flut. Über unseren Köpfen lief eine Empore mit weiteren Schränken einmal ganz um den Raum herum.


  Zum Glück für uns wuselten überall in der Bibliothek Menschen umher. Die Mitarbeiter des Colleges hielten uns wahrscheinlich für Externe und die Externen für Mitarbeiter des Colleges. Wir trugen unsere Stühle bis ganz nach vorn in den Raum, wo bereits zwei Reihen standen. Möglichst langsam bauten wir sie auf, wobei wir alles um uns herum genau in Augenschein nahmen.


  Die Bücherschränke waren natürlich verschlossen. Durch die Glastüren erkannten wir, dass hier in der Tat jede Menge alter Schwarten aufbewahrt wurden. Allerdings würde es schwierig sein, an sie heranzukommen. Die vielen Menschen hatten uns zwar geholfen, unerkannt hereinzugelangen; sie hinderten uns aber zugleich daran, uns an den Schränken zu schaffen zu machen.


  Ich beobachtete, dass einer der Schränke geöffnet war. Davor stand eine ältere Frau, die einzelne Bände herausnahm und sie sorgfältig in einen Karton packte. Auf den Zehenspitzen stehend, versuchte sie gerade, ein weiteres Buch herauszunehmen, was ihr offensichtlich nicht gelang. Mit wenigen Schritten war ich bei ihr.


  »May I help you?«, bot ich ihr mit meinem strahlendsten Lächeln an.


  Sie warf nur einen kurzen Blick auf mich und antwortete: »Sehr gern.« Dann erklärte sie mir, welche Bücher sie gerne hätte. Ich fischte die entsprechenden Exemplare heraus.


  »Die nächsten zwei Tage kommen wir wegen der Hochzeitsfeiern hier nicht mehr herein«, erklärte sie mir. Sie steckte jedes der Bücher, die ich ihr reichte, in eine Plastiktüte, bevor sie es in dem Karton verstaute. »Und Professor Lyall benötigt diese Bände für seine Forschung.«


  Ich nickte verständnisvoll, so als sei ich mit den Arbeiten Professor Lyalls bestens vertraut. Larissa war inzwischen auch herangekommen und schaute uns zu.


  Die Frau sah auf einen Zettel, den sie mit einem Stück Klebestreifen an die Glastür gepappt hatte. »Eines noch«, sagte sie. »Es muss in der obersten Reihe stehen.« Sie nannte mir den Titel, und ich machte mich noch einmal richtig lang, um an das Buch heranzukommen.


  Ich reichte ihr den in giftgrünes Leder gebundenen Band.


  »Nein, nein, das ist der falsche«, tadelte sie mich. »Es ist das Buch daneben.«


  Sie gab mir den Band, damit ich ihn wieder zurückstellen konnte. Aber irgendetwas in mir wehrte sich dagegen. Ich warf Larissa einen vielsagenden Blick zu und deutete auf das Buch in meiner Hand.


  »Sollen wir Ihnen die Bücher auch gleich raustragen?«, fragte sie die Frau, die das Angebot freudig annahm. Dieser kurze Augenblick der Ablenkung genügte mir, um das Buch unter meinem Pullover verschwinden zu lassen. Für den Bruchteil einer Sekunde schoss mir der Gedanke durch den Kopf, welche Strafen hier in Schottland wohl auf den Diebstahl historischer Bücher standen; dann langte ich nach dem gewünschten Titel und reichte ihn der Bibliothekarin.


  Sie verschloss den Karton und versperrte anschließend den Bücherschrank. Larissa und ich trugen den Karton hinter ihr her die Treppe hinunter. Die Bücherkiste war sehr schwer, und es fühlte sich an, als würden wir Bleiplatten schleppen. Die Frau führte uns durch einige Gänge bis zu einem großen Büro. Dort stellten wir die Kiste auf einem Tisch ab.


  »Thank you very much«, bedankte sie sich bei uns. Wir nickten freundlich und verabschiedeten uns. Kurz darauf standen wir wieder auf der Queen Street.


  Larissa platzte fast vor Neugier. »Was hast du da?«, bedrängte sie mich. »Was ist das für ein Buch?«


  Ich gab keine Antwort. Bereits im Royal College hatte mich schlagartig eine unheimliche Müdigkeit überkommen, die ich für eine Nachwirkung unseres unterirdischen Abenteuers hielt. Die frische Luft vor der Tür änderte daran nichts. Jeder Schritt fiel mir schwer und mein Kopf fühlte sich leer an.


  »Alles in Ordnung, Arthur?«, fragte Larissa, die merkte, dass mit mir etwas nicht stimmte.


  »Ich bin nur ein wenig müde.« Schon diese wenigen Worte forderten mir eine ungeheure Kraftanstrengung ab.


  »Da drüben ist ein Park«, sagte sie und deutete auf die andere Straßenseite. »Da gibt es sicher eine Bank.«


  Wir überquerten die Straße, wobei ich Mühe hatte, mit ihr Schritt zu halten. Der Park war von einem gusseisernen Geländer eingefasst, und sobald wir die gegenüberliegende Seite erreicht hatten, stützte ich mich daran ab.


  Ein paar Meter weiter befand sich ein kleines Tor, das in den Park führte. Larissa wollte es öffnen, aber es bewegte sich keinen Zentimeter. Von der anderen Seite näherte sich ein junger Mann mit langen Haaren.


  »Die Queen Street Gardens sind für die Öffentlichkeit nicht zugänglich«, rief er. »Ihr müsst einen Schlüssel haben, sonst kommt ihr hier nicht rein.«


  »Mein Freund hat einen Schwächeanfall«, sagte Larissa. »Bitte, können Sie uns das Tor aufschließen? Dann kann er sich kurz ausruhen.«


  Der Mann zögerte kurz. Ich hing fast über dem Zaun und machte gewiss keinen besonders vertrauenerweckenden Eindruck.


  »Ihr solltet besser einen Arzt rufen«, erwiderte er.


  »Nur ein paar Minuten«, bat Larissa. »Wir sind sofort wieder weg.«


  »Na gut«, nickte er und schloss uns auf. »Da vorne rechts steht eine Bank.«


  Ich musste mich das kurze Stück des Weges auf Larissa stützen, sonst hätte ich es nicht mehr geschafft. Erleichtert sackte ich auf die Bank. Der Park war fast völlig leer. Wieso war diese Oase mitten in der Stadt nicht für alle Menschen zugänglich, fragte ich mich mit letzter Kraft, bevor ich mich der Müdigkeit ergab.


  Ich hörte Larissas Stimme aus der Ferne noch etwas rufen.


  Dann war ich weg.


  Verdammte Seelen


  [image: Kapitel]


  


  Ich glitt in einem Boot ohne Mast und Motor über den Ozean. Weit und breit war kein Land zu sehen, und der Himmel war so klar und blau, dass er mit dem Meeresspiegel zu einer einzigen Fläche verschmolz.


  Ich wusste nicht, woher ich kam und wohin ich fuhr. Auch die Tatsache, dass sich das Boot ohne Antrieb fortbewegte, gab mir nicht zu denken. Ich hockte auf dem Boden des Bootes, ließ mir den Wind um die Nase wehen und fühlte mich einfach – leer.


  Vage erinnerte ich mich an meine Vergangenheit. Ich hatte irgendwas mit Büchern zu tun gehabt. Und dann war da auch noch ein Mädchen. An ihren Namen konnte ich mich nicht mehr entsinnen. Warum auch? Ich befand mich auf einem Weg, auf dem sie mir nicht folgen konnte.


  Ich hatte keine Pläne und keine Erinnerungen. Die Sonne wärmte mir die Haut, und ich ließ einen Arm über die Bordwand ins Wasser gleiten, das ebenfalls angenehm warm war. Selbst mein Name war mir entfallen. Aber wer brauchte schon einen Namen, allein auf dem Meer? Hier war niemand, der mich danach fragen konnte, und ich hatte sowieso keine Lust zu reden.


  Mit einem Mal erspähte ich eine Wolke am Horizont. Was mochte das bedeuten? Der Wind frischte auf und wurde kühler. Ich bekam eine Gänsehaut. Die einzelne Wolke verwandelte sich rasend schnell in eine ganze Wolkenwand, die sich wie im Zeitraffer näher schob.


  Das Meer, das eben noch so ruhig gewesen war wie eine schlafende Schildkröte, färbte sich dunkel. Zunächst waren es nur kleine Wellen, die mein Boot zum Schaukeln brachten, doch sie wurden von Sekunde zu Sekunde stärker. Ich hielt mich an den Bordwänden fest, um nicht aus dem Boot geschleudert zu werden.


  Vor mir erhob sich eine gewaltige Welle, die sich höher und höher auftürmte. Ich schloss die Augen. Das Meer schleuderte mich immer kräftiger hin und her, und ich spürte, wie sich meine Hände vom Holz lösten. Nur noch wenige Sekunden, dann würde ich über Bord gespült werden.


  Aus der Ferne drang eine Stimme an mein Ohr. »Arthur!«, rief sie. Sie kam mir merkwürdig vertraut vor, und doch wusste ich nicht, wem sie gehörte.


  »Arthur!«, klang es erneut. Das Rütteln nahm zu, aber diesmal spürte ich, dass es Hände auf meinen Schultern waren, die mich hin und her schüttelten. Ich schlug die Augen auf.


  Vor mir stand Larissa. Wenige Schritte hinter ihr starrte mich der Langhaarige mit weit aufgerissenen Augen an.


  »Arthur«, sagte Larissa erleichtert und nahm ihre Hände von meinen Schultern. Ich drehte den Kopf hin und her, um die Benommenheit zu vertreiben.


  »Was ist passiert?«, krächzte ich.


  »Du warst völlig weggetreten«, erklärte Larissa. »Erst hielt ich es für einen Schwächeanfall, aber dann fiel mir ein ...« Sie deutete neben mich auf die Bank.


  Ich folgte ihrem Finger mit meinem Blick. Da lag das grüne Buch, das ich vorhin im College unter meinen Pullover geschoben hatte.


  »Du meinst ...?«


  Sie nickte. »Eindeutig. Kaum hatte ich dir das Buch vom Körper genommen, hast du gleich kräftiger geatmet. Dann musste ich dich nur noch ein wenig malträtieren, bis du zurückgekommen bist.«


  »Das Buch der Leere«, murmelte ich. »Genau das war es, was ich gespürt habe. Leere. Eine so abgrundtiefe Leere, wie ich sie noch nie im Leben empfunden habe und auch nie wieder empfinden möchte.«


  Vorsichtig richtete ich mich auf. Ich war zwar noch ein wenig wackelig auf den Beinen, aber es ging schon besser als vor meinem Abtauchen.


  »Everything’s okay«, beruhigte Larissa den jungen Mann, der immer noch wortlos dastand. »Thanks for your help. We’ll go now.«


  Mit spitzen Fingern nahm sie das Buch von der Bank und ließ es in ihre Umhängetasche gleiten. »Ich hoffe, es hat diese Wirkung nur, wenn man es direkt am Körper trägt oder berührt«, sagte sie.


  Sie hakte mich unter und wir kehrten zum Tor zurück. Der Langhaarige schloss die Pforte auf. »Take care«, sagte er, als wir auf den Bürgersteig traten.


  Langsam gingen wir den Eisenzaun entlang. Mit jedem Schritt nahmen meine Kräfte zu.


  »Merkst du etwas?«, fragte ich Larissa.


  Sie schüttelte den Kopf. »Es scheint wirklich so zu sein, als wirke das Buch nur, wenn man es berührt.«


  »Es kann auch nur ein Schwächeanfall gewesen sein, und das Buch hat nichts damit zu tun«, antwortete ich.


  »Willst du es noch mal ausprobieren?« Sie streckte mir ihre Tasche hin.


  »Nein, danke. Wir sollten es uns dennoch genauer ansehen. Was hältst du davon, wenn wir zu Campbell in den Laden gehen?«


  Sie war einverstanden. Zwanzig Minuten später saßen wir in der Bücherstube, vor jedem von uns eine heiße Tasse Tee.


  Larissa zog das Buch vorsichtig aus der Tasche und legte es auf den Tisch. Man sah ihm an, dass es alt war. Das grüne Leder war abgegriffen und die Seiten vergilbt. Es trug weder auf der Vorderseite noch auf dem Rücken einen Titel.


  Mit dem kleinen Finger schlug sie das Buch auf. Die Vorsatzseiten waren leer, ebenso die folgenden Seiten. Sie wählte per Zufall eine Stelle in der Mitte aus: ebenfalls leer.


  »Mir scheint, das Buch trägt seinen Namen zu Recht«, sagte ich.


  Campbell, der uns interessiert zugesehen hatte, nahm den Band hoch.


  »Vorsicht!«, rief Larissa.


  »Eine halbe Minute kann nicht schaden«, erwiderte er. Schnell blätterte er alle Seiten durch. Dann drehte er das Buch hin und her und betrachtete es genauer. Schließlich fuhr er mit dem Finger langsam über das Leder. Seine Augen nahmen einen verträumten Ausdruck an.


  Larissa zog ihm das Buch mit einem Ruck aus den Händen und legte es wieder auf den Tisch. Campbell zog die Augenbrauen hoch.


  »Was war das gerade?«, fragte er.


  »Die Wirkung des Buches, wenn mich nicht alles täuscht.«


  »Ich war nur ein wenig gedankenverloren«, entschuldigte er sich und kratzte sich am Kopf. »Das Buch ist übrigens gekennzeichnet. Links unten auf dem Titel ist etwas eingeritzt oder eingebrannt.«


  Ich ging mit dem Gesicht näher heran, um zu sehen, was er meinte. Tatsächlich, wenn man genau hinschaute, gab es da eine kleine Stelle, die etwas unebener aussah als das sie umgebende Leder.


  Larissa legte behutsam ein Blatt Papier auf die Stelle und zog mit einem Bleistift die Konturen nach. Das Ergebnis verblüffte uns alle.


  »Das sieht aus wie 55«, stellte Campbell fest.


  »Das Buch der Leere«, sagte ich. »Das ist der Beweis.«


  Er blickte mich verständnislos an.


  »Ganz einfach. Die Zahl 55, in lateinischen Buchstaben geschrieben, lautet LV. Und LV ist die Abkürzung für Liber Vacui.«


  »Respekt. Da wäre ich nicht so schnell draufgekommen.«


  »Wir hatten den Vorteil, den beiden Buchstaben schon heute Morgen begegnet zu sein«, wehrte ich sein Lob ab.


  Wir erzählten ihm, wie wir über den Vers von Fergusson die richtige Spur gefunden hatten. Campbell nickte anerkennend. »Es scheint, wir haben euch alle unterschätzt«, lächelte er.


  Bevor wir etwas antworten konnten, öffnete sich die Ladentür.


  Der Bibliothekar trat ein.


  Für einen Moment saßen Larissa und ich wie versteinert da. Lediglich Campbell schien nicht überrascht zu sein.


  »Was für eine Stadt«, schimpfte der Bibliothekar, während er seine Reisetasche abstellte. »Erst steht man stundenlang mit dem Bus im Stau und dann gibt es kein Taxi. Ich musste den ganzen Weg zu Fuß gehen.«


  Campbell sprang auf. »Willkommen in Edinburgh«, rief er und trat zum Bibliothekar, um ihm aus dem Mantel zu helfen. Der wies ihn mit einem unwirschen Brummen ab.


  »Einen Tee?«, fragte Campbell in unterwürfigem Ton.


  »Bitte.« Der Neuankömmling setzte sich ohne zu fragen auf den Stuhl, den der Buchhändler soeben geräumt hatte.


  »Das ist es also. Das Buch der Leere«, entfuhr es ihm, als er den grünen Lederband auf dem Tisch erblickte.


  »Ihnen auch einen guten Tag«, sagte Larissa.


  »Ja, ja«, winkte er ab. »Wir wollen uns doch nicht mit Formalitäten aufhalten, wenn vor uns einer der größten Funde der letzten Jahrhunderte liegt.«


  Vorsichtig fasste er das Buch an einer Ecke, um es aufzunehmen. Larissas Faust kam so schnell, dass ich es gar nicht bemerkt hatte. Sie fuhr auf das Buch nieder und klemmte den Finger des Bibliothekars darunter ein.


  »Au!«, schrie er und zog die Hand zurück. »Was fällt dir ein?«


  »Wir haben das Buch gefunden«, fauchte Larissa. »Wir haben unser Leben dafür aufs Spiel gesetzt. Da kommt niemand daher und tut so, als sei das alles nicht weiter wichtig. Auch nicht, wenn er der Oberbewahrer aus Prag ist!«


  Campbell, der gerade mit einer vierten Teetasse zurückkehrte, blieb erschrocken in der Tür stehen. Diesen Ton hatte wohl noch niemand gegenüber dem Bibliothekar anzuschlagen gewagt.


  Ich sah dem Gesicht des Bibliothekars an, dass er zu einer heftigen Entgegnung ansetzen wollte, sich dann aber doch eines Besseren besann. Lediglich seine Augen funkelten. Keiner sagte ein Wort.


  Campbell löste sich als Erster aus seiner Starre. Er stellte die Tasse vor dem Bibliothekar ab.


  »Die beiden haben viel durchgemacht«, sagte er.


  Der Bibliothekar schnaubte. »Pah! Wer ein Bewahrer sein will, darf nicht gleich bei der ersten Herausforderung schlappmachen.«


  Da hatte er bei Larissa die Richtige erwischt.


  »Schlappmachen? Sie wagen es, uns etwas von Schlappmachen zu erzählen, Sie Stubenhocker?«, schleuderte sie ihm entgegen. »Was haben Sie denn schon für eine Ahnung von der Wirklichkeit der Vergessenen Bücher? Sie sind doch bloß ein Theoretiker!«


  Diesmal konnte sich der Bibliothekar nicht zurückhalten. »Ohne Theoretiker wie mich wären die Vergessenen Bücher schon längst in den Händen der Sucher oder der Schatten gelandet! Ohne Theoretiker wie mich wüsstet ihr überhaupt nichts über die Bücher und ihre Geschichte! Ohne Theoretiker wie mich …«


  »Schon gut«, unterbrach ich ihn. »Wir haben verstanden.«


  Die beiden starrten sich wortlos an. Larissas Augen funkelten immer noch böse, und ich versuchte, das Gespräch auf ein unverfänglicheres Thema zu lenken. »Wieso sind Sie eigentlich hier?«, fragte ich.


  »Craig hat mich über alles informiert«, erwiderte der Bibliothekar brummig. »Und als ich hörte, dass ihr glaubtet, einen Hinweis gefunden zu haben, bin ich gleich ins Flugzeug gestiegen, um euch zu helfen.«


  »Das ist nun nicht mehr nötig.« Larissa hatte sich wieder ein wenig beruhigt. »Wie Sie sehen, haben wir unser Ziel auch ohne Ihre Hilfe erreicht.«


  »Seid ihr denn absolut sicher, dass es sich um das Buch der Leere handelt?«


  »So ziemlich«, antwortete ich und berichtete von unseren Erfahrungen mit dem Buch und der eingestanzten Zahl 55.


  »Ich würde es mir trotzdem gerne einmal ansehen. Darf ich?« Diese Frage, zwischen zusammengekniffenen Lippen hervorgestoßen, war an Larissa gerichtet. Man merkte dem Bibliothekar an, wie schwer es ihm fiel, sie um Erlaubnis zu bitten.


  Sie nickte gnädig. Erneut streckte er seine Hand aus. Vorsichtig hob er das Buch am Rücken an, drehte es um und strich mit den Fingern darüber. Dann nahm er es für einige Sekunden in die Hand und schloss die Augen. Mit einem befriedigten Grunzen legte er es wieder hin. Als Nächstes zog er einen Kugelschreiber aus der Tasche und klappte das Buch damit auf. Auf diese Weise inspizierte er mehrere Seiten, bevor er es endgültig zuschlug.


  »Es ist das Buch der Leere«, konstatierte er.


  »Und wir haben es gefunden«, betonte Larissa.


  »Darüber sind wir uns ja einig.« Er nahm einen Schluck aus seiner Tasse. »Und ihr wisst wahrscheinlich auch, wie gefährlich das Buch ist?«


  Ich nickte. »Man sollte es tunlichst nicht berühren.«


  »Ganz recht.« Er drehte sich zu Campbell um. »Hast du etwas dafür?«


  Der Buchhändler verschwand kurz in seinem Hinterzimmer und kam mit einer durchsichtigen Plastikhülle wieder zurück.


  »Das nehmen wir immer für seltene Bücher«, erklärte er. »Es ist aus einem besonders widerstandsfähigen Material gemacht.« Er hob das Buch mit zwei Fingerspitzen hoch und ließ es schnell in die Hülle gleiten. Sie hatte oben eine Klappe, mit der man sie verschließen konnte.


  Ich legte meine Hand auf das umhüllte Buch und wartete. Es geschah nichts. Ich spürte keine aufsteigende Müdigkeit oder Leere in meinem Kopf. Es schien also zu funktionieren.


  »Wissen Sie, warum das Buch leer ist?«, fragte ich den Bibliothekar.


  »Weil es nur so seine Macht entfalten kann. Es will die Leere füllen und zieht seine Inhalte aus denjenigen, die es in der Hand halten. Es saugt seinen Besitzer aus, bis nichts mehr von ihm übrig ist außer einer leeren Hülle.«


  Er trank seine Tasse aus und richtete sich auf. »So, an die Arbeit. Wir haben noch viel zu tun. Während ihr unterwegs wart, habe ich mich darum gekümmert, wie ihr möglichst schnell zur Stadt ohne Namen kommt.«


  Er öffnete seine Reisetasche und zog einen gefüllten Aktenordner heraus. »Deine Eltern, Larissa, sind, soweit wir das wissen, über den Jemen eingereist. Dieser Weg würde sich also auch für euch empfehlen.«


  »Im Jemen herrschen bürgerkriegsähnliche Zustände«, wandte Campbell ein.


  »Das ist mir bekannt«, fuhr der Bibliothekar ihm über den Mund. »Aber die Alternativen sind noch schlechter. In Saudi-Arabien dauert es ewig, bis man eine Erlaubnis zur Fahrt in den Süden bekommt, wo die Rub al-Khali liegt. Und in Oman haben wir keine Kontakte. Für die Einreise in den Jemen benötigt ihr ein Visum. Es würde zu lange dauern, das bei der jemenitischen Botschaft zu beantragen. Ich habe daher meine Verbindungen spielen lassen. Ihr werdet als Mitarbeiter der Vereinten Nationen dorthin fliegen. Das entsprechende Visum kann ich in einem Tag besorgen. Dafür brauche ich allerdings eure Reisepässe.«


  Wir händigten ihm unsere Pässe aus und er packte sie in den Aktenordner.


  »Einen Direktflug von hier nach Sanaa, der Hauptstadt des Jemen, gibt es nicht. Ihr werdet von Edinburgh aus über London und Kairo fliegen. Das dauert insgesamt vierzehn Stunden. Ihr solltet also zusehen, vorher noch möglichst viel Schlaf zu tanken.«


  Er blätterte erneut in seinen Unterlagen. »Es gab einmal einen Bewahrer in Sanaa. Der ist allerdings vor zwei Jahren verstorben. Ihr seid also weitgehend auf euch allein gestellt. Deine Eltern, Larissa, hatten zwar einige Kontakte, aber die würde ich meiden. Wir wissen nicht, ob sie nicht den Schatten zuarbeiten. Ich werde dafür sorgen, dass ihr von jemandem abgeholt werdet, bei dem ihr auch wohnen könnt. Er arbeitet ebenfalls bei den UN, weiß aber nichts über die Vergessenen Bücher. Ihr solltet ihn also nicht zu sehr ins Vertrauen ziehen. Ich werde ihm lediglich erzählen, dass ihr auf der Suche nach Larissas verschollenen Eltern seid.«


  Er klappte seinen Aktenordner zu. »Das wär’s fürs Erste. Ich werde sofort mit den Vorbereitungen beginnen. Wenn alles funktioniert, könnt ihr übermorgen fliegen.«


  Er packte die Unterlagen zurück in seine Tasche und griff dann nach dem Buch der Leere.


  »Halt!«, rief Larissa.


  Seine Hand blieb kurz vor dem Buch in der Luft hängen. »Ich bewahre es für euch auf, bis ihr fliegt«, sagte er. »Dann ist es sicher.«


  »Nichts da.« Larissa zog ihm das Buch unter dem ausgestreckten Arm weg und steckte es in ihre Umhängetasche. »Das Buch bleibt bei uns.«


  Erneut starrten sie sich fast eine Minute unverwandt an.


  »Ihr wisst doch überhaupt nicht, wie ihr die Kraft des Buches nutzen könnt«, entfuhr es dem Bibliothekar.


  »Dann sagen Sie es uns doch«, gab Larissa zurück.


  »Das lässt sich nicht in fünf Minuten erklären. Dazu braucht man schon ein wenig mehr Wissen über die Schatten und die Vergessenen Bücher. Ich habe mir dieses Wissen in jahrelangen Studien angeeignet, und selbst jetzt gibt es noch offene Fragen, die ich erforschen muss. In euren Händen ist das Buch nutzlos.«


  »Das werden wir ja sehen«, sagte Larissa. »Auf jeden Fall bleibt es hier.«


  Der Bibliothekar entschied sich für einen taktischen Rückzug.


  »Wie ihr wollt«, sagte er. »Aber es wäre bei mir besser aufgehoben, glaubt mir das.«


  Er blickte uns finster an. »Ich melde mich«, war seine gesamte Verabschiedung, bevor er aus dem Laden stürmte.


  »So ein unverschämter Kerl!«, schimpfte Larissa hinter ihm her.


  »Arrogant mag er sein«, wandte Campbell ein, der geschwiegen hatte, seitdem ihn der Bibliothekar wegen seiner Bemerkung zur Lage im Jemen so schroff abgebürstet hatte. »Aber er weiß, was er tut. Er hat alles im Griff.«


  »Er denkt vielleicht, alles im Griff zu haben«, giftete Larissa unbeirrt weiter. »Aber ich glaube, er stochert genauso im Dunkeln herum wie wir auch.«


  »Trotzdem braucht ihr seine Hilfe«, beharrte Campbell.


  »Das stimmt«, pflichtete ich ihm bei. »Wir haben zwar das Buch der Leere, aber was wir damit machen sollen, um die Schatten zu besiegen, wissen wir nicht.«


  »Bis dahin ist noch Zeit genug, es herauszufinden.« Larissa war nicht bereit, auch nur einen Zentimeter nachzugeben. »Wir haben das Buch und wir werden einen Weg finden.«


  Ich war nicht besonders scharf darauf, den Schatten ohne einen klaren Plan gegenüberzutreten. Wie würde uns das Buch gegen diese übermächtigen Gegner helfen? Mussten wir sie dazu bringen, es zu berühren? Würden die Schatten dann all ihre Energie verlieren, so wie wir? Und wenn ja, wie sollten wir nahe genug an diese Kreaturen herankommen und sie dazu bewegen, es anzufassen?


  »Wenn der Bibliothekar die Antworten auf diese Fragen wüsste, hätte er sie uns ja geben können«, sagte Larissa. »Wahrscheinlich hat er selbst keinen Plan. Oder er weiß, was zu tun ist, will uns aber nicht ins Vertrauen ziehen. Was es auch sein mag, die Konsequenz für uns ist dieselbe. Wir müssen allein herausbekommen, wie wir das Buch der Leere einzusetzen haben.«


  Larissa stand auf. »Wir gehen zu Caitlin zurück. Wir haben auch noch einiges vorzubereiten.«


  Campbell nickte stumm. Ich hatte fast Mitleid mit ihm, weil er dem Bibliothekar gegenüber so hilflos war. Warum wehrte er sich nicht dagegen, so abgekanzelt zu werden? Oder hatte der Oberbewahrer irgendetwas gegen ihn in der Hand, um ihn sich gefügig zu machen?


  Auf jeden Fall hatte der Bibliothekar heute keine Sympathiepunkte gewonnen. Bei mir nicht und bei Larissa sowieso nicht. Ich wünschte mir, der Bücherwurm sei an seiner Stelle nach Edinburgh gekommen.


  Wir verabschiedeten uns von Campbell, verließen den Buchladen und gingen den Hügel hinauf bis zum Eingang von Greyfriars Kirkyard. Hier war, wie uns der Buchhändler berichtet hatte, McGonagall in einem namenlosen Grab bestattet worden.


  Ohne lange zu überlegen, beschlossen wir, ihm eine letzte Ehrerbietung zu erweisen. Immerhin hatte er uns das Leben gerettet, und wir würden wahrscheinlich nie erfahren, ob er sich erfolgreich gegen Burke, Hare und Knox hatte verteidigen können.


  Es war noch hell und der Friedhof war überschaubar. Außerdem befanden sich noch einige Besucher auf dem Gelände, sodass wir uns einigermaßen sicher fühlten.


  Der Schnee war inzwischen weggetaut. Wir drehten eine Runde und studierten die Grabsteine auf der Suche nach Hinweisen auf McGonagalls letzte Ruhestätte, bis wir am Flodden Wall standen. Dies waren die letzten Reste einer Stadtmauer, die nach der Niederlage der schottischen Armee bei Flodden Field Anfang des 16. Jahrhunderts rund um das damalige Edinburgh gezogen worden war.


  Plötzlich tauchte wie aus dem Nichts eine Gestalt vor uns auf.


  Es war Burke.


  Ich spürte eine Bewegung hinter mir und warf einen Blick über die Schulter.


  Es war Hare.


  Verzweifelt blickte ich mich um. Gerade noch hatten sich andere Besucher auf dem Friedhof aufgehalten. Jetzt war er, bis auf uns, menschenleer.


  Ich ging fieberhaft die Alternativen durch, die sich uns boten: Schreien? Hier würde uns niemand hören. Weglaufen? Die Wahrscheinlichkeit war groß, dass sie einen von uns erwischten. Blieb nur noch der Angriff. Doch auch diesen Gedanken verwarf ich schnell, denn Burke zog grinsend das lange Messer unter seiner Jacke hervor, mit dem er bereits unter der Erde auf uns losgegangen war.


  »Nett, euch wiederzutreffen«, zischte er. »Ihr habt wohl gedacht, ihr seid uns los? Aber der Doktor vergisst seine Gäste nicht so schnell. Und er brennt geradezu darauf, euch wiederzusehen.«


  Blitzschnell machte er einen Schritt vor, zerrte Larissa an sich und setzte ihr das Messer an den Hals.


  Ich spürte das Adrenalin in meinen Körper schießen. Meine Muskeln spannten sich an, bereit, sofort auf Burke loszugehen. Doch bevor es dazu kam, fühlte ich etwas Spitzes in meinem Rücken.


  »Keine unüberlegte Bewegung«, flüsterte Hare mir ins Ohr. »Oder wollt ihr den anderen hier an diesem Ort Gesellschaft leisten?«
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  Burke tastete mit einer Hand Larissas Umhängetasche ab. »Was ist denn das?«, fragte er hämisch. »Das wird doch nicht etwa das Buch sein, das der Master so gerne einmal sehen würde?«


  Larissa hatte sich bisher nicht gerührt. Doch als Burke das Buch erwähnte, leuchteten ihre Augen kurz auf. »Ich gebe es euch, wenn ihr uns gehen lasst«, sagte sie.


  Die beiden stießen ein gemeines Lachen aus. »Wie großzügig von dir«, höhnte Burke. »Aber vielleicht wollt ihr uns nur wieder reinlegen, und das Buch ist irgendeine wertlose Schwarte?«


  »Überzeugt euch selbst.« Larissa öffnete langsam den Verschluss ihrer Tasche und klappte sie auf. Burkes Hand schoss vor und zog das Buch der Leere hervor. Er zog es aus der Plastikhülle und hielt es hoch, um es genauer zu betrachten.


  Dann geschah etwas Außerordentliches.


  Burke gab einen markerschütternden Schrei von sich. Er ließ das Messer fallen und versuchte, mit der nun freien Hand das Buch aus der anderen Hand zu lösen. Aber es sah so aus, als habe sich das Buch untrennbar mit seiner Haut verbunden.


  Und dann war er plötzlich nicht mehr da.


  Nur das Buch lag an der Stelle, wo er soeben noch gestanden hatte.


  Das alles geschah in Sekundenschnelle. Hare hatte vor Schreck sein Messer sinken lassen. Ich holte mit dem Ellenbogen aus und versetzte ihm einen kräftigen Schlag in die Seite. Er schrie auf und beugte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht vornüber. Ich drehte mich um und schlug ihm das Messer aus der Hand. Er schien mich gar nicht zu beachten, sondern starrte nur auf die Stelle, an der Burke verschwunden war.


  Larissa hatte inzwischen das Buch aufgehoben und wieder in Hülle und Tasche gepackt. Wir ließen Hare stehen und rannten zum Ausgang. Erst als wir im Getriebe der Chambers Street angekommen waren, verlangsamten wir unseren Schritt.


  »Woher wusstest du, dass das Buch so eine Wirkung hat?«, fragte ich, als sich mein Puls wieder einigermaßen normalisiert hatte.


  »Ich dachte mir, wenn es uns vor den Schatten schützt, dann hilft es vielleicht auch gegen Gestalten, die eine Hausnummer kleiner sind«, erwiderte sie.


  »Und das ziemlich eindrucksvoll. Was ist wohl mit Burke geschehen? Ob er auf immer weg ist?«


  »Ich hoffe es.« Sie fasste sich an den Hals. »Er hat echt gedroht, mir die Kehle durchzuschneiden! Jetzt sieht er, was er davon hat.«


  »Don’t mess around with Larissa«, lachte ich. »Wenn das Buch bei den Schatten auch so einschlägt, brauchen wir vor denen keine Angst mehr zu haben.«


  Wir bogen in die South Bridge ein. Zu unserer Rechten lag der massive Bau der alten Universität. Aus den drei breiten Toren strömten Studenten auf die Straße. Wir schlängelten uns durch das Getriebe und waren fast an dem Gebäude vorbei, als uns eine Stimme rief.


  Im Schatten des hinteren Torbogens stand McGonagall.


  Er sah, gelinde gesagt, etwas ramponiert aus. Seine Hose war an mehreren Stellen zerrissen, seine Schuhe verdreckt und die Ärmel seiner Jacke zerfetzt. Er trug keinen Hut. Seine fettigen Haare lagen kreuz und quer über den Kopf verteilt, und auf seiner Weste prangte ein großer dunkler Fleck.


  Wir waren beide froh, ihn wiederzusehen.


  »Beautiful day, eh?«, sagte er, als wir zu ihm traten.


  »Das Schönste daran ist, dass Sie noch leben«, strahlte Larissa.


  »Wir sind Ihnen zu großem Dank verpflichtet«, bekräftigte ich. »Ohne Sie wären wir da unten nie rausgekommen.«


  »Don’t mention it«, wehrte er ab, aber ich merkte, dass ihm unsere Worte gefielen.


  »Dabei hat es Sie aber ganz ordentlich erwischt«, stellte Larissa fest.


  »Opfer müssen gebracht werden«, seufzte McGonagall. »Dem wahren Dichter sind sie der Stoff für bewegende poetische Edelsteine. Ich habe bereits mit einem Werk begonnen, das die Ereignisse dieser Nacht einem breiten Publikum näherbringt.«


  Er nahm seine Rezitationspose ein.


  


  »Oh wunderbares Edinburgh, du schönste aller Städte,


  deine Bauwerke und Denkmäler eifern miteinander


  um die Wette.


  Doch wenn du auch über der Erde strahlst in aller Pracht,


  so herrscht unter der Erde in deinen Katakomben


  ewige Nacht.


  


  Dort treiben sich jede Menge lichtscheuer Gestalten herum,


  denen zu begegnen erfordert viel Mumm.


  Zumal so manche von ihnen seit vielen Jahrhunderten


  dort unten herumgeistern, worüber sich


  Arthur und Larissa wunderten.


  


  Doch furchtlos trat ihnen entgegen der Dichter dieser Zeilen.


  Durch die Gänge und Gewölbe tat er eilen,


  um Doktor Knox und seinen Gesellen


  eine Falle zu stellen.


  


  Mit gezogenem Degen stürzte er sich in den Kampf ...«


  Er brach ab. »Weiter bin ich noch nicht«, entschuldigte er sich.


  »Sehr schön«, lobte ich ihn. Das Gedicht war zwar ebenso grottenschlecht wie seine anderen, aber das war nach dem, was er für uns getan hatte, unerheblich.


  »Danke.« Er neigte gnädig das Haupt. »Kommt, wir haben etwas zu besprechen.«


  Wir folgten ihm in den Innenhof des Gebäudes. Ein Dutzend Bänke waren wie ein Spalier in der Mitte des Hofes aufgereiht, die meisten besetzt von Studenten, die Unterlagen studierten oder Pläne für den Abend machten. Wir fanden eine freie Bank und ließen uns darauf nieder.


  »Ihr habt gefunden, was alle vergeblich gesucht haben«, stellte er fest.


  »Woher wissen Sie das?«, fragte Larissa.


  »Ich kann es spüren. Ihr tragt das Buch der Leere bei euch. Seine Aura umgibt euch wie eine unsichtbare Hülle, zumindest für den, der es wahrzunehmen versteht. Leider werden wir immer weniger.«


  Sein Gesicht nahm einen melancholischen Ausdruck an.


  »Wir sind über den Hinweis von Dr. Knox darauf gestoßen«, erklärte ich.


  Er nickte. »Ich wusste, dass Knox der Schlüssel zur Lösung ist. Allerdings ist es bislang niemandem gelungen, ihm und seinen Helfern zu entkommen. Deshalb habe ich euch auch gewarnt.«


  »Was ist Knox eigentlich?«, fragte Larissa. »Und was hat er mit den Vergessenen Büchern zu tun?«


  »Sie sind allesamt verdammte Seelen«, sagte McGonagall. »Das Reich, das Knox unter der Erde errichtet hat, gibt einen Vorgeschmack darauf, wie es sein wird, wenn die Schatten ihr Gefängnis verlassen können.«


  »Dann sind sie also Diener der Schatten?«


  »Alle Verdammten sind Diener der Schatten, ob sie es wollen oder nicht. Das wird erst vorbei sein, wenn die Schatten endgültig von dieser Welt verbannt worden sind.« Er seufzte erneut. »Es wäre besser gewesen, deine Eltern hätten das Buch damals gefunden.«


  Larissa spitzte die Ohren. »Sie kennen meine Eltern?«


  »Oh ja.« Er machte eine theatralische Geste. »Noble Menschen, sehr feinsinnig. Und mit viel Gespür für die hohe Kunst der Poesie. Ich habe ein kleines Gedicht über sie geschrieben. Soll ich es euch vortragen?«


  »Später«, wehrte Larissa ab. »Sind sie Knox ebenfalls begegnet?«


  Er schüttelte den Kopf und zog ein enttäuschtes Gesicht. Weil er sein Gedicht nicht deklamieren konnte? Oder wegen Larissas Eltern?


  »Deine Eltern sind tagelang unter den Straßen der Stadt umhergezogen. Sie waren in Mary King’s Close ebenso wie unter der South Bridge und in zahlreichen weiteren Katakomben. Aber Knox hat sich ihnen nicht gezeigt. So beschlossen sie, ohne das Buch der Leere in die Wüste zu reisen.«


  »Haben sie Ihnen irgendwas gesagt? Wen sie dort treffen wollten vielleicht?«, forschte Larissa nach.


  »Ich weiß es nicht mehr. Mein Gedächtnis ist nach diesen langen Jahren etwas löchrig geworden.« Er fasste sich bedeutungsschwer an die Stirn.


  »Bitte«, beharrte Larissa. »Bitte versuchen Sie, sich zu erinnern.«


  Er neigte den Kopf und schloss die Augen. »Nein, nichts. Es tut mir leid.« Er erhob sich. »Ich muss euch jetzt Lebewohl sagen. Doch ich vermute, wir werden uns schon sehr bald wiedersehen.«


  »Eine Frage noch«, sagte ich schnell, ohne mich über seinen letzten rätselhaften Satz zu wundern. »Was ist denn mit Knox geschehen? Haben Sie ihn erwischt?«


  Er sah mich mitleidig an. »Ein Wesen wie Knox erwischt man nicht. Drücken wir es einmal so aus: Es gibt gewisse Mittel, die mir für ihn und seinesgleichen zur Verfügung stehen. Und damit meine ich nicht das hier.« Er deutete auf seinen Stock.


  »Also ist Knox weiterhin unter der Erde und führt seine ›Studien‹ fort?«


  »Davon solltet ihr ausgehen. Aber keine Angst. Er wird euch nichts tun, solange ihr das Buch der Leere bei euch führt. Cheerio.«


  Er wandte sich zum Gehen. »Cheerio«, riefen wir ihm nach, während er mit weiten Schritten zum Ausgang stiefelte.


  »Ich bin froh, dass ihm nichts passiert ist«, atmete ich erleichtert auf. »Auch wenn es um seine Gedichte nicht schade gewesen wäre.«


  »Das ist alles sehr merkwürdig«, grübelte Larissa. »Der Bibliothekar muss doch gewusst haben, dass meine Eltern in Edinburgh waren. Warum hat er uns nicht gesagt, dass wir hier nach dem Buch der Leere suchen müssen?«


  »Vielleicht haben deine Eltern niemandem mitgeteilt, wonach sie suchten«, mutmaßte ich. »Der Bücherwurm hatte ja auch keine Ahnung davon. Er hätte es uns bestimmt nicht verschwiegen.«


  »Aber warum haben sie es so geheim gehalten?«


  »Vielleicht trauten sie den anderen Bewahrern nicht.«


  »Weil es unter ihnen einen Verräter gibt?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Möglich ist alles. Schließlich waren auch die Sucher früher einmal Bewahrer.«


  »Vielleicht sogar der Bibliothekar?«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Warum nicht? Er wäre dafür doch am besten geeignet. Alle Informationen laufen bei ihm zusammen. Er kennt fast alle Geheimnisse der Bewahrer. Und er hätte ein Motiv.«


  »Und das wäre?«


  »Vom geachtetsten, aber machtlosen Bewahrer zum Machthaber der Schatten aufzusteigen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich gebe zu, dass er äußerst unsympathisch ist und auch nicht mit offenen Karten spielt. Aber ein Verräter? Das glaube ich nicht.«


  »Ich werde jedenfalls keinem mehr trauen, bis ich meine Eltern und meinen Opa wiederhabe«, sagte Larissa mit Bestimmtheit.


  »Keinem?«


  »Außer dir natürlich.« Sie hieb mir scherzhaft gegen die Schulter. »Komm, es wird langsam kalt. Und wenn wir vorschlafen wollen, dann sollten wir nicht zu spät in die Falle gehen.«


  Kurz darauf saßen wir bei Caitlin im Esszimmer und berichteten noch einmal, was wir heute erlebt hatten. »Wissen Sie eigentlich, wieso der Park abgeschlossen war?«, fragte ich.


  »Weil er nur zur Erholung für die umliegenden Anwohner gedacht ist«, erklärte sie. »Princes Street Gardens war früher ebenfalls nicht für die Öffentlichkeit zugänglich, bis einer der Benutzer einmal seinen Schlüssel verloren hat. Danach war es mit der Privatheit vorbei, und man entschloss sich, einen Park für alle daraus zu machen.«


  »So schöne Parks in der Innenstadt«, wunderte ich mich. »Und dann verriegelt.«


  Wenig später stieß Campbell zu uns. Der Bibliothekar war nicht bei ihm. Er hatte sich entschieden, in einem Hotel zu übernachten, was Larissa und mir ganz recht war.


  Am nächsten Morgen begleitete uns Caitlin in die Stadt, um mit uns passende Garderobe für den Jemen einzukaufen. So lernten wir einige der großen Kaufhäuser Edinburghs von innen kennen. Anschließend aßen wir Kuchen in einem Café. Ich kaufte mir noch einen Reiseführer über den Jemen, ein kleines Wörterbuch, um zumindest ein paar alltägliche Ausdrücke auf Arabisch zu können, sowie als Reiseunterhaltung ein Taschenbuch mit Gedichten von William McGonagall. Larissa war währenddessen anderswo in der Stadt unterwegs, um, wie sie sagte, »ein paar wichtige Dinge« zu besorgen. Welche das waren, verriet sie nicht.


  Bepackt mit unserer Auswahl, trafen wir am frühen Nachmittag in Campbells Buchladen ein, wo wir auch den Bibliothekar vorfanden. Er gab uns unsere Reisepässe zurück, in die ein UN-Visum gestempelt war, händigte uns unsere Flugscheine aus und schob uns zwei Stapel Banknoten über den Tisch.


  »Das hier sind jemenitische Rial«, erklärte er. »Und das US-Dollar. Meistens kommt ihr mit den Dollars ganz gut rum, aber vielleicht braucht ihr die Rial fürs Landesinnere.«


  Wir hatten uns gestern Abend übers Internet noch über die aktuelle Lage im Jemen schlaugemacht. Außerhalb der größeren Städte war das Reisen für Ausländer nicht sicher, warnte das deutsche Außenministerium. Beduinenstämme entführten gerne Touristen, um ein Lösegeld oder politische Zugeständnisse von der Zentralregierung zu erzwingen. Außerdem hieß es, islamistische Terrorgruppen hätten sich im Norden des Landes festgesetzt. Angeblich sollten die USA bereits über die Entsendung von Truppen nachdenken.


  Wir steuerten also nicht gerade das beliebteste Reiseziel der Welt an. Selbst in Friedenszeiten war der Jemen nicht unbedingt jedermanns Sache. Der Bibliothekar diktierte uns eine Reihe von Namen und Telefonnummern, die wir notfalls anrufen konnten. »Mobiltelefone funktionieren im Jemen allerdings nur in den größeren Städten«, warnte er uns. »In der Wüste könnt ihr damit gar nichts anfangen.«


  Wir schrieben gehorsam alles auf. Unser Ansprechpartner in Sanaa hieß Maurice le Chat und arbeitete dort im Auftrag der UN in einem Schulprojekt. Der Bibliothekar hatte mit ihm vereinbart, dass er uns am Flughafen abholen würde.


  So verging der Nachmittag. Zum Abendessen kam der Bibliothekar mit zu den Campbells. Caitlin hatte auf unseren Wunsch hin Spaghetti mit Hackfleischsoße gemacht. Wer wusste schon, wie lange es dauern würde, bis wir wieder so etwas zu essen bekamen.


  Das Gespräch bei Tisch verlief, gemessen an den Spannungen der letzten Tage, ausgesprochen harmonisch. Der Bibliothekar hielt sich mit Belehrungen zurück und Larissa hütete ihr spitzes Mundwerk.


  Wir sprachen über unser Reiseziel, der Bibliothekar berichtete ein wenig über Prag und seine Geschichte, und wir erfuhren, dass Craig und Caitlin beide Kinder tschechischer Eltern waren, die in jungen Jahren nach Schottland ausgewandert waren. Ich vermutete, dass in dieser Vergangenheit auch der Schlüssel zu der Macht lag, die der Bibliothekar über Craig Campbell ausübte.


  Schließlich fuhr der Bibliothekar in sein Hotel zurück und wir gingen zu Bett. Ich lag in dieser Nacht noch lange wach und fragte mich, was uns wohl in Arabien erwartete. Übermorgen war Ostern. Heute war Karfreitag, aber davon bekam man in Großbritannien nicht viel mit, denn es war kein offizieller Feiertag.


  Ostern war bisher immer ein Tag gewesen, an dem der Bücherwurm, Larissa und ich lange geschlafen und anschließend ausgiebig gefrühstückt hatten. Zumeist lag an diesem Tag ein Hauch von Frühling in der Luft, und wir freuten uns auf die warme Jahreszeit, die vor uns lag.


  Wärme bot unser Reiseziel genug. Nur den Osterfrieden der vergangenen Jahre würden wir wahrscheinlich vergeblich suchen. Ostern war für Moslems kein Feiertag, und für uns war es der erste Schritt auf der gefährlichsten Reise, die wir je angetreten hatten.


  Ich war kurz versucht, meinen Eltern eine Nachricht auf die Mailbox zu sprechen, ließ es dann aber doch sein. Ich wollte nicht, dass sie sich unnötig Sorgen machten. Es reichte, wenn sie aus dem Urlaub zurückkamen und mich nicht zu Hause vorfanden. Denn ich zweifelte daran, ob wir das, was wir vorhatten, innerhalb einer Woche erledigen konnten. Allein die Reise in die Wüste und zurück nahm bestimmt mehrere Tage in Anspruch. Dazu kam die Zeit, die wir benötigten, um diesen Mayyid oder Hayyid aufzuspüren, von dem der Bibliothekar gesprochen hatte.


  Ich nahm mir vor, meine Eltern sofort anzurufen, wenn wir mit Larissas Eltern wieder aus der Wüste zurück waren. Während mir die Augen zufielen, wurde mir klar, dass das ein ziemlich großes Wenn war. Nicht nur, was ihre Eltern betraf, sondern auch hinsichtlich unserer Rückkehr. Doch bevor ich darüber weiter nachdenken konnte, schlief ich ein.
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  Craig und Caitlin Campbell brachten uns nach dem Frühstück zum Flughafen. Der Bibliothekar war kurz vor unserer Abreise aufgetaucht, um uns noch einmal letzte Instruktionen zu geben, blieb aber im Haus der Campbells zurück. Das schien sein Prinzip zu sein: zurückzubleiben, während andere sich auf die Reise machten.


  Caitlin umarmte uns vor der Sicherheitskontrolle und wünschte uns alles Gute. Dabei standen Tränen in ihren Augen. Craig beließ es bei einem kräftigen Händedruck. »Wenn ihr alle wohlbehalten wieder zurück seid, müsst ihr uns anrufen.«


  Das versprachen wir natürlich. Ich war froh, als wir endlich vor der Körperkontrolle standen. Caitlin war nett, und auch Craig hatte sich in den letzten beiden Tagen von einer angenehmeren Seite gezeigt als vorher. Aber diese ganze Rührseligkeit verstärkte nur mein mulmiges Gefühl, und darauf konnte ich gut verzichten.


  Nach der Ankunft in London Heathrow mussten wir zwei Stunden auf unseren Anschlussflug warten. Larissa, die das Buch der Leere die ganze Zeit bei sich trug, holte es aus der Umhängetasche und zog es mit spitzen Fingern aus der Plastikhülle. Vorsichtig schlug sie es auf und betrachtete die leeren Seiten.


  »Irgendwo muss doch der Schlüssel zur Kraft des Buches liegen«, murmelte sie. Ihre Augen wurden glasig.


  Ich nahm ihr das Buch aus der Hand und steckte es schnell zurück in den Plastikumschlag.


  »Was hast du denn?«, brauste sie auf. »Man kann es kurz in die Hand nehmen. Ich habe noch nichts gespürt. Und schließlich müssen wir es doch untersuchen, wenn wir herausbekommen wollen, wie wir es gegen die Schatten einsetzen sollen.«


  »Du warst schon auf dem besten Weg, ins Koma zu fallen«, schimpfte ich. »Auf die Weise bekommst du bestimmt nichts heraus. Außerdem kannst du nie wissen, wer uns gerade beobachtet.«


  »Du leidest unter Verfolgungswahn«, erwiderte sie. »Wer soll uns hier schon beobachten?« Sie machte eine ausholende Armbewegung.


  Der Wartebereich um uns herum war kaum bevölkert. Nur eine arabische Familie und mehrere Geschäftsleute unterhielten sich oder lasen. Tatsächlich schien uns niemand zu beachten. Aber ich traute dem Frieden nicht.


  »Mach dich ruhig über mich lustig. Ich bin lieber übervorsichtig. Es gibt viele Menschen, die seit langer Zeit nach diesem Buch jagen und alles tun würden, um es in die Hände zu bekommen.« Ich packte das Buch wieder in ihre Tasche. »Außerdem glaube ich nicht, dass wir im Buch etwas finden, das uns weiterhilft. Die Seiten sind leer und geben keine Geheimnisse preis. Ich denke, wir müssen das Buch selbst benutzen, auch wenn ich nicht weiß, wie.«


  »Gegen Burke hat es uns geholfen«, gab Larissa zu bedenken.


  »Ich hoffe bloß, dass es bei den Schatten genauso einfach sein wird«, antwortete ich nachdenklich. Aber ich war mir keineswegs sicher.


  Den Rest der Zeit vertrieb ich mir, indem ich den Reiseführer studierte, den ich in Edinburgh gekauft hatte. Auch den anschließenden fünfstündigen Flug von London nach Kairo nutzte ich, um mich ein wenig mehr mit dem Jemen und der arabischen Sprache vertraut zu machen.


  Der Jemen gilt als die Wiege der arabischen Kultur. Belegt ist die Besiedlung des Landes seit dem zweiten Jahrtausend vor unserer Zeitrechnung. Damals war das Land Zentrum des Handels zwischen Indien, Ostafrika und dem Mittelmeerraum. Als Lieferant so begehrter Erzeugnisse wie Gewürze, Weihrauch und Myrrhe entwickelte es sich schnell zum politischen und kulturellen Zentrum Arabiens.


  Das bekannteste Königreich jener Zeit war Saba. Schon in der Bibel wird von einem Besuch der Königin von Saba bei König Salomon berichtet. Die Hauptstadt Sabas war Marib, die berühmteste Stadt des alten Jemen. Heute noch kann man die Ruinen des Staudamms von Marib besichtigen, eines technischen Wunderwerks seiner Zeit, mit dem das Land fruchtbar gemacht wurde. Die Jemeniten verfügten damals bereits über eine hoch entwickelte Landwirtschaftstechnologie.


  Am Rande der Großen Wüste gelegen, kontrollierte Saba die sogenannte Weihrauchstraße, den Handelsweg von Südarabien ans Mittelmeer. Weihrauch und Myrrhe waren die begehrtesten und auch teuersten Räuchermittel der damaligen Zeit. Man setzte sie in Tempeln und bei rituellen Feiern ebenso ein wie für medizinische Zwecke, bei Mumifizierungen und bei öffentlichen Festlichkeiten.


  Die Römer nannten den Jemen Arabia felix, glückliches Arabien. Sie versuchten, das Land mit seinen Reichtümern zu erobern, wurden jedoch von den vereinigten Stämmen des Landes vernichtend geschlagen.


  Die Herkunft des Landesnamens selbst ist umstritten. Manche meinen, er heiße Die rechte Seite, denn dort liegt der Jemen, wenn man von Mekka aus nach Osten schaut. Die Jemeniten selbst führen es auf den Begriff Al-Yumn zurück, was so viel wie »Gunst« oder »Segen« bedeutet.


  Sanaa, auch genannt die Stadt der neun Tore, liegt 2200 Meter über dem Meeresspiegel im Hochland. Die Legende besagt, Noahs Arche sei nach der Sintflut auf dem Berg Nukub gestrandet, und sein Sohn Sem habe daraufhin Sanaa in der Nähe gegründet. Damit wäre sie die älteste noch bewohnte Stadt der Welt, mit einer Geschichte von über zehntausend Jahren. Und wie es sich für einen so traditionsreichen Ort gehört, ist Sanaa auch Schauplatz zahlloser Sagen und Legenden, eine Stadt der Dschinns und Ifrits.


  Sanaa war auch der Geburtsort Abdul Alhazreds, des Autors des Necronomicon, dessen Bild ich in Dubrovnik gesehen hatte. Hier soll er seine Jugendjahre verbracht haben, bevor er aus der Stadt vertrieben wurde und in der Wüste die Stadt ohne Namen entdeckte. Das stand natürlich nicht im Reiseführer, aber ich musste immer wieder daran denken. So wie Larissas Eltern waren wir dabei, den Spuren eines der berüchtigtsten Magier aller Zeiten zu folgen.


  In Kairo mussten wir über zwei Stunden warten, bevor unser Flug nach Sanaa ging. Es war inzwischen kurz vor Mitternacht, und sobald ich im Flieger Platz genommen hatte, fiel ich sofort in einen unruhigen Schlaf.


  Als wir in Sanaa landeten, war es noch Nacht und kühler, als ich erwartet hatte. Es konnten nicht viel mehr als 15 Grad sein, und ich fragte mich, ob es klug gewesen war, unsere dicken Jacken in Edinburgh zurückzulassen. In Kairo hatten wir die Wartezeit genutzt, um uns die neuen, leichten Klamotten anzuziehen, die wir kurz vor unserer Abreise gekauft hatten. In unseren Khakihosen, bauschigen weißen Hemden und hellen Sneakern sahen wir aus wie die Darsteller in einer der vielen Afrika-Schmonzetten, die regelmäßig im Fernsehen laufen.


  Schlaftrunken kletterten wir mit den wenigen Passagieren, die außer uns hergereist waren, die Treppe aufs Rollfeld hinunter und wollten gerade zur Pass- und Zollkontrolle marschieren, als wir eine Stimme unseren Namen rufen hörten. Zwanzig Meter vom Flugzeug entfernt stand ein schwarzes Auto und daneben ein Mann, der uns zuwinkte. Er war ähnlich gekleidet wie wir, nur dass er über seinem Hemd noch einen beigen Pullover gegen die Kühle der Nacht trug.


  Er stellte sich als Maurice le Chat vor und sprach Englisch mit einem kaum wahrnehmbaren französischen Akzent. »UN-Mitarbeiter müssen nicht durch die normalen Kontrollen«, erklärte er. »Das erspart euch unter Umständen eine Menge Scherereien.«


  Wir kletterten auf den Rücksitz der Limousine. Maurice klemmte sich hinter das Steuer. Ich fragte mich, welche Beziehung zwischen dem Bibliothekar und ihm bestand. Le Chat war in jeder Hinsicht das Gegenstück des Pragers: Er war jung, kaum dreißig Jahre alt; sein Gesichtsausdruck war offen und freundlich; er hatte volles Haar und war elegant gekleidet. Was mochte die beiden miteinander verbinden?


  Bevor ich die Frage laut äußern konnte, erreichten wir die Ausfahrt. Wir hielten vor einem Schlagbaum, neben dem zwei mit Maschinenpistolen bewaffnete Uniformierte standen. Maurice drehte sich zu uns um: »Eure Pässe, bitte.«


  Er reichte die Dokumente einem der Wachtposten durchs geöffnete Fenster. Der warf einen kurzen Blick in jeden Pass, nickte und gab ihm die Papiere zurück. Die Schranke öffnete sich und wir verließen das Flugfeld.


  »Jetzt müssen wir noch euer Gepäck holen«, sagte Maurice. Wenig später standen wir vor dem Terminal. Er bat um unsere Kontrollabschnitte und verschwand im Gebäude, nur um kurz darauf mit unseren Koffern zurückzukommen.


  »Das ging aber schnell«, staunte ich.


  Er lachte. »Ein Diplomatenausweis wirkt oft Wunder. Aber jetzt wollen wir euch erst mal in euer Quartier bringen. Ihr müsst ja hundemüde sein.«


  Inzwischen war es beinahe fünf Uhr und die ersten Sonnenstrahlen zeigten sich am Himmel. Wir fuhren auf eine vierspurige Schnellstraße, die uns zunächst an den üblichen Bauwerken vorbeiführte, die in der Nähe eines Flughafens liegen: Lagerhäuser und Industriegebäude aus nacktem Beton oder Wellblech, eingezäunte Freiflächen und Speditionen und ab und zu ein paar Felder oder Baumreihen dazwischen.


  Als wir uns der Stadt näherten, tauchten rechts und links der Straße die ersten mehrstöckigen Wohnhäuser auf. Auch der Verkehr wurde dichter. Die Schnellstraße ging nahtlos in eine normale städtische Straße über. Wir kamen an einem großen Park vorbei und an Hochhäusern, in deren Glasfassaden sich die Strahlen der Sonne spiegelten. Immer wieder unterbrachen Freiflächen, über denen der Wind feine Staubwolken aufwirbelte, die Häuserreihen.


  Inzwischen konnten wir nur noch Schritttempo fahren, denn die Fahrbahn war rettungslos verstopft. Wir näherten uns offenbar dem Stadtzentrum. Maurice bog in eine kleine Seitenstraße ein und parkte vor einem dreistöckigen Neubau.


  In der Eingangstür erwartete uns eine Frau. »Sabah il-chair«, begrüßte sie uns mit einem freundlichen Lächeln. »Guten Morgen und willkommen in Sanaa.«


  »Das ist meine Frau Zakiya«, stellte Maurice sie vor. »Wie ich sie kenne, wird sie für euch bereits ein prächtiges Frühstück vorbereitet haben.«


  »Sind Sie Jemenitin?«, fragte Larissa, während wir ins Haus gingen.


  »Ich sehe zwar so aus, aber ich bin in Frankreich geboren und aufgewachsen«, lachte sie. »Mein Vater ist Franzose, aber meine dunkle Hautfarbe habe ich von meiner Mutter, die aus Oman stammt. So bin ich zweisprachig erzogen worden, was kein Nachteil ist, wenn man hier arbeitet.«


  Sie führte uns die Treppe hoch in den ersten Stock, wo zwei geräumige, weiß gestrichene Zimmer auf uns warteten. Daneben befand sich ein Bad. »Ihr wollt sicher erst mal duschen nach der langen Reise«, sagte Zakiya. »Und dann gibt es ein echtes jemenitisches Frühstück. Ich hoffe, es wird euch schmecken.«


  Aus irgendeinem Grund legten unsere Gastgeber stets Wert darauf, uns mit den kulinarischen Gepflogenheiten ihres Landes vertraut zu machen. Zakiya bildete da keine Ausnahme. Ich tröstete mich damit, dass es nicht viel schlimmer als das schottische Haggis sein konnte.


  Das Frühstück wurde in einem hellen, großen Raum serviert, in dessen Mitte ein wuchtiger Holztisch stand. In einem Korb lagen flache Weißbrotlaibe in Pizzagröße. An jedem Platz stand eine Steingutschale, die Zakiya mit einer Art Eintopf füllte. »Das ist Ful«, erklärte sie. »Es besteht aus Bohnen, Tomaten, Zwiebeln, Kardamom und Paprika und ist sehr nahrhaft.«


  Das war zwar nicht gerade meine Idealvorstellung eines leckeren Frühstücks, aber nach dem langen Flug waren wir ausgehungert. Wir rissen uns große Stücke von dem Brot ab und leerten unsere Schalen in wenigen Minuten. Dann taten wir es Zakiya und Maurice nach und benutzten das Brot, um die Eintopfreste von den Wänden der Schale aufzunehmen.


  Als zweiten Gang servierte Zakiya gehackte hart gekochte Eier mit Tomaten und Zwiebeln. Man schien hier gerne scharf zu würzen; schon der Eintopf war nicht ohne gewesen. Aus einer großen Karaffe goss ich mir immer wieder Wasser nach.


  Schließlich war alles vertilgt. Wir hatten jeder eine Glastasse mit Shai, stark gesüßtem Tee, vor uns und lehnten uns behaglich zurück. Zakiya verschwand kurz aus dem Raum. Als sie zurückkehrte, hielt sie zwei kleine Schokoladenosterhasen in der Hand, die sie vor uns hinstellte.


  »Frohe Ostern«, lächelte sie.


  Ich war gerührt. Heute war Ostersonntag. Daran hatte ich überhaupt nicht mehr gedacht, auch deswegen, weil auf der Fahrt vom Flughafen hierher das geschäftige Treiben in der Stadt und der viele Verkehr nicht an einen Feiertag erinnert hatten. Dann fiel mir wieder ein, dass in islamischen Ländern der Freitag der freie Tag ist. Außerdem besaß der christliche Festtag Ostern für Moslems keine Bedeutung.


  »Danke«, freute sich Larissa. Wir rissen die Verpackung ab, zerbrachen die Schokolade auf einem Teller und bedienten uns alle zusammen daran.


  »Ich habe ein paar Erkundigungen eingezogen«, sagte Maurice, nachdem auch der letzte Krümel der Hasen verputzt war. »Deine Eltern, Larissa, haben ihre Reise über ein kleines Reisebüro hier in Sanaa geplant. Es liegt in der Altstadt. Vielleicht wäre es eine gute Idee, dort mit euren Nachforschungen zu beginnen.«


  »Ich werde euch begleiten«, sagte Zakiya. »Für jemanden, der zum ersten Mal den Jemen besucht, ist es nicht ganz leicht, sich sofort zurechtzufinden.«


  Das Angebot nahmen wir gerne an. Nachdem wir Zakiya und Maurice geholfen hatten, den Tisch abzuräumen, machten wir uns für den Gang in die Stadt fertig. Inzwischen war die Temperatur deutlich angestiegen. Ich schmierte mir Nacken, Gesicht und Hände mit Sonnenblocker ein und holte meine Basecap aus dem Koffer. Der Rest des Körpers war durch das langärmelige Hemd und die Kleidung geschützt.


  Auch Zakiya trug eine lange Hose und ein weites Sweatshirt mit langen Ärmeln. Ihre Haare hatte sie mit einem Kopftuch bedeckt.


  »Muss man das hier tragen?«, fragte Larissa.


  Zakiya schüttelte den Kopf. »Man muss es nicht, schon gar nicht als Ausländerin. Aber ich finde, es kann nicht schaden, sich ein wenig an die Landessitten anzupassen. Bei dir sollte die Kappe reichen. In deinem weiten Hemd kannst du glatt als Junge durchgehen.«


  »Solange sie den Mund nicht aufmacht«, grinste ich.


  Larissa versetzte mir einen Knuff. »Das könnte dir so passen.«


  Wir verließen das Haus und machten uns auf in die Altstadt. Die Sonne schien, der Himmel war blau und ich genoss diesen Gegensatz zum kalten und dunklen Edinburgh. Jetzt erst wurde mir bewusst, wie sich die Tage dort auf mein Gemüt gelegt hatten. Ich spürte die Dunkelheit Edinburghs in mir und hoffte, sie würde sich im Sonnenlicht Sanaas auflösen.


  Die Straßen waren mit hupenden Autos verstopft, deren Fahrer sich gegenseitig wild zugestikulierten. Zwischen den Fahrzeugen schlängelten sich immer wieder junge Männer auf Mopeds hindurch. Die meisten von ihnen trugen weder Helme noch sonstige Schutzkleidung. Wir reihten uns in den Menschenstrom ein, der auf dem Bürgersteig in Richtung Altstadt schwappte.


  Wir brauchten nur wenige Minuten zu gehen, bis wir einen großen Platz erreichten, auf dessen anderer Seite eine gewaltige Stadtmauer mit einem riesigen Tor in der Mitte aufragte.


  »Das ist das Bab al-Yaman-Tor, das einzige der ehemals neun Tore zur Stadt, das noch existiert«, klärte uns Zakiya auf.


  Mitten auf der Straße, die vor dem Tor eine Biegung machte, hatte eine Gruppe von jungen Männern ihre Mopeds geparkt, um sich zu unterhalten. Das schien niemanden weiter zu stören. Die Autos drängten sich einfach rechts und links an ihnen vorbei. Ich wies Zakiya darauf hin.


  »Das ist typisch für Sanaa«, lachte sie. »Hier macht im Straßenverkehr jeder, was er will. Und es funktioniert, weil die Jemeniten ohne Aggressionen fahren. Man guckt, was der andere macht, lässt ihn mal vor, mal nicht, und irgendwie klappt das ganz gut.«


  Wir überquerten den Platz und durchschritten das mächtige Tor. Dahinter lag ein weiterer, kleinerer Platz, auf dem fliegende Händler verschließbare Plastiktaschen in allen erdenklichen Größen und Farben feilboten. Vor und neben uns erhoben sich die legendären, bis zu acht Stockwerke hohen Wohntürme aus Stein und Lehm.


  »Wir haben im Jemen schon Wolkenkratzer gebaut, als man in Amerika noch in Holzhütten lebte«, grinste Zakiya.


  Die Gebäude waren dicht aneinandergedrängt und abenteuerlich ineinander verschachtelt. Trotz des scheinbaren Chaos gab es eine gewisse Regelmäßigkeit von einfachen Formen, mit Flachdächern und Terrassen, vorspringenden Zinnen, wuchtigen Erkern und Fensterbögen mit bunt ausgelegtem Fensterglas. Manche der Häuser machten den Eindruck, als lehnten sie sich an ihre größeren Nachbarn an. Viele Bauwerke sahen so aus, als wären sie von Zuckerbäckern verziert worden.


  Verschlungene Ornamente aus weißem Kalk schmückten die Fassaden aus braunem Lehm oder grauem Stein. Wie uns Zakiya erklärte, schützten sie zugleich die Lehmwände vor der Witterung.


  »Die Lehmziegel, mit denen wir hier seit über neuntausend Jahren bauen, werden an der Luft getrocknet und erhalten durch die Sonnenbestrahlung eine solche Härte, dass Bauten aus ihnen Jahrhunderte überdauern können«, sagte sie.


  Wir überquerten den Vorplatz und tauchten in das Gewirr der Gassen ein. Die älteren Männer, von denen die meisten einen Schnurrbart besaßen, waren fast alle in einen Thawb gekleidet, ein knöchellanges Baumwollgewand, über dem sie ein Sakko im westlichen Stil trugen. Nahezu jeder hatte sich einen Stoffgürtel um den Bauch gebunden, in dem ein breiter Krummdolch, der Jambiya, in einer verzierten Scheide steckte. Um den Kopf hatten die Männer Tücher der unterschiedlichsten Art gewunden, die mal wie ein Turban, mal wie die typischen arabischen Kopfbedeckungen aussahen. Die meisten jungen Männer hingegen trugen Jeans und Hemden oder T-Shirts.


  »Noch vor wenigen Jahren liefen fast alle Männer hier mit Gewehren oder Maschinenpistolen herum«, erklärte Zakiya. »Für die Beduinen gilt, dass ein Mann ohne Waffe kein Mann ist. Die Regierung hat vor einiger Zeit das Tragen von Schusswaffen in den großen Städten verboten. Draußen auf dem Land trefft ihr aber kaum jemanden ohne sein Gewehr oder zumindest einen Revolver an.«


  Die Frauen, denen wir begegneten, waren durchweg in schwarze oder farbige Gewänder gekleidet, die sie komplett verhüllten. Bei manchen sah man nicht einmal die Augen, die hinter einem dünnen Schleier verborgen lagen.


  »Die einfarbigen Gewänder nennt man Jilbab. Darüber trägt man entweder eine Niqab, die das Gesicht nahezu völlig verhüllt, oder eine Hijab, die ein größeres Blickfenster offen lässt.« Zakiya deutete auf eine Frau in einem bunten Gewand, das aussah wie eine Tischdecke. »Das ist eine Sitarah, ein großes, bunt bedrucktes Tuch, die einheimische Version der Jilbab.«


  »Ist es nicht schlimm, dass alle Frauen hier so rumlaufen müssen?«, fragte Larissa.


  »Du solltest kein vorschnelles Urteil fällen«, erwiderte Zakiya. »Frauen im Jemen haben mehr Rechte als beispielsweise in Saudi-Arabien. Sie können Auto fahren, sich ins Parlament wählen lassen oder hohe Posten annehmen. Und kein Gesetz schreibt das Tragen von Schleiern oder Ganzkörpergewändern vor.«


  »Was nützt das Gesetz, wenn die Realität anders aussieht?«, fragte ich.


  »Da hast du recht. Es erfordert Mut, als jemenitische Frau ohne Gesichtsverhüllung herumzulaufen, obwohl es einige tun. Aber die meisten halten sich an die Verschleierung, und viele auch ganz freiwillig.«


  »Für mich klingt das trotzdem nach Unterdrückung der Frauen«, beharrte Larissa.


  »Du darfst das nicht nach westlichen Maßstäben messen. Der Jemen ist nicht vergleichbar mit einem hoch entwickelten europäischen Land wie Deutschland oder Frankreich. Vor hundert Jahren war auch in Europa von der Gleichberechtigung der Frauen noch keine Rede. Und dann darfst du nicht vergessen, wer zu Hause das Kommando führt«, lachte sie. »Kleidungsvorschriften sagen nichts über tatsächliche Machtverhältnisse aus.«


  Larissa war nicht überzeugt, aber sie wollte auch keine weitere Diskussion darüber führen und schwieg.


  »Jetzt gehen wir erst mal zum Markt«, sagte Zakiya. »Das Reisebüro ist dort ganz in der Nähe.«


  Schon bald tauchten wir in ein Labyrinth von kleinen und kleinsten Gässchen ein, in denen jede nur erdenkliche Ware angeboten wurde.


  »Der Markt besteht aus vielen unterschiedlichen Suqs. Das sind Bereiche, wo nur ganz bestimmte Waren verkauft oder hergestellt werden. Es gibt Suqs für Hirse und für Brot, für Öl und Kaffee, für Wolle und Wasserpfeifen und viele mehr.«


  Wie Höhlen erstreckten sich die einzelnen Suqs unter steinernen Torbögen. Im Suq el-Helbe, dem Gewürzmarkt, fanden wir endlose Reihen von Säcken und Schalen mit allen erdenklichen Gewürzen; im Getreidesuq lernte ich, wie viele verschiedene Sorten von Hirse es gibt. Meine Nase sog zahlreiche exotische Düfte ein. Es gab Obst und Eier, Trauben und Salz, Orangen und Datteln, Getreide und Mehl, Tee und Kaffee, Eier und Rosinen, Ringelblumen und Rosen. Zwischen den Häuserreihen drängten fahrende Händler und verkauften ihre Waren von Schubkarren.


  Im Metall-Suq türmten sich Töpfe und Kessel, Kannen und Pfannen; im Brot-Suq gab es alle Arten von Fladenbroten und Brötchen. Die kleineren Läden waren lediglich lange, fensterlose Räume, die tief in die Häuser hineinreichten. Zur Straße wurden sie durch zweiflügelige Holztüren gesichert, die einfach aufgeklappt wurden. Wir sahen Metallhandwerker und Topfmacher bei der Arbeit, ebenso Schmiede und Schweißer. Und dazwischen gab es immer wieder winzige Geschäfte, in denen häufig Jugendliche Getränke, Süßigkeiten oder Snacks verkauften.


  Das Ganze war eine Symphonie der Farben und Geräusche. Es wurde angepriesen und verhandelt, gelacht und gehupt, und darüber breiteten sich die fremden Rhythmen arabischer Melodien aus zahllosen Lautsprechern aus.


  Mir fiel auf, dass viele Männer eine dicke Backe hatten, und ich fragte Zakiya danach. »Das ist Kath«, sagte sie. »Es ist die nationale Droge des Jemen, so ähnlich wie Zigaretten oder Kaffee im Westen.«


  Sie bog in eine schmale Gasse ein, in der noch mehr Gedränge herrschte. In einer Art Tunnel, der zwischen zwei Gebäuden hindurchführte, saßen Verkäufer hinter Decken, auf denen Berge von Zweigen mit grünen Blättern lagen.


  »Das sind die Spitzen des Kathstrauchs«, erklärte Zakiya. »Sie werden einzeln abgezupft und zerkaut. Die so entstandene Masse wird mit der Zunge zu kleinen Bällchen geformt, die man den ganzen Tag über in der Backentasche sammelt. Erfahrene Kathkauer trinken viel Wasser und Süßgetränke, mit denen sie das Kath immer wieder befeuchten, damit sie den Wirkstoff daraus aussaugen können.«


  »Und was ist daran so Besonderes?«, wollte Larissa wissen.


  »Kath enthält Cathin, das mit dem Koffein im Kaffee vergleichbar ist. Es wird über die Mundschleimhaut aufgenommen und wirkt wie ein leichtes Aufputschmittel. Es erzeugt einen Zustand allgemeinen Wohlgefühls. Man hat das Bedürfnis, sich anderen mitzuteilen. Deshalb wird Kath auch gerne in Gesellschaft gekaut, um anschließend ausgiebige Gespräche über Gott und die Welt zu führen.«


  »Klingt nicht übel«, sagte ich.


  »Willst du mal probieren?« Zakiya blieb stehen, zupfte ein Blatt von einem Strauch und hielt es mir hin. Ich schob es vorsichtig in den Mund und kaute zaghaft darauf herum. Es schmeckte süß und bitter zugleich.


  Der Händler beobachtete mich lächelnd. »Kuwajjis?«, fragte er.


  »Er möchte wissen, ob es gut ist«, übersetzte Zakiya.


  Ich bejahte. Der Verkäufer lachte und stieß seinen Nebenmann an, der ebenfalls zustimmend nickte. »Ma«, sagte er und hielt eine kleine Plastikflasche hoch.


  »Er sagt, du musst Wasser dazu trinken.«


  »Schukran«, bedankte ich mich und wässerte die Masse in meinem Mund.


  Zakiya gab den Männern ein paar Rial und wir gingen weiter.


  »Na, spürst du schon was?«, fragte Larissa.


  »Meine Backe fühlt sich ein wenig komisch an«, antwortete ich. »Sonst merke ich nichts.«


  »Kein verstärktes Mitteilungsbedürfnis?«, grinste sie.


  »Bisher nicht«, grinste ich zurück. Ich schob das Kath-Bällchen tiefer in meine Backe. »Aber vielleicht ist ein Blatt auch zu wenig.«


  »Höre ich da schon die Sucht aus dir sprechen?«, spottete Larissa.


  »Man wird von Kath nicht körperlich süchtig«, erklärte Zakiya. »Aber eine psychische Abhängigkeit kann es schon geben. Deshalb ist Cathin auch in den meisten europäischen Ländern verboten. Aber Arthur hat recht. Ein Blatt allein hat kaum eine Wirkung. Das ist eher wie eine Tasse starker Kaffee.«


  Wie sich Zakiya im Gewimmel der zahllosen Gassen zurechtfand, war mir ein Rätsel. Ohne große Umwege brachte sie uns an unser Ziel: das Reisebüro von Abdul Hakim.


  Es hatte nichts gemein mit den Reisebüros, wie wir sie von daheim kannten. Ein kleiner Schreibtisch mit einem Notebook darauf, ein Rollschrank und zwei Stühle für Besucher – das war die gesamte Einrichtung des kleinen Raums, der, ebenso wie die Läden in den Suqs, durch zwei große Holztüren geschützt wurde. Die Wände waren von oben bis unten mit Plakaten von Fluggesellschaften und fernen Reisezielen zugepflastert.


  Larissa und Zakiya setzten sich; ich blieb hinter den beiden stehen.


  Abdul Hakim, der Reiseorganisator, war gekleidet wie ein westeuropäischer Geschäftsmann: weißes Hemd, blaue Krawatte, grauer Anzug und schwarze Schuhe. »Ich mache viel Geschäfte mit Ausländern, da ist es vorteilhaft, wie sie auszusehen«, erklärte er fast entschuldigend.


  Ein barfüßiger Junge, der vielleicht zehn Jahre alt sein mochte, erschien neben uns und blickte Abdul Hakim fragend an. Der nickte wortlos und hielt vier Finger hoch. Der Junge verschwand und kehrte wenige Minuten später mit einem Silbertablett zurück, auf dem vier Gläser mit Tee standen. Er deponierte die Getränke auf dem Schreibtisch und ließ uns wieder allein.


  Larissa schilderte dem Mann unser Anliegen. »Das ist lange her«, brummte er und tippte auf seinem Notebook herum. »Und Hayyid oder Mayyid heißen hier so viele. Können Sie mir den Nachnamen Ihrer Eltern bitte noch mal buchstabieren?«


  Er vertiefte sich in den Bildschirminhalt. Wir schlürften unseren Tee. Ich lehnte mich gegen die Wand, nicht, weil ich müde war, sondern weil ich den Augenblick genoss. Ich fühlte mich entspannt und zufrieden, ganz im Gegensatz zu Larissa, die nervös auf ihrem Stuhl hin und her rutschte.


  Abdul Hakim legte die Stirn in Falten. Er markierte mit dem Finger einen Punkt auf dem Bildschirm und drehte sich dann in seinem Stuhl um, um den Rollschrank zu öffnen. Er zog einen hölzernen Karteikasten hervor und kramte darin herum. Es dauerte eine Weile, bis er fand, was er gesucht hatte. Es war eine alte Karteikarte, die schon ein wenig vergilbt aussah. Er legte sie vor sich auf den Tisch.


  »Jetzt erinnere ich mich wieder«, sagte er. »Damals war mein Vater noch im Geschäft und ich habe ihm lediglich assistiert. Deshalb sind mir manche Vorfälle aus jener Zeit nicht so geläufig. Dieser Hayyid war ein Junge, den mein Vater kannte und der sich ab und an als Führer etwas Geld verdiente. Er hat das Ehepaar Lackmann in die Wüste begleitet. Danach hat er sich hier nicht wieder blicken lassen. Als wir gehört hatten, dass die Lackmanns verschollen waren und dass ihr Auto verlassen in der Wüste aufgefunden wurde, dachte mein Vater erst, Hayyid sei ebenfalls ums Leben gekommen. Aber einige Wochen nach dem Verschwinden der Lackmanns tauchte er doch noch einmal hier auf, um mitzuteilen, dass er keine Führungen mehr machen würde.«


  Er schob die Karteikarte über den Tisch zu uns hin. »Bitte, das hier ist die Anschrift, an der er damals gelebt hat. Ob sie noch aktuell ist, weiß ich natürlich nicht.«


  Larissa nahm die Karte vorsichtig auf, so als hätte sie Sorge, das Papier könne plötzlich zu Staub zerfallen. »Haben Sie meine Eltern damals gesehen?«, fragte sie.


  Hakim schüttelte den Kopf. »Mein Vater machte die Büroarbeit. Ich habe die Dinge organisiert und war meistens nicht hier. Auch an diesen Hayyid kann ich mich nicht erinnern, obwohl ich ihn bestimmt einmal getroffen haben muss.«


  »Vielen Dank für Ihre Hilfe.« Larissa und Zakiya standen auf.


  »Keine Ursache.« Er erhob sich ebenfalls. »Und falls Sie eine Tour in die Wüste buchen wollen: Keiner bietet bessere Konditionen als Abdul Hakim.«


  Wir verabschiedeten uns. »Kennen Sie die Adresse?«, fragte Larissa unsere Begleiterin, als wir wieder auf der Straße standen.


  Zakiya warf einen Blick auf die Karteikarte. »Der Name der Straße sagt mir nichts. Aber wir haben zu Hause einen Stadtplan. Dort wird sie sicher verzeichnet sein.«


  Wir folgten ihr zurück zum Bab al-Yaman. Fast im Minutenrhythmus kamen japanische Pick-ups hereingefahren, die neue Waren für den Markt und die Geschäfte in der Altstadt brachten. Wir hatten uns um diese Zeit mit Maurice vor dem Tor verabredet. Er wollte uns in ein typisch jemenitisches Restaurant führen, und da Männer und Frauen nicht gemeinsam essen durften, konnte Zakiya nicht mitkommen und Maurice musste diese Aufgabe übernehmen. Ich war gespannt, wie gut Larissa ihre Rolle als junger Mann spielen würde.


  Als wir durch das Tor traten, kam er uns auch schon entgegen. Zakiya versprach uns, sofort im Stadtplan nach der Adresse zu suchen, und wir folgten Maurice zurück in die Altstadt. Ich presste mir noch immer das Kath-Bällchen in die Backe und kam mir vor wie ein echter Jemenit. Alles, was mir jetzt noch fehlte, war ein Krummdolch. Wir kamen an einer Reihe von Geschäften vorbei, die offenbar nur damit zu handeln schienen, und ich nahm mir vor, vor der Rückreise auf jeden Fall einen solchen Dolch zu kaufen.


  Das Restaurant war ein großer, offener und gut gefüllter Raum. Es gab keine Stühle, sondern nur einfache Bänke, die um schlichte Tische gestellt waren. Bevor wir eintraten, trennte ich mich widerwillig von meinem Kath. Jetzt war ich wieder ein normaler Tourist.


  Der Boden war mit gelben Fliesen ausgelegt, die sich auch an den Wänden emporzogen. Der Koch stand auf einer Empore an einer Seite des Restaurants in einer riesigen Dampfwolke hinter seinen Töpfen, aus denen er Saltah, eine Mischung aus Brühe, Eiern, Reis, Fleisch und Paprika in eine Reihe von Tonschalen schöpfte. Unter der Empore sorgten seine Gehilfen dafür, dass die Gasflammen unter den gewaltigen Bottichen nicht erloschen. Die kochend heißen Steinschalen wurden mithilfe großer Zangen serviert.


  Maurice bestellte das Essen für uns, und wenige Minuten später brachte ein Kellner uns unsere Saltah-Schalen, ein Stück Zeitungspapier, auf dem ein Stapel von dünnen Fladenbroten lag, und drei Gläser Tee. Auf dem Eintopf schwamm eine schaumige Masse.


  »Das ist Hulbah«, erklärte Maurice, der meinen misstrauischen Blick bemerkte. »Es ist einfaches Bockshornmehl, das mit Wasser zu Schaum geschlagen wird.«


  Wir hielten vergeblich nach Löffeln Ausschau. Maurice deutete auf das Brot. Er riss ein Stück davon ab, tunkte es in seine Schale, ließ es ein wenig durchweichen und steckte es dann in den Mund.


  Wir taten es ihm nach. Ich reckte den Kopf weit über den Tisch, denn die Bissen tropften ganz schön, und ich wollte mir meine helle Hose nicht versauen. Es schmeckte ausgezeichnet. Das Fleisch schien Huhn zu sein, was mir Maurice bestätigte.


  Wir aßen, bis wir auch den letzten Rest Saltah von den Schalenwänden gewischt hatten. Maurice, der sah, wie es uns schmeckte, lächelte. »Die Kochkunst der Sanaaer wird von keinem anderen Volk übertroffen. So schrieb bereits im zehnten Jahrhundert der Historiker und Geograf al-Hamdani«, sagte er. »Und ich muss sagen, in den drei Jahren, die ich jetzt hier lebe, habe ich immer ausgezeichnet gegessen.«


  »Schade nur, dass es so unruhig ist im Jemen«, bemerkte ich. »Sonst würden bestimmt viel mehr Besucher und Touristen kommen.«


  Maurices Gesicht wurde ernst. »Das stimmt. Seiner Verfassung nach ist der Jemen zwar ein moderner Staat, aber das Erbe der ehemaligen Stammesgesellschaft ist noch überall zu spüren. Es geht ja nicht nur um Al Kaida. Der Jemen ist ein wahres Sammelbecken von militanten Splittergruppen. Neben verschiedenen Beduinenstämmen, die auch gerne mal zu den Gewehren greifen, gibt es die Bewegung des Südens, die schiitischen Houthis und die bewaffnete Bewegung der Sunniten. Manchmal denke ich, in diesem Land schießt jeder auf jeden.«


  »Hier ist davon nichts zu spüren«, sagte ich.


  »Sanaa ist auch relativ friedlich. Aber das Einflussgebiet von Al Kaida beginnt bereits fünfzehn Kilometer vor der Stadt.«


  »Und was unternimmt die Regierung dagegen?«


  »Sie muss an vielen Fronten kämpfen und das Bergland ist unzugänglich. Es ist nicht leicht, dort einen Gegner zu besiegen.«


  »Dann müssen wir aufpassen, dass wir keinem von denen über den Weg laufen.«


  »Ihr wollt also wirklich in die Wüste?«


  Nein, ich wollte nicht. Aber ich musste, weil ich Larissa nicht allein ihrem Schicksal überlassen konnte. Aber das sprach ich natürlich nicht laut aus.


  »Es kann doch nicht alles Kriegsgebiet sein«, sagte Larissa. »Wir müssen einfach einen Weg finden, der weit genug daran vorbeiführt.«


  Maurice sah skeptisch drein. »Die Fronten verschieben sich täglich. Aber vielleicht können wir euch mit ein wenig UN-Schutz ausrüsten. Mitarbeiter der Vereinten Nationen werden zum Glück meistens in Ruhe gelassen.«


  Er winkte den Kellner herbei und zahlte. Dann machten wir uns zurück zu seinem Haus auf, wo Zakiya hoffentlich schon mit einer Nachricht auf uns wartete.


  Als wir das Lokal verließen, fiel mir ein Mann auf der gegenüberliegenden Straßenseite auf, der sich schnell wegdrehte, als wir auf die Gasse traten. Er sah nicht anders aus als viele andere, und doch kam es mir so vor, als hätte ich ihn bereits einmal gesehen. Er trug ein graublaues Sakko und ein rotweißes Kopftuch.


  Ich schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich irrte ich mich. Wer sollte uns hier schon verfolgen? Und warum? Außer Maurice, Zakiya, den Campbells und dem Bibliothekar wusste keiner von unserer Anwesenheit hier.


  Ich folgte Maurice und Larissa zurück zum Stadttor. Ab und zu blickte ich mich um, konnte aber nichts Verdächtiges entdecken. Wahrscheinlich sah ich mal wieder Gespenster.


  Das war allerdings ein Irrtum, wie sich später herausstellen sollte.
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  Das Haus der Dschinns
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  Zakiya erwartete uns bereits. Auf dem Tisch lag ein Stadtplan ausgebreitet, in dem sie eine Stelle markiert hatte.


  »Die Anschrift ist eine schmale Gasse in der Altstadt«, erklärte sie. »Allerdings gibt es ein kleines Problem.«


  »Und das wäre?«, fragte ich.


  »Es ist die Gasse der Dschinns.«


  Larissa und ich blickten sie verständnislos an. Maurice und Zakiya lachten.


  »Ihr wisst doch, was Dschinns sind, oder?«


  »Irgendwelche Geisterwesen aus Tausendundeiner Nacht«, sagte Larissa.


  Zakiya nickte. »Dort kommen sie auch vor, das stimmt. Aber Dschinns gibt es nicht nur im Märchen, sie sind ein fester Bestandteil des arabischen Alltags.«


  »Man glaubt, dass die Dschinns neben den Menschen und Engeln die dritte Gattung vernunftbegabter Lebewesen darstellen, die Gott geschaffen hat«, erklärte Maurice. »Sie werden sogar im Koran erwähnt. Dort heißt es, sie seien aus rauchlosem Feuer erschaffen worden. Sie sind den Menschen in vielen Dingen ähnlich. Sie haben einen freien Willen und können sich für oder gegen die Gesetze Gottes entscheiden.«


  »Es gibt gute und böse Dschinns«, fuhr Zakiya fort. »Meistens sind sie aber beides. Und sie sind menschenscheu. Dabei sind sie in verschiedene Klassen unterteilt. So gibt es bösartige Dämonen wie die mächtigen Ghule, die sich von Leichen ernähren, oder die Ifrits, die mit Vorliebe in verlassenen Gebäuden wohnen und besonders stark und gerissen sind.«


  »Das ist doch alles Aberglaube«, protestierte Larissa.


  »Nicht im Jemen«, erwiderte Maurice. »Hier glaubt so gut wie jeder an Dschinns. So, wie im Westen viele Menschen an die Existenz von Schutzengeln glauben.« Er grinste. »Zum Beispiel würde kein Jemenit im Badezimmer oder auf der Toilette singen, denn dies sind schlechte Orte, an denen sich Dschinns aufhalten könnten. Und menschlicher Gesang könnte sie verärgern.«


  »Und was hat das alles mit unserer Adresse auf der Karte zu tun?«, fragte ich.


  »Weil der Glaube an Dschinns in Sanaa so stark ist, stehen eine Menge Gebäude leer, weil dort böse Geister wohnen sollen«, sagte Zakiya. »In der Gasse der Dschinns sind es gleich eine ganze Reihe von Häusern, die unbewohnt sind. Natürlich hat die Straße offiziell einen anderen Namen, aber alle Einwohner Sanaas nennen sie nur so. Niemand wagt sich dort in der Dunkelheit hin, und die wenigen noch genutzten Häuser sind ausschließlich Büros, die nur tagsüber betreten werden.«


  »Das heißt, die Wahrscheinlichkeit, dort auf Hayyid zu treffen, ist mehr als gering«, konstatierte Larissa.


  Zakiya nickte. »Ihr solltet euch nicht allzu viele Hoffnungen machen.«


  »Es ist unsere einzige Spur. Vielleicht gibt es dort irgendjemanden, der uns weiterhelfen kann.« Larissa stand auf. »Wir sollten gehen, solange es noch hell ist.«


  Zakiya blieb sitzen. Sie druckste ein wenig herum. »Ich habe gleich noch einen Termin …«


  Maurice schmunzelte. »Ich werde euch begleiten. Zakiya gibt es zwar nicht freiwillig zu, aber wenn es um Dschinns geht, dann ist sie noch nicht ganz so modern, wie sie es gerne sein möchte.«


  »Stimmt nicht«, protestierte sie. »Ich gehe nur auf Nummer sicher. Ich glaube nicht an Dschinns, aber muss ich deshalb ausschließen, dass es sie gibt?«


  »Wir haben auch einige Dinge erlebt, die wohl niemand für denkbar halten würde«, pflichtete ich ihr bei. »Seitdem schließen auch wir keine Möglichkeit mehr aus.«


  Zakiya sah mich dankbar an. Larissa warf mir einen schiefen Blick zu. War sie etwa anderer Meinung? Darüber wollte ich jetzt nicht diskutieren und sie offenbar auch nicht. Maurice nahm sich die Karteikarte mit der Adresse und den Stadtplan und wir brachen auf.


  Die Gasse der Dschinns lag nicht direkt im Suq-Viertel, sondern am Rande der Altstadt. Wir gingen durch ein Gewirr von engen Gassen und über kleine, begrünte Plätze. Hier und da saßen Frauen in kleinen Gruppen an den Hauswänden und unterhielten sich, unterbrachen ihre Gespräche jedoch, wenn wir vorbeigingen.


  Schließlich erreichten wir die Gasse der Dschinns. Sie war nur auf einer Seite bebaut. Den Häusern gegenüber erstreckte sich eine bestimmt drei Meter hohe Mauer die Länge der Gasse entlang, die nicht mehr als hundert Meter betrug. Außer uns war nirgendwo ein Mensch zu entdecken.


  Alle Häuser befanden sich im Zustand fortgeschrittenen Verfalls. Es waren kleine, geduckte Gebäude, keine Hochhäuser wie anderswo im Stadtkern. Die Farbe war von Holztüren und Fensterläden abgeblättert und der Putz war an vielen Stellen von den Mauern gefallen. Es sah nicht so aus, als würde uns hier jemand Auskunft über den Verbleib von Hayyid geben können.


  Wir gingen zu der Hausnummer, die auf der Karteikarte angegeben war, und klopften. Niemand antwortete. Auch wiederholtes Pochen gegen die Tür brachte keine Reaktion.


  »Die Dschinns scheinen noch zu schlafen«, kommentierte Larissa sarkastisch.


  Ich rüttelte gerade an einem der geschlossenen Fensterläden, als wir Schritte hinter uns hörten. Zwei Männer näherten sich. Sie trugen kakifarbene Uniformjacken mit verschiedenen Abzeichen daran, schwarze Barette und Pistolengürtel um die Hüften. Einer der beiden war dick und rundlich, der andere dünn wie eine Spargelstange.


  »Polizei«, flüsterte Maurice.


  Kaum hatten sie uns erreicht, öffnete der Dicke den Mund. Ein Schwall arabischer Worte ergoss sich über uns. Sein hagerer Kollege stand einen halben Meter hinter ihm und nickte zustimmend.


  »Er möchte wissen, warum wir uns so kurz vor Einbruch der Dunkelheit in der Gasse der Dschinns aufhalten«, übersetzte Maurice.


  »Was geht ihn das denn an?«, fragte Larissa.


  »Im Grunde nichts«, sagte Maurice. »Und dann doch wieder alles. Die Polizisten hier in Sanaa sehen zwar imposant aus, sind aber schlecht ausgebildet und bezahlt. Da genießen sie es schon mal mehr als in anderen Ländern, den mächtigen Arm des Gesetzes zu spielen.«


  Der Dicke unterbrach Maurice mit einem herrisch klingenden zweiten Wortschwall. Unser Gastgeber hob beschwichtigend die Hände und antwortete ihm.


  Der Dicke sah ihn skeptisch an. Maurice zog seine Brieftasche hervor und fingerte einen laminierten Ausweis heraus, den er dem Dicken hinhielt. Der nahm ihn entgegen und studierte ihn genau.


  Sein Partner trat heran und blickte dem Dicken über die Schulter. Mit einer unwilligen Kopfbewegung verscheuchte der den Dünnen, bevor er Maurice den Ausweis zurückgab. Mit wichtigtuerischer Miene sonderte er noch ein paar Sätze ab, dann setzten die beiden ihre Streife fort.


  Maurice atmete erleichtert durch. »Manchmal kann es sehr hilfreich sein, einen UN-Ausweis zu besitzen.«


  Wir warteten, bis sie um die nächste Ecke verschwunden waren, und beratschlagten dann, was wir als Nächstes tun sollten. Die anderen Häuser in der Straße machten einen ebenso verrammelten Eindruck wie das, bei dem wir vergeblich geklopft hatten.


  »Es sieht so aus, als würde eure Spur hier enden«, sagte Maurice.


  »Das glaube ich nicht.« Larissa griff in ihre Umhängetasche und holte das Etui mit den Dietrichen hervor. »Ich gehe nicht eher, bis wir uns in dem Haus umgesehen haben.«


  Ich warf einen skeptischen Blick in den Himmel. »Es wird bald dunkel«, sagte ich.


  »Na und? Glaubst du jetzt etwa auch an Dschinns?«, fragte Larissa.


  Ich schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht.« Es hätte entschiedener klingen können.


  »Na also.« Sie ging auf die Tür zu. Maurice blickte mich fragend an. Ich zuckte nur mit den Schultern.


  Wir folgten Larissa, die das verrostete Schloss bereits mit ihren Werkzeugen bearbeitete. Im Nu hatte sie die Tür geöffnet. Wir traten in einen kleinen Vorraum und drückten die Tür hinter uns zu. Vor uns lag eine schmale Treppe. Von dort herab fiel Licht in den Raum.


  Maurice folgte uns, ohne eine Bemerkung zu unserem gewaltsamen Eindringen zu machen. Das rechnete ich ihm hoch an. Offenbar spürte er, welche Bedeutung die Sache für uns hatte. Außerdem war ich froh darüber, einen echten Erwachsenen aus Fleisch und Blut bei uns zu haben, nicht nur einen rätselhaften Helfer wie in Amsterdam oder Dubrovnik.


  Raum für Raum erkundeten wir das Erdgeschoss, Maurice und ich auf der einen, Larissa auf der anderen Seite des Flurs. Die verschlossenen Fensterläden waren so wurmstichig, dass genügend Sonnenlicht nach innen drang, um alles erkennen zu können. Alle Zimmer waren leer. Nirgendwo gab es Überbleibsel der ehemaligen Bewohner zu sehen.


  Maurice sagte etwas, das ich nicht verstand. Ich drehte mich um. »Was?«


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Ich habe nichts gesagt.«


  Ich war mir sicher, eine Stimme gehört zu haben. Larissa kam aus dem Nebenraum zurück. »Hat einer von euch gerufen?«


  Wir sahen uns alle drei wortlos an.


  Im Stockwerk über uns hörten wir ein Geräusch.


  »Ob doch jemand zu Hause ist?«, fragte Maurice.


  »Das werden wir gleich sehen.« Larissa wandte sich entschlossen der Treppe zu.


  »Halt!«, rief ich. »Warte auf uns!«


  »Wir sollten zusammenbleiben«, pflichtete Maurice mir bei. »Und lasst mich vorgehen. Wenn dort oben wirklich noch jemand lebt, kann ich unsere Anwesenheit erklären.«


  Ich sah Larissa ihre Ungeduld an, aber sie fügte sich Maurices Argument. Wir folgten ihm die Treppe hoch. Sie mündete in einen weiteren Flur, von dem zwei Zimmer abgingen.


  Es war inzwischen deutlich dunkler geworden. Draußen hatte die Abenddämmerung eingesetzt, und das Licht, das durch die Fensterläden fiel, wurde schwächer. Larissa holte ihre Taschenlampe hervor.


  Durch die Tür rechts von uns hörten wir Satzfetzen, so als würden sich zwei Personen unterhalten.


  Maurice trat vor und klopfte gegen das Holz. Sofort verstummten die Stimmen. Wir warteten eine Minute, dann schob Maurice die Tür langsam auf. Larissa ließ den Strahl ihrer Taschenlampe einmal herumwandern. Der Raum war so leer wie die Zimmer, die wir unten gefunden hatten.


  Vorsichtig traten wir über die Schwelle. Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr und fuhr herum, aber es war nur ein großer Schatten, der über die Wand glitt. Ich wollte mich schon abwenden, als mir klar wurde, was ich gerade gesehen hatte: Wo ein Schatten ist, muss auch etwas sein, das diesen Schatten wirft. Und außer uns war niemand im Raum.


  Ich fasste Larissa am Arm. »Wir sind nicht allein hier«, flüsterte ich.


  »Was meinst du damit?« Sie stellte sich in die Mitte des Raums und ließ den Lichtstrahl kreisen. »Ich sehe niemanden außer uns.«


  »Und die Stimmen?«, fragte ich.


  »Wahrscheinlich eine akustische Täuschung«, mutmaßte Maurice. »Vielleicht kamen sie aus dem Nachbarhaus.«


  »Aber das war genauso verlassen wie das hier«, wandte ich ein. »Und außerdem habe ich gerade einen Schatten dort an der Wand gesehen, der nicht von uns war.«


  Larissa leuchtete die Ecke aus, auf die ich zeigte. Natürlich war nichts zu sehen. Hatte ich mir alles nur eingebildet?


  Maurice legte den Kopf leicht in den Nacken und schnupperte. »Riecht ihr das auch?«, fragte er.


  Ein angenehm blumiger Duft breitete sich im Raum aus. Er schien vom Fenster her zu kommen. Im Lichtkegel der Taschenlampe schwebte ein feiner Dunst vor den geschlossenen Läden in der Luft.


  Ich fühlte mich mit einem Mal völlig entspannt. In meinem Kopf erklang eine einschmeichelnde Flötenmelodie, die mit dem leichten Wabern des Dunstes an- und abschwoll.


  Den verklärten Gesichtern von Larissa und Maurice nach zu schließen, ging es ihnen ähnlich wie mir. So standen wir unbewegt da, bis sich der Dunst schließlich auflöste und der Duft, zusammen mit der Melodie, verschwand.


  Larissa bewegte langsam den Kopf hin und her. »Was war das denn?«


  »Keine Ahnung.« Maurice trat zum Fenster und untersuchte die Stelle, vor der der Dunst aufgestiegen war. »Nichts zu erkennen.«


  »Vielleicht sollten wir einfach gehen?« Das Erlebnis gerade war zwar nicht unangenehm gewesen, aber ich hasste das Gefühl, von einer fremden Macht kontrolliert zu werden.


  Da hier nichts mehr zu entdecken war, betraten wir den Raum auf der anderen Seite. Er war so leer wie die übrigen auch, mit einem Unterschied: Jemand hatte an eine Wand in roter Farbe drei Reihen arabischer Schriftzeichen gemalt.


  »Was bedeutet das?«, fragte Larissa, während sie den Lichtkegel auf der Schrift ruhen ließ.


  Maurice trat näher an die Wand heran und studierte die Zeichen.


  »Irgendwas mit Stunde und Tor«, sagte er. »Eines der Worte kommt dreimal vor, aber das kenne ich nicht. Es könnte vielleicht ›vergessen‹ bedeuten, aber ich bin mir nicht sicher.«


  Larissa und ich spitzten die Ohren. ›Vergessen‹ wie in Vergessene Bücher? Das konnte kein Zufall sein.


  »Ob Hayyid das geschrieben hat?«, fragte ich. »Vielleicht ist es eine Botschaft von ihm.«


  Larissa drückte mir die Taschenlampe in die Hand und machte mehrere Fotos mit ihrer Handykamera.


  Maurice verließ den Raum als Erster. Wir wollten ihm gerade folgen, als wir ein lautes Poltern und einen französischen Fluch hörten.


  Wir sprangen zur Tür. Maurice rappelte sich gerade vom Boden auf. Hinter ihm, am Kopf der Treppe, stand reglos eine große schwarze Katze und starrte uns an.


  »Das Biest ist mir genau zwischen die Beine gelaufen«, schimpfte Maurice. Er machte einen Schritt auf die Katze zu. Im Nu fegte sie die Stufen herab und verschwand.


  »Die hat wahrscheinlich die Geräusche gemacht, die wir gehört haben«, vermutete Larissa.


  »Eine Katze, die Selbstgespräche führt«, spottete ich.


  »Du bist ein abergläubischer Spinner, Arthur.« Larissa schüttelte den Kopf. »Es gibt für alles eine logische Erklärung. Wie Maurice schon gesagt hat, das waren wahrscheinlich Leute im Nachbarhaus.«


  »Und der Duft und die Flöte?«


  »Welche Flöte? Ich habe keine Flöte gehört.«


  »Vorhin, in dem Raum mit dem angenehmen Duft. Ihr müsst sie doch gehört haben.«


  Larissa schüttelte den Kopf. »Musik habe ich gehört, das stimmt. Aber es war eine Violine.«


  »Und bei mir eine Oboe«, wunderte sich Maurice. »Wenn jeder von uns etwas anderes gehört hat, dann kann es wohl kaum von nebenan gekommen sein.«


  Wir traten aus dem Haus und achteten darauf, dass uns keiner dabei beobachtete. Larissa schloss die Tür vorsichtig ab. Die Dämmerung war in der Zwischenzeit in dunkle Nacht übergegangen. Nur eine müde Funzel ein paar Häuser weiter spendete ein schwaches Licht. Ansonsten lag die Gasse im Dunkel. Ebenso wie die Gebäude zur linken und rechten Seite.


  »Vor allem, weil nebenan ja wirklich das Leben tobt«, bemerkte ich sarkastisch.


  »Okay, okay.« Larissa steckte die Taschenlampe wieder weg. »Ich gebe zu, das mit der Musik kann ich nicht erklären.«


  »Vielleicht war es eine Halluzination, die durch den Rauch ausgelöst wurde«, vermutete Maurice.


  »Und woher kamen der Rauch, die Geräusche, der Schatten an der Wand und die Katze? Kommt euch das nicht merkwürdig vor?« Ich konnte den Gleichmut nicht verstehen, mit dem die beiden die Geschehnisse akzeptierten.


  »Hauptsache, wir haben die Fotos der Wandinschrift«, wechselte Larissa das Thema. »Die sollten wir jetzt so schnell wie möglich zu Zakiya bringen, damit sie uns bei der Übersetzung hilft.«


  Damit war ich mehr als einverstanden. Nach ein paar Metern warf ich noch einmal einen Blick zurück. Aus dem Schatten des Hauses, das wir soeben verlassen hatten, löste sich eine Gestalt und lief in der anderen Richtung davon. Sie besaß einen merkwürdigen Körperbau, und als sie den Lichtkegel passierte, sah ich auch, warum. Ihre Unterschenkel schienen behaart zu sein und ich glaubte Hufe anstatt Füße zu erkennen.


  Ein kalter Schauer überlief mich. Bevor ich Larissa und Maurice darauf aufmerksam machen konnte, war die Gestalt auch schon im Dunkel der Nacht verschwunden. Ich entschloss mich, nichts davon zu erzählen, sonst hieß es bloß wieder, ich sei überreizt und würde Gespenster sehen.


  Ich war froh, als wir die ersten beleuchteten Geschäfte erreichten. Schweigend legten wir den Weg bis zur Straße zurück, in der das Haus von Zakiya und Maurice lag. Als wir vor der Tür standen, bemerkte ich etwa zwei Meter entfernt einen dunklen Schatten an der Hauswand. Es war eine schwarze Katze. Sie saß da und beobachtete uns aufmerksam Maurice hatte bereits die Tür geöffnet. »Seht mal«, sagte ich. »Kommt euch die nicht bekannt vor? Und sagt mir nicht, dass das wieder nur reiner Zufall ist.«


  »Herrenlose Katzen gibt es in Sanaa jede Menge«, erwiderte Maurice.


  »Und wie oft sitzt eine davon hier vor dem Haus?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Bislang noch keine.«


  »Und heute begegnen wir nicht nur einer schwarzen Katze im ehemaligen Haus Hayyids, sondern auch noch hier.«


  Larissa machte einen Schritt auf das Tier zu. Die Katze blieb sitzen. Erst als Larissa fast bei ihr war, sprang sie auf und verschwand in der Dunkelheit.


  »Ob Zufall oder nicht, eine Katze macht mir keine Angst«, sagte sie, als sie zu uns zurückkehrte.


  Angst war es auch nicht, was ich beim Anblick der Katze empfunden hatte. Es war eher ein ungutes Gefühl, so als ob sie uns gezielt beobachten würde. Ich starrte noch einen Moment hinter dem Tier her und folgte dann den beiden ins Haus.


  Zakiya war erleichtert, uns heil zurückzuhaben. Larissa übertrug die Fotos vom Handy auf den Tablet-PC und schob ihn Zakiya hin. Die studierte die Schriftzeichen, stutzte, sah erneut hin und blickte dann auf.


  »Vergessene Stunde. Vergessenes Tor. Vergessener qshmt«, übersetzte sie.


  »Wieder ein Rätsel«, stöhnte ich. »Warum nur kann sich nicht mal einer klar ausdrücken?«


  »Zeit und Tor verstehe ich«, sagte Larissa, ohne meinen Einwurf zu beachten. »Aber was ist ein ›qshmt‹?«


  »Das weiß ich auch nicht.« Zakiya hob ratlos die Schultern. »Das ist ein Wort, das ich noch nie gehört oder gelesen habe. Aber wenn es ein arabisches Wort ist, dann kenne ich jemanden, der uns vielleicht weiterhelfen kann. Meine Freundin Bilquis ist Linguistin an der Universität. Wenn uns einer sagen kann, was diese Buchstaben bedeuten, dann sie. Ich werde sie gleich morgen früh anrufen.«


  Dann mussten wir erst mal von unseren Erlebnissen berichten. Zakiyas Gesicht wurde immer ernster, je weiter wir in unserer Erzählung voranschritten.


  »Meine Befürchtungen waren also begründet«, sagte sie, als wir geendet hatten. »Ich bin froh, dass ihr wieder heil zurückgekommen seid. Die Gegenwart eines Ifrit erkennt man nämlich daran, dass Gesprächsfetzen zu hören sind, obwohl niemand zu sehen ist. Es heißt, dass merkwürdige Schatten an der Wand erscheinen und wohlriechende Dunstschwaden durch die Lüfte ziehen. Und schließlich nehmen Ifrits auch gern die Form einer schwarzen Katze an. Ihr habt in großer Gefahr geschwebt.«


  Maurice nahm ihre Hand und lächelte ihr beruhigend zu. »Wie du siehst, ist uns nichts geschehen. Selbst wenn es ein Ifrit war, so wollte er uns nichts Böses.«


  »Das weiß man nie. Ifrits denken nicht so wie Menschen. Sie können heute friedlich sein und einen morgen mit ihrer übermenschlichen Kraft vernichten.« Sie wandte sich mir zu. »Und du glaubst, die Katze vor unserem Haus war dieselbe wie in der Gasse der Dschinns?«


  Ich zog die Schultern hoch. Inzwischen war ich mir auch nicht mehr sicher. »Vielleicht«, sagte ich. »Im Dunkeln sieht eine schwarze Katze ja aus wie die andere. Auf jeden Fall ist sie abgehauen.«


  »Davon will ich mich selbst überzeugen.« Zakiya stand auf und wir folgten ihr zur Haustür. Vorsichtig zog sie die Tür auf.


  Zwei Meter von uns entfernt saß die Katze und starrte uns an.
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  Am nächsten Morgen war die Katze verschwunden.


  Zakiya hatte die Tür am Vorabend schnell wieder geschlossen und aus einer Schublade ein Amulett geholt, das sie innen an die Tür hängte. Es war aus Metall. »Dschinns mögen Metalle nicht, vor allem nicht in reiner Form«, hatte sie uns erklärt.


  Maurice hatte ihr amüsiert zugesehen. Nach dem Abendessen hatte ich noch ein wenig im Web nach Dschinns und Ifrits recherchiert. Die Ergebnisse bestätigten Zakiyas Worte. Larissa wollte von alldem nichts wissen.


  »Mir reichen schon die Schatten«, sagte sie. »Ich habe keine Lust, mich jetzt auch noch mit Wüstengeistern zu beschäftigen. Selbst wenn es sie geben sollte, was ich nicht glaube, lasse ich sie in Ruhe und sie mich hoffentlich auch.«


  Zakiya telefonierte gleich nach dem Frühstück mit ihrer Freundin an der Universität und gab ihr das unbekannte Wort durch. Während wir auf das Ergebnis ihrer Nachforschungen warteten, riefen wir zu Hause im Krankenhaus an.


  Der Zustand des Bücherwurms war wieder schlechter geworden. In der letzten Nacht hatte die Gehirnaktivität erneut deutlich zugenommen, und man war dazu übergegangen, sein Gehirn zu kühlen. »Das funktioniert allerdings nur für eine begrenzte Zeit«, erklärte uns der Arzt. »Wir können nur hoffen, dass es nicht zu lange anhält.«


  Die Experten waren mit ihrer Weisheit am Ende. Alle Untersuchungen waren ergebnislos verlaufen, und auch die Veröffentlichung der Gehirndaten im Internet hatte keinen Erfolg gebracht.


  Alles hing also von uns ab.


  Zum Glück kam Zakiya kurz nach dem Telefonat mit einem Blatt Papier in der Hand herein. »Bilquis hat mir gerade die Auflösung gemailt«, rief sie. »Jetzt wissen wir, was qshmt bedeutet.«


  Sobald wir um den Tisch saßen, legte sie los. »Das Wort stammt aus dem Sabaischen, einer alten südarabischen Sprache. Es gibt eine ganze Wortfamilie, deren Ursprung darauf zurückgeht: qashsham und qashshamah, der Gärtner und die Gärtnerin, miqshamah, der Garten, oder mushquri, ein Blumensträußchen für den Turban. Sie alle haben ihre Wurzel in qshmt, was so viel wie ›Gemüsegarten‹ bedeutet.«


  Enttäuscht blickten wir sie an. Der Hinweis auf dem Zettel besagte also, dass wir nach einem vergessenen Gemüsegarten suchen sollten? Sie bemerkte unsere Reaktion.


  »Ihr wisst natürlich nicht, dass allein in der Altstadt von Sanaa über dreiundvierzig Gemüsegärten versteckt sind«, erklärte sie. »Wer nicht weiß, dass es sie gibt, der findet sie auch nicht. Aber viel von dem, was in den Suqs verkauft wird, ist nur wenige Meter davon angebaut worden.«


  »Die Gärten liegen fast alle hinter hohen Mauern verborgen«, ergänzte Maurice. »Erst wenn man auf das Dach eines Hauses steigt, kann man sie sehen. Die meisten davon gehören zu den Moscheen, nur wenige sind in privater Hand. Andere islamische Städte wie Damaskus und Buchara sind berühmt für die Schönheit der Gärten, die sie umgeben. In Sanaa ist es genau umgekehrt. Hier sind sie doppelt versteckt: hinter den eigenen Mauern und, zumindest früher, hinter den Mauern der Stadt.«


  Die beiden schienen sich mit dem Thema gut auszukennen, denn Zakiya fuhr fort: »Man glaubt es kaum, aber ganze dreizehn Prozent der Altstadt bestehen aus Gärten. Und in allen wird Gemüse angebaut. Es gibt keine Ziersträucher oder Rasenflächen. Die Bewohner von Sanaa waren immer schon pragmatisch, und das zeigt sich auch in ihren Gärten.«


  »Gut, gut«, unterbrach ich sie. »Aber was bedeutet dann ›vergessener Garten‹, sofern es sich überhaupt auf einen der Gärten der Stadt bezieht?«


  »Vielleicht ist damit ein Garten gemeint, den es einmal gab, der aber nicht mehr existiert?«, vermutete Larissa.


  »Das wird nicht so leicht herauszubekommen sein«, sagte Maurice. »Die Geschichte Sanaas und des Jemen ist nicht besonders gut dokumentiert. Vieles ist nur mündlich überliefert, und das hat natürlich Einfluss auf die Zuverlässigkeit.«


  »Okay«, warf ich ein. »Vergessen wir den Garten mal für eine Sekunde. ›Vergessenes Tor‹ ist einfacher. Ich nehme mal an, es bezieht sich auf eines der acht Stadttore, die es heute nicht mehr gibt.«


  »Und von denen man auch nicht exakt weiß, wo genau sie sich befunden haben«, dämpfte Zakiya meine Hoffnung.


  »Und die vergessene Stunde?«, fragte Larissa.


  »Damit kann ich zumindest dienen«, antwortete Maurice. »Das ist ein Begriff für die Zeit der Abenddämmerung. Im Westen wird es auch gern die ›blaue Stunde‹ genannt.«


  »Eine Zeitangabe also«, hielt ich fest. »Dann ist es wahrscheinlich, dass die anderen beiden Begriffe eine Ortsangabe sind. Wir müssen nur noch feststellen, wofür.«


  »Einen Moment mal.« Maurice verließ das Zimmer und kehrte wenig später mit einer Papierrolle unter dem Arm zurück. Er machte etwas Platz auf dem Tisch und breitete sie aus.


  »Wir haben gerade ein Unterrichtsprojekt zur Geschichte Sanaas entwickelt«, erklärte er. »Deshalb habe ich noch einiges Material zu dem Thema hier. Dies ist ein Plan der Stadt aus dem 19. Jahrhundert. Auf ihm sind acht Tore markiert.«


  Ich beugte mich über den Plan. Es war die leicht verschwommene Kopie eines alten Kupferstichs. Viele Details waren nicht zu erkennen. Innerhalb der Stadtmauer waren einige größere freie Flächen eingezeichnet, die mit dem Wort Bastan bezeichnet waren.


  »Das heißt eigentlich Bustan und ist ein weiterer Begriff für einen Garten«, sagte Zakiya.


  »Hier.« Ich tippte mit dem Finger auf eine Stelle der alten Karte. »Gibt es diesen Garten heute noch?«


  Maurice beugte sich über die Karte. »Hmmm ... Das müsste die Ali Abdul Moghri Straße sein ... und das der Tahrier-Platz. Er ist zwar begrünt, aber Gärten gibt es dort nicht mehr.«


  »Das könnte es sein«, murmelte ich. »Hier sieht man, dass dort früher auch eines der Stadttore war, das Bab Khuzaima. Ein vergessener Garten, ein vergessenes Tor.«


  »Und um die vergessene Stunde sollten wir da sein!«, rief Larissa. »Wann haben wir denn heute Abenddämmerung?«


  »Die Sonne geht um diese Jahreszeit etwa um siebzehn Uhr unter«, erwiderte Zakiya.


  »Dann sollten wir um diese Zeit am Tahrier-Platz sein«, sagte ich.


  Larissa blickte mich zweifelnd an. »Wieso gerade heute?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Aber wir haben hier eine Zeit- und eine Ortsangabe, und ich glaube, dass das eine Botschaft ist und eine Aufforderung für ein Treffen. Der Schreiber kann ja nicht gewusst haben, wann jemand kommen wird und sein Rätsel entschlüsselt. Also nehme ich an, dass er sich jeden Tag dort aufhält.«


  Maurice warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Ich denke, ihr wollt dann gleich zum Tahrier-Platz, oder?« Larissa und ich nickten. »Okay, dann bringe ich euch hin. Wir könnten das Auto nehmen, aber das kann um diese Zeit ziemlich lange dauern. Zu Fuß sind es etwa zwei Kilometer von hier. Dann sollten wir aber sofort aufbrechen.«


  Zakiya versorgte uns noch mit ein paar Flaschen Mineralwasser und wir machten uns auf den Weg. Nach der Mittagshitze hatten sich die Straßen gefüllt. Überall wurde gehandelt, gegessen, getrunken oder einfach nur herumgestanden.


  Als wir unser Ziel kurz vor fünf Uhr erreichten, waren wir zuerst schockiert. Der Platz war riesig. »Wie sollen wir hier jemanden finden, von dem wir nicht einmal wissen, wie er aussieht?«, fragte Larissa.


  Darauf hatte ich auch keine Antwort. Der ungefähr dreieckige Platz lag auf der Grenze zwischen der Altstadt und der Neustadt von Sanaa. Dominiert wurde er von einem gewaltigen, kreisrunden Springbrunnen inmitten von Rasenflächen. An einer Ecke standen ein paar Bäume, die etwas Schatten spendeten. Kleine Mäuerchen umgaben die übrigen Anpflanzungen, die aus ein paar Büscheln Blumen und einer Handvoll mehr oder weniger kunstvoll beschnittener Bäumchen bestanden.


  Der Platz war nicht überfüllt, aber auch nicht leer. Frauen mit Kindern bummelten über die Wege, Männer saßen auf dem Rasen und lasen. Andere standen einfach nur herum und rauchten eine Zigarette. Wer davon mochte unser Kontakt sein? War es überhaupt Hayyid selbst, der jeden Tag hierherkam (wenn meine Annahme stimmte), oder schickte er vielleicht eine andere Person? Und wie sollten wir ihn und er uns erkennen?


  Wir hockten uns auf eines der roten Ziegelsteinmäuerchen und warteten. Langsam versank die Sonne hinter den Hochhäusern der Neustadt. Die vergessene Stunde, die in Wirklichkeit nicht länger als zwanzig Minuten dauerte, war angebrochen.


  Larissa kletterte auf die Mauer und blickte sich um. Der Platz leerte sich. Die Müßiggänger verschwanden von den Wiesen und Wegen. Es waren nur noch Passanten, die den Platz auf ihrem Weg von irgendwoher nach irgendwohin überquerten.


  Ich spürte, wie fremd ich in dieser Stadt war. Ich kannte mich nicht aus, hatte kein Zuhause hier. Die Menschen vor uns verfolgten alle ein Ziel. Sie eilten nach Hause, zu Freunden, ins Café oder zur Arbeit. Und wir? Wir befanden uns an einem fremden Ort, dessen Sprache wir nicht verstanden. Unsere engsten Angehörigen waren verschwunden oder lagen im Koma. Wir hatten keine Freunde hier, keine persönlichen Dinge und im Augenblick nicht einmal einen Plan.


  Meine melancholische Stimmung entsprach der Tageszeit. Die Sonne war inzwischen ganz untergegangen. Rund um den Platz sprangen automatisch die großen Kugellampen an. Sie verströmten einen gelblichen Schein, der zu meinen trüben Gedanken passte.


  Ein Mann um die dreißig, gekleidet in Thawb und Jeansjacke, näherte sich uns vorsichtig. In sein noch junges Gesicht hatten sich etliche Sorgenfalten eingegraben, die so gar nicht zu dem klaren Blick und den Lachfältchen um den Mund passen wollten. Im Gegensatz zu den meisten Männern in Sanaa trug er keinen Schnurrbart und auch kein Kopftuch.


  »’Afwan«, sagte er mit leiser Stimme und einem nervösen Lächeln. »Entschuldigung«, und fuhr auf Englisch fort: »Verzeihen Sie, wenn ich Sie einfach anspreche. Sagt Ihnen der Name Lackmann zufällig etwas?«


  »Hayyid!«, rief ich. »Sind Sie es?«


  »Psst.« Er warf einen ängstlichen Blick über die Schulter. »Nicht so laut, bitte.«


  Larissa war von der Mauer herabgesprungen. »Sie haben meine Eltern geführt«, wisperte sie eindringlich.


  Er nickte. »Du musst Larissa sein. Sie haben viel von dir erzählt.«


  Ich spürte ihre Erregung. »Können Sie uns zu ihnen führen?«


  »Ich denke schon. Aber darüber sollten wir nicht an diesem Ort sprechen.« Er warf erneut einen Blick über die Schulter. »Das ist zu gefährlich.«


  »Dann gehen wir doch zu uns«, schlug Maurice vor. »Da sind Sie garantiert sicher.«


  Hayyid war einverstanden. Inzwischen war es fast ganz dunkel geworden. Wir machten uns auf den Weg, vorbei am großen Springbrunnen.


  Da sah ich ihn.


  Es war derselbe Mann wie vor dem Restaurant, dessen war ich mir sicher. Er war nicht nur identisch gekleidet, sondern blickte auch genau mit dem gleichen konzentrierten Blick von uns weg. Ich stieß Larissa an.


  »Guck dir mal unauffällig den Typen im blauen Sakko am Brunnen an. Ich bin mir sicher, dass er uns seit heute Morgen folgt.«


  Sie bückte sich, als wolle sie ihren Schuh zubinden, und studierte den Mann aus den Augenwinkeln.


  Sie richtete sich wieder auf. »Mir ist er bis jetzt noch nicht aufgefallen.«


  »Er stand heute Mittag schon vor dem Restaurant, in dem wir gegessen haben.«


  »Sicher?«


  »Ganz sicher.«


  Inzwischen hatten wir den Rand des Platzes erreicht und tauchten in das Gewühl der Straßen ein. Ich warf noch einmal einen Blick über die Schulter, konnte aber nicht erkennen, ob der Mann uns folgte. Handelte er im eigenen Interesse? Oder hatte ihn jemand auf uns angesetzt? Und wenn ja, wer? Oder war ich einfach nur paranoid?


  Ich wandte mich wieder Hayyid zu, der neben Larissa und mir ging. »Wie haben Sie uns eigentlich erkannt?«, fragte ich, während wir uns einen Weg durch die Menschenmenge auf dem Bürgersteig bahnten.


  Er deutete auf Larissas Basecap, auf der die drei Großbuchstaben »HPL« prangten. »Howard Phillips Lovecraft«, lächelte er. »Da wusste ich sofort, dass ihr wegen mir hier seid.«


  Larissa nahm ihre Mütze ab und betrachtete sie. »Das hat nichts mit Lovecraft zu tun«, stellte sie fest. »Das ist ein Werbegeschenk eines Fußbodenherstellers. HPL steht für High Pressure Laminate. Hier, seht ihr?« Sie wies auf das Kleingedruckte unter den drei Buchstaben und auf ein Firmenlogo auf der Rückseite der Cap.


  »Der Zufall mal wieder«, sagte ich. »Falsche Mütze, richtiger Kontakt.«


  Hayyid blickte uns fragend an. »Das ist ein Insidergag«, erklärte ich.


  »Und Sie sind wirklich die ganzen Jahre jeden Tag in der Abenddämmerung zum Tahrier-Platz gegangen?«, wollte Larissa wissen.


  Er nickte. »Ich war immer überzeugt, dass irgendwann jemand kommen wird. Deshalb habe ich auch die verschlüsselte Nachricht in meinem alten Haus hinterlassen.« Hayyid zögerte kurz. »Wir mussten vor etlichen Jahren überstürzt dort ausziehen, weil … nun, das ist nicht so wichtig. Mir blieb auf alle Fälle noch genug Zeit, um eine Botschaft zu hinterlassen. Ich dachte mir, wer der Spur bis dorthin gefolgt ist, der wird auch diese Hinweise entschlüsseln können.«


  Wir erreichten das Haus von Zakiya und Maurice ohne Zwischenfälle. »Jetzt erzählen Sie endlich«, platzte es aus Larissa heraus, kaum dass wir am Tisch saßen.


  Maurice und Zakiya hatten sich nicht zu uns gesetzt, sondern waren in der Tür stehen geblieben.


  »Wir lassen euch lieber allein«, sagte Maurice. »Bei manchen Sachen ist es besser, wenn man nichts darüber weiß.«


  »Es sei denn, ihr haltet es für wichtig, uns einzuweihen«, ergänzte Zakiya. »Sagt uns einfach Bescheid, wenn ihr etwas braucht.«


  »Danke«, erwiderte ich, und sie verließen den Raum. Auf dem Tisch standen Schalen mit getrockneten Datteln und Aprikosen sowie eine Karaffe mit Wasser. Ich schenkte uns ein, während Hayyid mit seiner Erzählung begann.


  »Ich kam mit deinen Eltern über das Reisebüro von Abdul Hakim in Kontakt. Sie wollten in die Rub al-Khali und waren von ihrem Vorsatz nicht abzubringen. Während der Vorbereitungen der Reise hatten wir viel miteinander zu tun, und ich lud sie ein, meine Familie kennenzulernen. Mein Vater war damals sehr krank. Wir besaßen nicht das Geld, um die notwendige Operation zu bezahlen, die nur in einer Spezialklinik in Saudi-Arabien durchgeführt werden konnte. Als deine Eltern davon erfuhren, haben sie keinen Moment gezögert und mir das Geld dafür gegeben. Ich wollte es erst nicht annehmen, aber sie bestanden darauf. Es sei ein Darlehen, erklärten sie, das ich ihnen ja zurückzahlen könnte, wenn ich einmal dazu in der Lage wäre.«


  Er machte eine kleine Pause. Seine Augen schimmerten feucht.


  »Mein Onkel ist Scheich eines Beduinenstamms, der sich im Leeren Viertel gut auskennt«, fuhr er fort. »Also brachte ich sie zu ihm. Auch er versuchte, sie zu überreden, von der Reise Abstand zu nehmen, vor allem, nachdem er hörte, dass sie auf der Suche nach der Stadt ohne Namen waren. Aber sie beharrten auf ihrem Vorhaben und sie zahlten gut.


  Während mein Onkel alle Vorbereitungen traf, warteten wir in Shibam. Dabei erzählten mir deine Eltern von den Vergessenen Büchern und den Wesen, die sie Schatten nannten. Das klang für mich nicht so ungewöhnlich. Die Wüste ist eine Gegend, in der schon immer Dschinns und Ifrits ihr Unwesen getrieben haben.


  Einen Tag vor der Abreise verschwanden drei Männer spurlos, die mein Onkel als Begleiter ausgewählt hatte. In der Nähe kampierten Mitglieder eines anderen Stammes unter der Führung eines Mannes namens Chalid. Wie wir später erfuhren, waren sie von ihrem Stamm ausgeschlossen worden, weil sie gegen dessen Gesetze verstoßen hatten. Damals wussten wir das aber nicht. Chalid bot an, mit zwei seiner Leute die Expedition zu begleiten.


  So zogen wir am nächsten Tag los. Deine Eltern und ich fuhren im Landrover, mein Onkel und seine Leute begleiteten uns auf Kamelen. Nach einigen Tagen kam es zwischen Chalid und meinem Onkel zu einem Streit darüber, welchen Weg wir einschlagen sollten. Deine Eltern entschieden sich unglücklicherweise dafür, Chalid zu folgen.«


  Hayyid machte eine Pause. Er nahm sich eine getrocknete Aprikose und kaute gedankenverloren darauf herum.


  »Und was geschah dann?«, drängte Larissa. »Was haben Sie getan?«


  »Ihr könnt ruhig Du zu mir sagen«, erwiderte Hayyid. »So, wie es aussieht, werden wir noch einige Zeit miteinander verbringen.«


  »Hast du dich für Larissas Eltern oder deinen Onkel entschieden?«, fragte ich.


  »Mein Onkel beschwor mich, nicht mit ihnen zu gehen. Ich war noch jung. So folgte ich seinem Rat. Das habe ich mir bis heute nicht verziehen. Vielleicht hätte ich deine Eltern retten können. Sie verschwanden mit Chalid und seinen Männern und wir kehrten nach Shibam zurück. Wenige Tage nach uns tauchte auch Chalid wieder auf. Er behauptete, deine Eltern hätten sie zurückgeschickt, um allein weiterzureisen. Mein Onkel glaubte das nicht und alarmierte die Behörden, die eine Suchaktion starteten. Sie fanden nur den verlassenen Landrover, wie ihr wisst.«


  »Hat niemand diesen Chalid zur Rechenschaft gezogen?«, wollte ich wissen.


  »Er wurde, wie wir alle, von der Polizei befragt. Aber keiner konnte ihm irgendwas nachweisen. Ich bin mir aber sicher, dass er weiß, was mit deinen Eltern geschehen ist. Dafür spricht auch, dass er versucht hat, mich umzubringen.«


  »Aus welchem Grund?«


  »Er hatte wohl mitbekommen, dass ich mehr über die Hintergründe der Suche deiner Eltern wusste als die anderen. Mein Onkel ist ein guter Mensch, aber für ihn war die Expedition nur ein normales Geschäft. Er wollte auch gar nicht mehr wissen. Zu mir dagegen hatten deine Eltern Vertrauen gefasst und mir einiges über die Vergessenen Bücher und ihre Suche anvertraut. Das war auch Chalid nicht verborgen geblieben. Bei meinem nächsten Besuch in Shibam lauerten mir zwei von Chalids Leuten auf. Sie hätten mich gewiss getötet, wenn nicht zufällig eine Militärpatrouille vorbeigekommen wäre. Seitdem bin ich nicht mehr in Shibam gewesen und habe auch keine anderen Aufträge für das Reisebüro mehr angenommen.«


  »Und was machst du stattdessen?«, fragte Larissa.


  »Ich arbeite in der Werkstatt meines Vaters hier in Sanaa. Er ist Buchbinder. Seine Augen sind nicht mehr sehr gut und ich werde das Geschäft wohl in einigen Jahren übernehmen. Bis auf meine Ausflüge abends zum Tahrier-Platz verlasse ich unser Viertel kaum. Ich weiß, wie gefährlich unsere Gegner sind. Damit meine ich nicht nur Chalid, sondern die, die hinter ihm stehen.«


  Einen Augenblick schwiegen wir alle, bevor Larissa das Wort ergriff.


  »Meine Eltern leben«, sagte sie.


  Wir sahen, wie sich die Erleichterung auf Hayyids Gesicht ausbreitete. »Weißt du das genau?«, fragte er.


  Larissa erzählte ihm von dem Brief, den ihr der Botschafter der Schatten überbracht hatte, und von dem Anschlag auf den Bücherwurm. »Deshalb müssen wir in die Stadt ohne Namen. Wir glauben, dass meine Eltern dort gefangen gehalten werden.«


  »Weißt du, wo sich diese Stadt befindet? Kannst du uns hinführen?«, fragte ich.


  Hayyid schüttelte den Kopf. »Ich kenne nur den Weg bis kurz vor die angebliche Unfallstelle.


  Aber ich weiß von meinem Onkel, dass Chalid immer noch regelmäßig in Shibam auftaucht. Meistens bleibt er für einen oder zwei Tage und kauft große Mengen an Proviant ein, bevor er wieder in der Wüste verschwindet. Wenn er wirklich im Dienst dieser Schatten steht, dann ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass er sich irgendwo in ihrer Nähe aufhält.«


  Das war nicht das, was ich unter einer handfesten Spur verstand, aber was konnten wir sonst machen? Dieser Chalid war der Letzte, der Kontakt zu Larissas Eltern gehabt hatte. Sollte er wirklich für ihre Entführung verantwortlich sein, dann hatten wir zumindest einen Ansatzpunkt.


  »Wenn deine Vermutung stimmt, dann brauchen wir ihm also nur zu folgen«, stellte Larissa fest. »Chalid wird uns zur Stadt ohne Namen führen.«


  »So einfach ist das nicht«, wandte Hayyid ein. »Wir benötigen eine entsprechende Ausrüstung: ein Auto, Vorräte. Das ist teuer.«


  »Geld haben wir«, beruhigte ihn Larissa. »Kannst du das alles organisieren? Und einen Fahrer brauchen wir auch. Wirst du uns begleiten?«


  Hayyid nickte. »Ich habe es satt, mein Leben lang Verstecken zu spielen. Außerdem kann ich so mein Versagen von damals vielleicht wiedergutmachen und die Schuld, die unsere Familie deinen Eltern gegenüber hat, begleichen. Ein Leben für ein Leben.«


  »Es war nicht deine Schuld«, widersprach ihm Larissa. »Wenn du mit ihnen gefahren wärst, dann hätten sie dich entweder auch verschleppt oder sogar ermordet. So kannst du uns wenigstens noch helfen, sie zu befreien.«


  »Ich hoffe es.« Hayyid erhob sich. »Ihr könnt auf mich zählen. Ich werde sofort mit den Vorbereitungen beginnen.« Er zog eine Visitenkarte aus seiner Jackentasche. »Dies ist die Adresse unserer Buchbinderei. Kommt morgen Nachmittag bei mir vorbei. Dann weiß ich sicher mehr.«


  Wir brachten ihn zur Tür. Draußen empfing uns ein vielstimmiges Geheul aus Richtung der Altstadt. Hayyid bemerkte unsere Verwunderung. »Das sind die Muezzins von Sanaa«, lächelte er. »Bei so vielen Moscheen auf so engem Raum klingt das ganz schön wild, was?«


  Er verabschiedete sich und verschwand in der Dunkelheit. Ich suchte die Straße in beiden Richtungen ab, ob ihm unser Unbekannter folgte, konnte aber niemanden entdecken. Auch von der Katze war nichts zu sehen.


  Wir kehrten ins Haus zurück. Wie auf ein geheimes Zeichen waren Maurice und Zakiya aufgetaucht. Mir fiel die Frage wieder ein, die ich Maurice schon heute Morgen hatte stellen wollen. »Woher kennen Sie eigentlich den Bibliothekar?«


  »Bibliothekar?« Er sah mich fragend an.


  »Der Mann, der Sie angerufen und unsere Ankunft angekündigt hat.«


  »Ach, ihr meint Pavel Brodsky. Ich kenne ihn eigentlich gar nicht«, antwortete er. »Er ist ein Freund meines Vaters. Vor vielen Jahren hat er unserer Familie einmal aus einer sehr bedrohlichen Situation geholfen. Ich war damals noch ein Kind und kann mich an keine Einzelheiten erinnern. Und mein Vater hat später nie darüber gesprochen. Aber er hat mir das Versprechen abgenommen, falls Pavel mich mal um einen Gefallen bitten sollte, ihm diesen ohne viele Fragen zu erweisen. Das sei sozusagen eine Ehrenschuld unserer Familie.«


  »Dann wissen Sie auch nicht, was er so macht?«, fragte Larissa.


  Maurice schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ich habe ihn als Erwachsener nur einmal getroffen, und das war bei der Beerdigung meines Vaters. Er lebt in Prag, so viel weiß ich. Und er hat irgendwas mit Büchern zu tun. Aber mein Vater meinte, es sei nicht gut, zu viel über die Aktivitäten Pavels zu wissen.«


  Er sah uns prüfend an. »Für euch scheint das ja nicht zu gelten. Ich habe zwar versprochen, keine Fragen zu stellen, aber neugierig bin ich doch. Ich frage mich, wieso zwei Jugendliche allein in der Welt herumreisen, wenn sie doch bei ihren Familien das Osterfest verbringen sollten. Und ob sie wirklich vorhaben, allein in die Rub al-Khali zu fahren.«


  Bevor einer von uns antworten konnte, hob er schnell die Hände. »Ihr müsst nichts sagen. Ich werde euch auf jeden Fall helfen.«


  »Sie haben zumindest eine Antwort verdient«, sagte ich. »Das sind wir Ihnen schuldig. Sie wissen ja bereits, dass Larissas Eltern in der Wüste verschollen sind. Aber sie sind nicht tot, sondern noch am Leben und werden gefangen gehalten. Und aus bestimmten Gründen, die ich nicht näher erläutern möchte, können nur wir sie befreien.«


  »Und wir sind Ihnen sehr dankbar für Ihre Hilfe«, fügte Larissa hinzu.


  Er zuckte mit den Schultern. »Wohl ist mir nicht dabei, euch einfach so losziehen zu lassen. Wenn ihr meine Kinder wärt, würde ich euch das glattweg verbieten.« Er sah uns nachdenklich an. »Andererseits habe ich das Gefühl, ihr wisst genau, was ihr tut. Wenn ich euch also noch weiter helfen kann, sagt einfach Bescheid.«


  Ich wollte ihm seine Illusionen nicht nehmen, deshalb klärte ich ihn nicht darüber auf, dass wir überhaupt keinen Plan hatten. Sonst überlegte er es sich womöglich doch noch anders und hielt uns von der Fahrt in die Wüste ab.


  »Und jetzt mache ich uns etwas Leckeres zu essen.« Zakiya klatschte in die Hände und verschwand in der Küche.


  »Mich wundert, dass sich der Bibliothekar noch nicht gemeldet hat«, bemerkte ich. »In Edinburgh hat Craig Campbell ihn auf dem Laufenden gehalten. Hier fehlt ihm der Berichterstatter.«


  Als hätte er meine Worte gehört, klingelte in dem Moment Larissas Telefon. Am anderen Ende war der Bibliothekar. Wir berichteten ihm, dass wir Hayyid gefunden hatten, aber noch nicht wüssten, wann genau wir aufbrechen würden. Wie üblich war er kurz angebunden und hatte selbst nichts mitzuteilen. Oder er wollte es nicht – denn wie wir wussten, hatte er uns ja auch in der Vergangenheit nicht immer reinen Wein eingeschenkt. Zu gern hätte ich gewusst, welches Spiel er mit uns spielte.


  Die Strapazen des Anreisetages, der Klimawechsel und der Zeitzonenunterschied steckten uns noch in den Knochen, und so gingen wir nach dem Essen sofort zu Bett. Am nächsten Morgen begleiteten wir Zakiya erneut zu einem Spaziergang durch die Altstadt von Sanaa. Sie zeigte uns einige Moscheen und die Ghumdan-Festung, bevor sie uns in das Viertel führte, in dem Hayyid lebte.


  Es lag zwar außerhalb des Suqs, war aber nicht weniger geschäftig. Es gab kaum ein Gebäude, in dem nicht irgendein Handwerker seinen Betrieb hatte. Schneider, Schmiede, Schuhmacher, Schreiner – nahezu jeder Beruf war hier vertreten. Wir mussten ein wenig suchen, bis wir die Buchbinderei von Hayyids Vater fanden.


  Die Werkstatt war zur Straße hin offen. Auf einer Seite stapelten sich unterschiedlich große Bögen von Papier und Leder, ein Schneidegerät und eine Presse. An der gegenüberliegenden Wand stand der Arbeitstisch, an dem ein älterer Mann in seine Arbeit vertieft war. Hinter ihm verpackte eine in die traditionelle jemenitische Sitarah gekleidete Frau gerade ein Buch. Als wir näher kamen, fiel mir auf, dass ihre Handrücken von einem Netz ineinander verschlungener schwarzer Linien überzogen waren, die ein komplexes Muster bildeten. Es erinnerte mich an die Verzierungen, die an den alten Häusern zu sehen waren.


  Beide blickten auf, als wir in die Werkstatt traten. Der Mann wischte sich die Hände an einem Tuch ab und lächelte uns freundlich an. »As-salamu ’alaikum«, grüßte er. »Ihr seid gewiss die Freunde von Hayyid.« Er drehte sich zu der Frau um und rief ihr etwas auf Arabisch zu. Sie verschwand durch eine Tür und kehrte mit Hayyid zurück.


  Er begrüßte uns herzlich und stellte uns den anderen beiden vor. »Das ist mein Vater Musallim und das meine kleine Schwester Amina.«


  Wir verbeugten uns höflich. Von Aminas Gesicht waren nur zwei funkelnde Augen zu sehen. Hayyid bat uns, ihm ins Hinterzimmer zu folgen. Dort wartete bereits ein frisch aufgegossener Shai auf uns.


  Amina war mit uns gekommen. Sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, zog sie das Tuch von ihrem Gesicht. Was dahinter zum Vorschein kam, war ein außergewöhnlicher Anblick.


  Hayyids Schwester konnte nicht viel älter als fünfzehn Jahre sein. Ihre Haut hatte die Farbe von Milchkaffee. Ein voller, geschwungener Mund, eine schmale, wohlgeformte Nase und dazu die geheimnisvollen braunen Augen: Ich konnte meinen Blick kaum von dieser Schönheit lösen. Fast verstand ich, warum manche Frauen nichts dagegen haben, ihr Gesicht hinter einem Schleier zu verbergen. Wer so aussah wie Amina, hätte sich wahrscheinlich vor begehrlichen Blicken kaum retten können.


  Sie bemerkte meine Faszination und schenkte mir ein strahlendes Lächeln. Ich lächelte zurück und spürte, wie mein Herz schneller klopfte. Larissa, die die kurze Szene aufmerksam beobachtet hatte, legte warnend die Stirn in Falten.


  Als wir am Tisch saßen, vermied ich den Blickkontakt zu Amina. Erneut fielen mir die Muster auf ihren Händen auf. »Ist das eine Tätowierung?«, fragte ich Hayyid.


  Seine Schwester antwortete mir direkt. »Ich kann selbst sprechen«, sagte sie mit einem vielsagenden Lächeln. Ihr Englisch war perfekt. Sie hob ihre Hände, damit wir sie besser sehen konnten. »Das ist eine jemenitische Tätowierung. Nur wird sie nicht mit Nadeln eingeritzt, sondern aufgemalt. Die schwarze Farbe wird als Paste aus einer Pflanze namens Nagsh gewonnen.«


  »Amina ist eine Munagasher, einer Nagsh-Künstlerin«, ergänzte Hayyid stolz. »Im Jemen lassen sich Frauen und Mädchen vor Festen oder vor einer Hochzeit von der Munagasher die Hände und manchmal auch weitere Körperteile bemalen.«


  »Meine Hände sind sozusagen eine Werbung für mich«, sagte Amina. »Gefällt es dir?« Sie sah mich direkt an.


  Ich räusperte mich. Tattoos waren eigentlich nicht mein Ding. Aber das konnte ich ja schlecht sagen. »Sehr schön«, nickte ich.


  »Könnten wir mal zum Thema kommen?«, meldete sich Larissa zu Wort. Ihr Gesicht hatte sich in den letzten Minuten mehr und mehr verfinstert.


  »Natürlich«, erwiderte Hayyid. »Ich habe mit meinem Onkel Kontakt aufgenommen. Er hat diesen Chalid längere Zeit nicht mehr gesehen, wusste aber, dass er immer mal wieder nach Shibam kommt, um Proviant einzukaufen. Seiner Meinung nach müsste es bald wieder so weit sein. Wir sollten also so schnell wie möglich aufbrechen. Bis dahin wird mein Onkel für uns Ausschau nach Chalid halten.«


  Er erzählte weiter, dass er einen alten Landrover organisiert hatte, den wir für unsere Fahrt nach Shibam und danach in die Wüste nutzen konnten. Der Verkäufer bestand allerdings auf Barzahlung. Ich zog die Geldbündel hervor, die wir aus Schottland mitgebracht hatten, und zahlte Hayyid den Betrag aus. Für sich selbst wollte er kein Geld. »Darüber können wir reden, wenn wir alle wieder zurück sind«, sagte er.


  Er schlug vor, früh am nächsten Morgen aufzubrechen. Wir waren einverstanden. Je eher wir der Stadt ohne Namen näher kamen, desto besser. Wir besprachen noch einige Details und standen dann auf, weil Hayyid noch eine Menge zu planen hatte.


  »Bis morgen«, sagte Amina, als wir uns verabschiedeten.


  »Du begleitest uns doch nicht?«, fragte Larissa mit hochgezogenen Augenbrauen.


  Amina strahlte sie an. »Ich werde meinen Bruder doch nicht allein in dieses Abenteuer ziehen lassen.«


  Hayyid schien ebenso überrascht zu sein wie wir. »Das wird nicht möglich sein, Amina. Du musst bei Papa bleiben.«


  »Aber ich will mit!« Ihr hübsches Gesicht nahm einen trotzigen Ausdruck an. »Zu viert sind wir stärker als zu dritt.«


  »Du bist ein Mädchen«, sagte Hayyid. »Das ist zu gefährlich für dich.«


  »Sie ist auch ein Mädchen.« Amina deutete auf Larissa. »Wenn es für sie nicht zu gefährlich ist, dann ist es das für mich auch nicht.«


  Hayyid seufzte. »Das verstehst du nicht. Du wirst uns jedenfalls nicht begleiten. Das ist mein letztes Wort. Und das von Papa übrigens auch.«


  »Das werden wir ja noch sehen.« Amina stampfte wütend mit dem Fuß auf und stürmte aus dem Raum. Hayyid zuckte entschuldigend mit den Schultern.


  Wir sagten auch seinem Vater Lebewohl und machten uns auf den Rückweg. Larissa verkniff sich eine bissige Bemerkung zu Hayyids Schwester, sagte aber auch sonst nichts. Zakiya führte uns durch ein paar weniger belebte Gassen, über kleine, ruhige Plätze, auf denen Gruppen von Frauen zusammenhockten und miteinander plauderten. Kinder spielten im Schatten der Häuser Fußball. Eine Frau bot uns hart gekochte Eier an, die sie in einem großen Korb auf dem Kopf trug. In einem schmalen Durchgang zwischen zwei Häuserreihen kam uns ein Mann mit einem Schubkarren voller Apfelsinen entgegen. Wir drückten uns an die Wand, um ihn vorbeizulassen. Dabei verhakte sich seine Karre an einem Mauervorsprung. Er hatte so viel Schwung, dass er das Gefährt nicht mehr halten konnte. Es kippte zur Seite und die Orangen ergossen sich auf das Kopfsteinpflaster.


  Er stieß einen klagenden Laut aus und sah uns böse an. Wir halfen ihm, die Früchte einzusammeln, und kauften ihm ein halbes Dutzend davon ab, was ihn wieder versöhnlich stimmte. Als der Obstverkäufer seinen Weg fortsetzte, blickte ich ihm nach. Dabei entdeckte ich am Ende des Durchgangs eine bekannte Gestalt in der dahinterliegenden Gasse.


  Es war der Mann vom Restaurant, der mir auch am Tahrier-Platz aufgefallen war.


  Jetzt war ich mir sicher, dass er uns verfolgte. Hatte er uns schon den ganzen Tag beobachtet? Dann kannte er auch Hayyids Adresse und wusste, wo wir wohnten.


  Ich sagte den anderen nichts. Etwas Neues konnte unser Verfolger heute sowieso nicht erfahren. Und morgen würden wir nicht mehr da sein.


  Nach der Rückkehr ins Haus von Maurice und Zakiya packten wir unsere Sachen und informierten den Bibliothekar über unsere bevorstehende Abreise. Am Zustand des Bücherwurms hatte sich nichts geändert.


  »Ihr werdet mit dem Telefonieren ab morgen Probleme haben«, sagte Maurice, nachdem wir das Gespräch beendet hatten. »In Shibam gibt es zwar ein Mobilfunknetz, aber die Regierung des Jemen schaltet Teile davon immer wieder ab, um den Aufständischen die Kommunikationsmöglichkeiten zu nehmen. Der Hadramaut ist eine der Regionen, die dazugehören.«


  »Gibt es dort denn Kämpfe?«, fragte ich. Unser Vorhaben war schon gefährlich genug. Ich hatte keine Lust, dabei auch noch in kriegerische Auseinandersetzungen zu geraten.


  »In den größeren Orten nicht«, beruhigte er uns. »Ihr dürftet also einigermaßen sicher sein, vor allem, wenn ihr unter dem Schutz von Hayyids Onkel steht.«


  Gute Aussichten waren das trotzdem nicht. Bespitzelung in Sanaa, Bürgerkrieg im Hadramaut, kein Telefon oder Internetzugang und das Warten auf Chalid, von dem wir nicht einmal wussten, ob er uns überhaupt zur Stadt ohne Namen führen würde.


  Hinzu kam, dass Larissa den ganzen Abend kaum ein Wort mit mir gewechselt hatte, weil sie wegen Amina wohl noch sauer war.


  Entsprechend war meine Stimmung, als ich zu Bett ging. Vor dem Einschlafen warf ich noch einen Blick aus dem Fenster. Die Gasse vor dem Haus war menschenleer.


  Aber in einem dunklen Auto, das etwas abseits vom Haus am anderen Straßenrand parkte, sah ich das rote Glühen einer Zigarette ...


  Shibam


  [image: Kapitel]


  


  Wir verließen Sanaa am frühen Morgen. Maurice brachte uns mit unserem Gepäck zu einem Platz am Rand der Stadt, wo wir Hayyid trafen. Amina hatte sich wohl der väterlichen und brüderlichen Autorität gebeugt, denn sie war nicht bei ihm. Ich vermied es allerdings, unseren Begleiter darauf anzusprechen, denn ich wollte Larissa nicht schon wieder reizen.


  Der von Hayyid organisierte Landrover hatte schon bessere Jahre gesehen. Der Lack war an vielen Stellen abgeblättert, das Blech voller Kratzer und Beulen. Auf der Kühlerhaube war ein Ersatzreifen befestigt und auf dem Dach mehrere große Metallkisten. Über der vorderen Stoßstange saß eine Seilwinde und an der Hintertür hingen zwei Spaten.


  Wir packten unsere Koffer in den Laderaum, der bereits mit einem halben Dutzend großer Wasser- und Treibstoffkanister gefüllt war. Maurice holte aus dem Kofferraum seines Wagens zwei große blaue UN-Aufkleber, die er an den Vordertüren des Landrovers anbrachte. »Es ist nicht viel, aber vielleicht wirkt es«, sagte er. Wir verabschiedeten uns von ihm. Dann kletterte ich auf den Beifahrersitz und Larissa auf die Rückbank. Die Umhängetasche mit dem Buch der Leere behielt sie bei sich.


  Hayyid hatte sich für die Nordroute über Marib und am Rand der Rub al-Khali entlang entschieden. Der erste Teil der Reise führte uns über eine Reihe von Bergpässen und durch fruchtbares Hochland mit riesigen Kathplantagen zu beiden Seiten der Straße, die von Wachtürmen umgeben waren, um ungebetene »Erntehelfer« abzuschrecken. Dann ging es herab aus dem Gebirge nach Marib, in die ehemalige Hauptstadt des alten Saba, wo wir eine kleine Pause einlegten.


  Nachdem wir getankt hatten, fuhr Hayyid uns an den Ruinen des alten Staudamms und dem neuen Stausee vorbei, bevor wir uns auf die Fahrt durch die Wüste Ramlat as-Sabatayn machten, einen Ausläufer des Leeren Viertels.


  Um uns herum erhoben sich neben den Sanddünen auch Felsformationen und Hügelketten. An vielen Stellen klammerten sich kleine Sträucher an den Boden.


  »Ich dachte immer, die Wüste besteht nur aus Sand«, bemerkte ich.


  »Die Rub al-Khali schon«, sagte Hayyid. »Dort kann auch keine Vegetation überleben. Aber das hier ist nur der Rand der Wüste. Ihr werdet bald mehr Sand zu sehen bekommen, als euch lieb ist.«


  Am Abend, nach einer insgesamt fast zehnstündigen Fahrt, erreichten wir unser Ziel. Der Hadramaut war bis 1967 ein unabhängiger Staat, der sich von der Rub al-Khali bis zum Indischen Ozean erstreckte. Zahlreiche fruchtbare Täler durchschnitten das Hochland, in dem wir uns befanden. Hier wurde ursprünglich der Weihrauch angebaut, der der Region im Altertum zu so viel Wohlstand verholfen hatte.


  Die Stadt Shibam war berühmt als das »Manhattan der Wüste«. Um die wertvolle Ackerfläche nicht durch Bebauung zu verringern, entwickelten die Hadramauter eine spezielle Hochbauweise mit bis zu neun Stockwerken hohen »Wolkenkratzern« aus Lehm. Leider konnten wir davon nicht viel sehen, denn es war bereits dunkel, als wir in der Stadt eintrafen.


  Hayyid brachte uns in einer bescheidenen Pension am Rand des historischen Stadtviertels von Shibam unter und versprach, uns am nächsten Morgen abzuholen. Er selbst übernachtete bei den Beduinen seines Onkels, die außerhalb des Ortes ihr Lager aufgeschlagen hatten.


  Ich schlief schlecht in dieser Nacht. Beim Frühstück, das aus Reis, Eiern und einer fleischigen Brühe bestand, sah ich, dass auch Larissa schwarze Ränder unter den Augen hatte. Wir waren beide von den Ereignissen der letzten zehn Tage gezeichnet. Jetzt ging es nur noch darum, die letzten Energiereserven zu mobilisieren, um die nächsten Tage zu überstehen. Keine besonders guten Voraussetzungen, um einem ausgeruhten und zu allem bereiten Feind entgegenzutreten – zumal wir immer noch nicht wussten, worin die geheime Kraft des Buches der Leere lag und wie wir sie für den Kampf gegen die Schatten nutzen konnten.


  Kurz darauf stand Hayyid schon mit dem Landrover vor der Tür. Wir packten unsere Koffer in den Wagen und brausten in einer riesigen Staubwolke los. Nach einem Kilometer Fahrt über das Geröllplateau erreichten wir das Lager der Beduinen.


  Es wurde beherrscht von einem großen Zelt, haima genannt, das aus dunklem Segeltuch bestand und bequem für fünfzig Personen Platz bot. Die Seitenwände waren aufgerollt, um die Schwüle aus dem Inneren zu vertreiben. Dahinter befand sich ein Pferch, in dem vier Kamele gemächlich hin und her schritten. An den weit ausladenden Ästen einer Akazie hingen lange rotweiße Streifen, die wie dicke Würmer aussahen und sich bei näherem Hinsehen als Fleisch entpuppten.


  »Das wird unsere Reiseverpflegung«, sagte Hayyid, als wir aus dem Auto stiegen.


  Ich konnte meinen Abscheu nicht verbergen. »Was ist das?«, fragte ich in angewidertem Ton.


  Hayyid lachte. »Kamelfleisch. Es trocknet in der Sonne und im Wüstenwind und wird dadurch haltbar. Du wirst dafür noch dankbar sein.«


  Wir näherten uns einer Gruppe von Bedu. So nannten sie sich selbst, wie uns Hayyid erklärte.


  Die Männer waren barfuß und trugen den klassischen Thawb, allerdings ohne Jackett darüber wie in der Stadt. Um die Hüfte oder die Schulter hatten sie Patronengurte geschlungen. Jeder von ihnen hielt ein Gewehr in den Händen, einige sogar Kalaschnikow-Maschinenpistolen. Viele von ihnen waren noch halbe Kinder.


  Als wir fast bei ihnen waren, hoben sie ihre Waffen und begannen zu schießen. Ich meinte den Luftzug der Kugeln, die uns umschwirrten, spüren zu können. Ich warf mich vor Larissa und zog sie mit mir zu Boden. Hayyid, der stehen geblieben war, lachte. Auch die Bedu senkten ihre Gewehre und brachen in lautes Gelächter aus.


  »Auf diese Art begrüßen die Bedu seit Generationen Neuankömmlinge«, erklärte Hayyid, immer noch grinsend. »Man weiß, dass wir in freundlicher Absicht kommen. Also sind die Kugeln weit an uns vorbeigeflogen. Wären wir Feinde, so wären die Kugeln mit jedem Schritt, den wir machen, näher herangekommen. Ein kluger Mann weiß das richtig zu deuten und wird schleunigst den Rückzug antreten.«


  »Wie einladend«, murmelte Larissa, die immer noch am Boden lag. Ich stand auf, klopfte mir den Staub von der Hose und half ihr auf die Beine.


  Hayyid führte uns an den Bedu vorbei zum Zelt. Trotz ihrer martialischen Ausrüstung lächelten sie uns freundlich zu. Im Zelt waren Teppiche ausgebreitet, auf denen Kissen um kleine Holztischchen lagen. An einem von ihnen saß ein vollbärtiger Mann mit einem von der Sonne gezeichneten Gesicht. Er winkte uns zu sich heran.


  »Keif halek?«, fragte er, als wir uns setzten, und deutete erst auf Larissa, dann auf mich.


  »Er will wissen, wie es euch geht«, dolmetschte Hayyid.


  Die Antwort darauf kannten wir aus unserem Sprachführer. »Hamdulillah, schukran«, erwiderten wir, was so viel wie »Danke, gut« bedeutete.


  Hayyids Onkel zog eine winzige Pfeife aus seinem Gewand hervor. Aus einer kleinen Plastikflasche schüttete er sich ein Häufchen Tabak in die Hand, den er anschließend mit einem Streichholz in den Pfeifenkopf stopfte. Mit einer schnellen Bewegung entzündete er das Streichholz und hielt es über den Tabak. Er nahm einen tiefen Zug, nickte genießerisch und klopfte die noch glühende Asche neben sich in einer Schale mit Sand aus.


  »Ihr wollt also in die Große Wüste?«, sagte er nach einigen Minuten des Schweigens. Es war weniger eine Frage als eine Feststellung. »Die al-Matheel, das ist unser Stamm, kennen sie seit vielen Jahrhunderten. Und trotzdem meiden wir sie, wenn wir können.«


  »Das würden wir auch gerne«, antwortete Larissa. »Aber dort werden meine Eltern gefangen gehalten, und wir müssen sie befreien.«


  »Mumtas, mumtas«, murmelte er. »Ausgezeichnet. Kinder haben die Pflicht, sich um das Wohlergehen ihrer Eltern zu kümmern.«


  »Umgekehrt auch«, warf ich ein.


  »Selbstverständlich.« Er lächelte mich an. »Aber wenn du in die Wüste willst, solltest du auch wie ein Mann der Wüste aussehen.« Er sagte ein paar schnelle Sätze auf Arabisch.


  »Mein Onkel möchte, dass ich dich mit zum Schneider nehme, um dich wie einen Beduinen einzukleiden«, erklärte Hayyid.


  »Und was ist mit mir?«, fragte Larissa empört.


  Der Bärtige hatte den Sinn von Larissas Frage auch ohne Übersetzung verstanden. »Frauen haben bei uns einen anderen Platz als Männer«, sagte er. »Aber ich kann dir gerne eine Sitarah kaufen, wenn du es möchtest.«


  »Nein, danke«, brummte sie. »Da bleibe ich lieber, wie ich bin.«


  Hayyids Onkel machte eine Handbewegung. Die Audienz war beendet.


  »Was ist mit Chalid?«, fragte ich.


  »Noch keine Spur«, sagte Hayyid. »Aber die Späher meines Onkels behalten alles im Auge und werden uns sofort informieren, wenn er auftaucht.«


  Wir fuhren zurück in den Ort. Aus der Ferne schon sahen wir die Lehmbauten der Altstadt aufragen. Eng gedrängt standen die schmalen, bis zu dreißig Meter hohen Gebäude mit ihren kleinen, Schießscharten ähnlichen Fenstern. Im Unterschied zu Sanaa waren die Fassaden hier nicht verziert. Gerade diese schlichte Bauweise erinnerte an moderne Wolkenkratzer.


  Den einzigen Zugang zur Altstadt bildete ein Stadttor. Hayyid parkte den Landrover davor und wir gingen an den mächtigen Holztoren vorbei in das Labyrinth der fünfhundert Häuser hinein. In den engen Straßen begegneten uns nicht viele Passanten. Ein Junge ritt auf einem kleinen Esel vorüber, und schwarz verhüllte Frauen liefen mit Kindern an der Hand an den Gebäuden entlang, bei denen Lehmbraun die vorherrschende Farbe war. Nur manchmal war das Erdgeschoss oder eines der Obergeschosse mit Weiß übertüncht worden. Allein die schweren Holztüren und die ebenfalls hölzernen Fensterläden wiesen zahlreiche Verzierungen auf.


  »Kein Gebäude durfte höher als das andere sein, damit niemand auf das Dach des Nachbarn herabschauen konnte«, erklärte Hayyid. »Und viele der Häuser sind durch Galerien oder übers Dach miteinander verbunden, damit man sich beim Nachbarbesuch das Treppensteigen spart. In den Obergeschossen befinden sich die Männerräume, darunter die der Frauen und Kinder.«


  Nach einem ausgedehnten Stadtbummel fuhren wir in die Neustadt, wo Hayyid vor einem offenen Schneiderladen hielt. An den Wänden waren Stoffballen aus Seide oder Baumwolle aufgestapelt. Wir hatten das Geschäft kaum betreten, als zwei Männer auf uns zustürzten und wild auf uns einredeten. Hayyid antwortete etwas und deutete auf mich. Einer der Männer zog ein Maßband heraus und begann, meine Körpermaße zu nehmen, die er seinem Kollegen zurief, der sie in einer alten Kladde notierte.


  Dann wurde ich zu den Stoffballen gebeten, um mir das passende Material auszusuchen. Ich entschied mich für einen sandfarbenen Stoff. Der Schneider beglückwünschte mich zu meiner Wahl und versprach uns, dass mein Thawb am nächsten Tag fertig sein würde.


  Hayyid führte uns einen Laden weiter, wo wir uns jeder ein Kopftuch aussuchen sollten. Auch hier empfing uns eine verwirrende Vielfalt: Es gab Tücher aus Wolle oder Baumwolle, mit oder ohne Fransen und in unzähligen Farben und Mustern. Larissa entschied sich für ein Tuch mit gelbweißem Muster, ich für Rotweiß. Hayyid bestand außerdem darauf, dass ich einen Kamelstock kaufte. Ich hatte bereits bei den Männern im Lager bemerkt, dass jeder von ihnen damit ausgerüstet war.


  Wir kehrten zum Lager der Bedu zurück und hockten uns unter eine Akazie, wo Hayyid uns zeigte, wie man das Tuch richtig um den Kopf wickelte. Es dauerte eine Weile, bis wir den Bogen raushatten. Die ganze Zeit umringte uns eine Schar von Kindern und Jugendlichen, die unsere vergeblichen Versuche mit lautem Lachen begleiteten.


  So verging der Tag wie im Flug. Gegen Abend fuhr man ein großes Essen auf. Zu unseren Ehren hatte Hayyids Onkel zwei Ziegen schlachten lassen. Dazu gab es Reis und Gemüse, die in großen Kesseln über Feuern gekocht wurden.


  Die Mahlzeit wurde in einer ausladenden Schüssel serviert. Unten lag der Reis, obendrauf waren die Fleischstücke gestapelt. Wie üblich gab es weder Messer noch Gabel. Mein erster Happen war eine schmerzhafte Erfahrung. Der Reis war kochend heiß, und ich verbrannte mir die Hand, als ich direkt hineingriff. Ich beobachtete die Bedu, die vorsichtig eine Handvoll Reis von der Oberfläche abstreiften und diese mit ihren Fingern geschickt zu einer Kugel formten. Nach ein wenig Übung klappte das auch bei mir.


  Unsere Gastgeber legten uns von dem Fleisch die saftigsten Stücke vor. Das war eine besondere Ehre, wie uns Hayyid erklärte. Leider, denn es waren durchweg Innereien, die vor uns landeten. Trotz unseres Widerwillens blieb uns nichts anderes übrig, als das Fleisch zu verzehren. Anschließend tanzten einige Bedu um das Feuer und warfen dabei ihre Gewehre hoch in die Luft. Als uns Hayyid spätabends zu unserer Pension brachte, waren wir hundemüde und schliefen sofort ein.


  Am nächsten Morgen gab es noch immer keine Neuigkeiten von Chalid. Auch unsere Handys fanden kein Netz, wie es Maurice prophezeit hatte. Hayyid brachte uns wieder ins Lager der Bedu, wo eine besondere Überraschung auf uns wartete: Wir sollten auf den Kamelen reiten.


  »Jeder, der in der Wüste ist, sollte mit einem Kamel umgehen können«, erklärte Hayyid. »Man weiß nie, wozu man es brauchen kann.«


  Vorsichtig näherte ich mich dem Pferch. Von so nah sahen die Tiere riesig aus. Sie würdigten mich keines Blickes, und ich fragte mich, ob ich da wirklich raufmusste.


  Ali, ein junger Beduine, der vielleicht so alt war wie ich, holte eines der Tiere aus dem Pferch und brachte es dazu, sich hinzulegen. Er zog das Halfter scharf nach unten, klopfte mit seinem Kamelstock vor die Füße des Tieres und stieß dabei einen gutturalen Laut aus. Das Kamel ging mit den Vorderbeinen in die Knie, senkte dann das Hinterteil und schob anschließend die vorderen Knie nach vorne, bis es auf seiner Brust lag.


  Ali band das Halfter mit einer schnellen Bewegung um eines der abgeknickten Vorderbeine. Dann winkte er einem Freund, der mit einem Stapel von Seilen und Decken auf den Armen herbeikam. Als das Kamel dies sah, versuchte es sofort aufzuspringen, aber Ali hielt es mit einem kräftigen Ruck am Halfter in seiner Position. Das Kamel brüllte streitlustig und schnappte nach ihm. Nur mit einem schnellen Sprung zur Seite entging er den großen Zähnen des Tieres.


  Die Decken und Seile entpuppten sich als der Sattel. Mit geschickten Bewegungen wurden sie auf dem Rücken des Tieres befestigt. Dann forderte mich Ali auf aufzusitzen.


  Das Kamel sah noch immer ziemlich ungnädig drein, und ich fühlte mich nicht wohl dabei, auf seinen Rücken zu klettern. Aber kneifen konnte ich auch nicht. Vorsichtig näherte ich mich dem Tier. Ali fasste den Kopf des Kamels und drückte ihn bogenförmig nach hinten, bis er die Flanke berührte. Dabei stellte er sich noch auf das abgeknickte Vorderbein.


  Mit einem raschen Schwung nahm ich im Sattel Platz. Kaum hatte ich mich in den Kamelhaaren vor mir festgekrallt, als Ali das Tier losließ und es wie von der Tarantel gestochen aufsprang. Nur mit Mühe konnte ich mich oben halten. Ein lautes Lachen der Zuschauer ließ mich erahnen, welchen Anblick ich bieten musste.


  Das Kamel wollte sofort mit mir lostraben, aber Ali hielt es am Halfter zurück. Langsam führte er es im Kreis herum und nach einer gewissen Zeit gewöhnte ich mich an die Bewegung des Tieres. Woran ich mich weitaus schwerer gewöhnen konnte, war die Höhe, in der ich thronte. Von hier aus bis zum Boden sah es unendlich weit aus, und ich dachte mit Schrecken daran, was ich mir bei einem Sturz alles brechen konnte.


  Schließlich wurde ich erlöst. Ali brachte das Kamel wieder zum Liegen und Larissa war an der Reihe. Sie meisterte die Aufgabe weitaus souveräner als ich.


  »Bist du schon mal auf einem Kamel geritten?«, fragte ich sie, während Ali das Tier wieder zu seinen Gefährten führte.


  Sie schüttelte den Kopf. »Noch nie. Aber es ist nicht schwer, wenn man sich darauf einlässt. Du bist einfach zu verkrampft.«


  »Vielen Dank«, gab ich zurück. »Es kann eben nicht jeder alles können.«


  »So war das nicht gemeint.« Sie fasste mich versöhnlich am Arm. »Manchmal ist es eben gut loszulassen.«


  »Aber nicht in über zwei Metern Höhe«, brummte ich.


  Am Nachmittag gab es eine weitere Stunde Reitunterricht, und diesmal klappte es schon besser. Trotzdem hatte ich meine Zweifel, ob die Kamele und ich jemals enge Freunde werden würden.


  Am frühen Abend fuhren wir in die Stadt, um meinen Thawb abzuholen. Ich musste ihn gleich anlegen, und Hayyid präsentierte als Überraschung einen Gürtel mit Krummdolch, den ihm sein Onkel für mich mitgegeben hatte. Ich betrachtete mich im mannshohen Spiegel des Geschäfts. Das sah gar nicht übel aus! Stolz drehte ich mich zu Larissa um.


  »Na, wie findest du mich?«


  »Du gibst jetzt den arabischen Macho, was?«, spottete sie.


  Das war nicht die Antwort, die ich hören wollte.


  »Ich passe mich nur den einheimischen Sitten an«, sagte ich pikiert. »Das könnte dir auch nicht schaden.«


  »Ach, du meinst also, ich sollte mich in eine Burka hüllen?«


  »Na ja, das vielleicht gerade nicht …«, druckste ich herum. »Andererseits: Wir würden dann wahrscheinlich ein gutes Paar abgeben.«


  »Klar. Vor allem, weil ich immer drei Schritte hinter dir gehen muss.«


  »Ich würde dir natürlich die Erlaubnis geben, dich auf meiner Höhe zu halten.«


  »Wie großmütig«, höhnte sie. »Jetzt zeigst du also dein wahres Gesicht. Dir gefällt es, wie sie hier die Frauen behandeln.«


  »Den Frauen hier geht es gar nicht so schlecht«, protestierte ich. »Das mit der Verschleierung ist doch nur eine Oberflächlichkeit. Und sieh mich an: Ich gehe auch verschleiert.« Ich zog mir das Ende des Kopftuchs hoch bis über die Nase.


  »Nee, lass mal«, winkte sie ab. »Und pass auf, dass dich deine stolz geschwellte Brust nicht zu Fall bringt.«


  Ich fand ihre Reaktion ziemlich albern. Nur weil ich andere Kleidung trug, war ich doch kein anderer Mensch. Aber wenn sie das so sehen wollte, dann sollte sie doch.


  Hayyid hatte unserer Auseinandersetzung schweigend gelauscht. Auch wenn er die Worte nicht verstand, so hatte er den Sinn doch erfasst. »Frauen«, flüsterte er mir grinsend zu, während wir ein paar Läden weiter zu einem Schuhverkäufer gingen, bei dem wir unsere schweißdurchtränkten Sneakers gegen offene Ledersandalen eintauschten.


  Wir waren kaum wieder im Lager eingetroffen, als uns Ali entgegenkam und zu Hayyids Onkel rief. Er erwartete uns an seinem Platz im Zelt.


  »Sehr gut, sehr gut«, lächelte er, als er mich in meiner neuen Kleidung sah. »Du gibst einen ausgezeichneten Bedu ab.«


  Dann wurde er wieder ernst. »Ich habe gerade erfahren, dass Chalid und drei seiner Leute aufgetaucht sind«, berichtete er uns. »Sie sind mit zwei Landrovern gekommen und übernachten im Shibam Hotel in der Nähe der Altstadt.«


  »Worauf warten wir noch?« Larissa zog Hayyid am Arm.


  »Langsam, langsam.« Der alte Beduine hob die Hand. »Sie werden garantiert noch bis morgen bleiben, denn sie haben noch nichts eingekauft.«


  Er konnte Larissa nicht überzeugen. »Wir müssen an ihre Autos ran. Und das geht am besten heute Nacht.«


  »Was hast du vor?«, fragte ich.


  »Wir können ja schlecht in Sichtweite hinter ihnen herfahren, oder, Hayyid?«, fragte sie.


  Der schüttelte den Kopf.


  »Na also. Dann ist die Gefahr zu groß, dass wir ihre Fährte verlieren. Deshalb werde ich einen kleinen Peilsender unter einem ihrer Fahrzeuge anbringen.«


  »Einen Peilsender?«, staunte ich. »Wo hast du den denn her?«


  Sie lächelte. »Ich bereite mich immer gern auf alle möglichen Eventualitäten vor. Und weil ich wusste, dass es mit der Handy-Ortung in der Wüste schwierig wird, habe ich mir in Edinburgh zur Sicherheit ein vom Mobilfunknetz unabhängiges System beschafft.«


  Hayyid und sein Onkel hatten uns mit Interesse zugehört. Der Scheich nickte wohlwollend. Für eine Frau machte Larissa wohl einen guten Eindruck auf ihn.


  Wir fuhren in die Stadt zurück. Larissa fingerte aus ihrer Tasche einen USB-Stick hervor. Zumindest sah es so aus. Wie sie uns erklärte, war das der Peilsender, den sie an einem von Chalids Fahrzeugen anbringen wollte.


  »Wie lange hält denn die Batterie?«, wollte ich wissen.


  »Etwa 400 Stunden«, erwiderte sie, während sie den Plastikstreifen zwischen der Batterie und dem Kontakt herauszog. »Das sollte eigentlich reichen.«


  Wir parkten in Sichtweite des Shibam Hotels. Inzwischen war es bereits dunkel und die Straßen waren nur spärlich erleuchtet. Direkt vor der Tür des Hotels standen zwei staubige Landrover.


  »Das müssen sie sein«, flüsterte ich.


  Larissa hatte die Tür schon halb geöffnet, als Hayyid sie zurückhielt. »Es ist noch früh«, mahnte er. »Sie können jeden Augenblick herauskommen, um in ein Restaurant zu gehen. Wir sollten lieber abwarten.«


  Widerwillig schloss sie die Fahrzeugtür wieder. Wir saßen schweigend in unseren Sitzen. Als sich auch zehn Minuten später noch nichts getan hatte, wurde Larissa wieder ungeduldig.


  »Wer sagt uns, dass sie nicht im Hotel essen?«, fragte sie.


  »Das Shibam Hotel ist trotz seines Namens nichts weiter als ein Gästehaus. Es gibt dort kein Restaurant«, klärte Hayyid sie auf.


  Larissa schnaubte, ließ sich aber in ihren Sitz zurückfallen. Es dauerte etwa eine halbe Stunde, bis wir eine Bewegung wahrnahmen. Vier Personen traten aus dem Hotel auf die Straße. Sie waren alle wie Bedu gekleidet. Als sie durch den trüben Lichtschein einer der wenigen Straßenlaternen gingen, konnte man kurz ihre Gesichter erkennen.


  »Das ist Chalid«, entfuhr es Hayyid. Wir rutschten tief in unsere Sitze, um nur ja keinen Verdacht zu erregen. Als die vier verschwunden waren, warteten wir noch einige Minuten, bevor wir das Auto verließen. Hayyid und ich sicherten die um diese Uhrzeit zum Glück leeren Straßen, während Larissa zu den Fahrzeugen vor dem Hotel huschte. Es dauerte nur eine Minute, dann war sie wieder zurück.


  »Fertig«, sagte sie.


  Wir fuhren zum Lager zurück. Erneut war dort ein großes Mahl vorbereitet worden, aber Larissa und ich hatten keinen Hunger. Wir mussten an den morgigen Tag denken, der uns in die Wüste und damit zu einer Auseinandersetzung bringen würde, von der wir nicht wussten, ob wir ihr gewachsen waren.


  Was auch immer morgen auf uns zukommen würde – der einzige Trumpf, den wir hatten, war das Buch der Leere. Und die einzige Chance, die wir hatten, war, es im geeigneten Moment richtig einzusetzen. Ich hoffte nur, wir würden rechtzeitig erkennen, wie das zu geschehen hatte.


  Erstaunlicherweise schlief ich in dieser Nacht besser, und als uns Hayyid am nächsten Tag abholte, fühlte ich mich zum ersten Mal seit vielen Tagen richtig ausgeruht. Im Lager halfen wir ihm dabei, das gedörrte Kamelfleisch in einen Jutesack zu packen und ihn im Fahrzeug zu verstauen. Dann warteten wir auf eine Nachricht der Spione seines Onkels, dass Chalid die Stadt verlassen hatte.


  Ein letztes Mal ließ uns der Scheich zu sich rufen.


  »Ihr werdet heute in das Reich der Dschinns aufbrechen«, sagte er mit ernstem Gesicht. »Der Prophet hat davon bereits in der zweiundsiebzigsten Sure des Korans geschrieben. Nicht jeder Dschinn ist böse, aber in der Einsamkeit der Wüste sind viele von ihnen wahnsinnig geworden. Unter den Bedu ist bekannt, dass Chalid und seine Ausgestoßenen sich dem Bösen verschrieben haben. Damit haben sie die Kraft vieler Geisterwesen auf ihrer Seite.«


  Er öffnete ein mit Schnitzereien verziertes Holzkästchen, das neben ihm stand, und holte etwas Glitzerndes heraus.


  »Dies ist die Hand der Fatima«, erklärte er. »Sie wird euch vor dem bösen Blick und den üblen Geistern schützen. Die fünf Finger stehen für die fünf Personen, die Allah unter seinen besonderen Schutz genommen hat: Mohammed, seine Tochter Fatima, seinen Schwiegersohn Ali und deren Söhne Hassan und Hussein.«


  Er öffnete seine Hand und hielt uns drei Goldketten entgegen, an denen jeweils eine kleine, geöffnete Hand baumelte. In die Handfläche war ein Auge eingraviert. Wir bedankten uns bei ihm und hängten uns die Talismane um den Hals.


  »Nun geht«, sagte er. »Atamanna lak hadd sa’id.«


  Er wünschte uns also Glück, und das konnten wir wirklich gebrauchen. Wir kehrten zum Landrover zurück, der bereitstand für einen sofortigen Aufbruch.


  »Etwas fehlt noch«, sagte Larissa. Sie zog aus ihrem Koffer ein in ein T-Shirt eingewickeltes Bündel aus grünen Stäben, die sie schnell ineinandersteckte. In der Mitte waren sie durch eine Platine miteinander verbunden, sodass die ganze Konstruktion aussah, wie ein großes H.


  Larissa kletterte auf das Dach des Fahrzeugs und befestigte die Vorrichtung zwischen den Kisten. Dann führte sie ein dünnes Kabel seitlich herab und durch das Fenster zur Rückbank.


  »Das ist unser Empfänger für den Peilsender«, erklärte sie, während sie das Kabel über einen Adapter mit ihrem Handy verband. »Ich habe eine kleine App installiert, die uns die Position ihres Fahrzeugs im Verhältnis zu uns auf einer Karte anzeigt.«


  Lange mussten wir danach nicht mehr warten. Am frühen Nachmittag brachte ein Bote die Nachricht, dass Chalid und seine Männer aufgebrochen waren. Sie hatten die Straße in Richtung Seiyun und Tarim genommen.


  Hayyid klemmte sich hinters Steuer und wir fuhren los. Sobald wir Shibam hinter uns gelassen hatten, überprüfte Larissa, ob ihr Peilsystem funktionierte. Ein leiser Piepton zeigte an, dass die Antenne das Signal empfing.


  »Wir müssen aufpassen, dass wir nicht zu weit hinter ihnen zurückbleiben«, sagte sie zu Hayyid. »Der Peilsender hat eine maximale Reichweite von zehn Kilometern. Derzeit sind sie etwa fünf Kilometer vor uns.«


  »Sie werden bis Thamud auf dieser Straße bleiben«, vermutete Hayyid. »Bis dahin müssen wir nur aufpassen, dass wir sie nicht überholen, falls sie irgendwo rasten. Danach wird es dann schwieriger werden.«


  Er sollte mit seiner Vermutung recht behalten. Wir folgten der Straße durch das Tal bis Tarim. Von dort ging es durch das Gebirge weiter. Kurz vor Tharub mussten wir anhalten, weil die Fahrzeuge, die wir verfolgten, im Ort gestoppt hatten.


  Die Dunkelheit war inzwischen hereingebrochen. Wir warteten eine Stunde ab, aber Chalid setzte sich nicht wieder in Bewegung. »Wahrscheinlich übernachten sie dort«, vermutete Hayyid. »Dann sollten wir das auch tun.«


  Er steuerte den Landrover ein Stück von der Straße weg. Mit wenigen Handgriffen baute er seitlich vom Wagen ein Vorzelt auf. Wir kochten Tee auf einem kleinen Campingherd; dazu gab es getrocknete Früchte und für jeden einen Streifen des getrockneten Kamelfleisches. Ich zögerte erst, aber als ich Larissa und Hayyid ihre Zähne in das Fleisch schlagen sah, tat ich es ihnen nach. Das Fleisch war etwas zäh, schmeckte aber gar nicht so übel, wie ich erwartet hatte. Allerdings haftete ihm ein gewisser Beigeschmack an, den ich nicht genau identifizieren konnte. Ein weiteres Gericht also, das es nicht auf meine Liste der Leibspeisen schaffte.


  Nach dem Essen rollten wir uns in Decken ein und schliefen, so gut es ging. Ab und zu rauschte auf der nahen Straße ein Lastwagen vorbei. Hayyid hatte während des Essens von Skorpionen erzählt, von denen es hier und in der Wüste reichlich gab. Überall glaubte ich es rascheln und krabbeln zu hören, bis mich die Müdigkeit schließlich übermannte.


  Larissa weckte uns früh am folgenden Morgen. Ihr Peilsender hatte ein Signal gegeben. Chalid war bereits aufgebrochen. Wir packten eilig unsere Sachen zusammen und fuhren dann in den Ort ein. Hayyid steuerte zielgerichtet eine kleine Autowerkstatt an, die über zwei Tanksäulen verfügte. Nachdem wir unsere Tanks wieder gefüllt hatten, machten wir uns erneut an die Verfolgung.


  Wie Hayyid es vorausgesagt hatte, verließ Chalid die Hauptstraße und folgte einer Piste, die direkt in die Rub al-Khali führte. Die unbefestigte Straße stieg leicht an, bis sie ein Plateau erreichte, auf dem vom Wind zerzauste Feigenbäume zwischen schütteren Grasflächen standen. Je höher wir kamen, desto spärlicher wurde die Vegetation. Schließlich schienen wir den Gipfel der Bergkette erreicht zu haben. Vor uns erstreckte sich eine öde Mondlandschaft voller Felsen und Geröll.


  »Am Ende dieser Hochebene geht es hinab in die Wüste«, erklärte Hayyid. Wir legten, wie die Gruppe vor uns, eine kurze Rast ein und kamen kurz nach der Mittagsstunde zu einem ausgetrockneten Flussbett, dem wir den Berg herunter folgten. Am Abend schlugen wir unser Lager am Rand der Rub al-Khali auf.


  Morgen würden wir in die Große Wüste einfahren.
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  Die Stadt ohne Namen


  [image: Kapitel]


  


  Die Rub al-Khali ist die größte zusammenhängende Sandwüste der Welt. Ihre Fläche ist doppelt so groß wie die Deutschlands. In ihr befindet sich mehr Sand als in der Sahara, die zu einem großen Teil aus Felsen und Geröll besteht. Der Wind hat bis zu dreihundert Meter hohe Dünenketten aufgetürmt, die sich manchmal Hunderte von Kilometern hinziehen.


  Die Wüste liegt auf den Gebieten von vier Staaten. Der Jemen, Oman, Saudi-Arabien und die Vereinigten Arabischen Emirate erheben jeweils Anspruch auf einen Teil des sandigen Geländes, weil darunter große, noch unentdeckte Ölvorkommen vermutet werden. Trotzdem gibt es noch immer weite Teile der Rub al-Khali, die bislang kein Mensch betreten hat. Erst 1930 gelang einem englischen Abenteurer als erstem Westeuropäer ihre Durchquerung.


  Vor dem Aufbruch am nächsten Morgen kramte Hayyid aus einer Kiste zwei Sonnenbrillen, die er uns aushändigte. Dann fuhren wir los.


  Es wurde heiß.


  Wir schrieben zwar noch März, der auch im Jemen als einer der milderen Monate gilt, aber die Temperatur kletterte bereits am Vormittag auf über dreißig Grad. Um die Mittagszeit erreichte das Thermometer regelmäßig die 40-Grad-Marke, mit steigender Tendenz. Da nützte es auch nicht viel, mit offenen Fenstern zu fahren, denn der wenige Wind, der ins Innere hereinwehte, brachte keinerlei Kühlung. Jetzt wurde mir klar, warum Hayyid so viel Wasser geladen hatte. Alle paar Minuten setzten wir die Flasche an den Mund. Von Erfrischung konnte dabei nicht die Rede sein, denn die Sonne hatte die Flüssigkeit fast auf Kaffeetemperatur aufgeheizt.


  Das Schwitzen wurde zum Dauerzustand. Während der Fahrt hatte ich das Gefühl, mit dem Sitz unter mir zu verschmelzen und mich nie wieder davon lösen zu können. Ein wenig angenehmer war es lediglich in den Fahrtpausen. Zum Glück legte die Gruppe vor uns meistens in den Mittagsstunden eine längere Rast ein. Dann bauten wir unser Vorzelt auf und Larissa und ich streckten uns flach im kargen Schatten aus.


  Der Sand war überall, nicht nur um uns herum, sondern auch in unserer Kleidung, unseren Haaren, auf unserer Haut und zwischen unseren Zähnen.


  Hayyid schien die Hitze wenig auszumachen. Er trank zwar auch viel, aber er schwitzte nicht so sehr wie wir. Häufig summte er während der Fahrt eine Melodie vor sich hin und war auch sonst voller Energie, ganz im Gegensatz zu Larissa und mir. Wir hingen zumeist regungslos in den Sitzen und bemühten uns, jede Bewegung zu vermeiden.


  Wir hielten einen festen Abstand von etwa drei Kilometern zu der vor uns fahrenden Gruppe ein. Immer wenn die Fahrzeuge vor uns eine Pause einlegten, rasteten wir auch. Manchmal kletterte ich mit Larissas Fernglas auf das glühend heiße Wagendach und suchte die Umgebung ab. Aber außer dem ewigen Sand gab es nichts zu entdecken. Die Dünen erstreckten sich in der flirrenden Sonne, so weit mein Auge reichte. Sie leuchteten in allen Farben zwischen Gold und Orange.


  Einmal glaubte ich, hinter uns in der Ferne einen Lichtblitz wahrgenommen zu haben, so als ob sich die Sonne in einer Scheibe spiegelte. Sofort musste ich an den Mann denken, der uns in Sanaa beschattet hatte. War er uns auch hierhin gefolgt?


  Ich verwarf den Gedanken schnell wieder. Nicht nur, weil ich keine weiteren Reflexionen erkennen konnte, sondern weil es mir auch nicht plausibel erschien. Wie hätte er in der Kürze der Zeit einen Wagen für eine Wüstenexpedition ausrüsten sollen?


  »Warum fahren wir eigentlich tagsüber und nicht in der Nacht, wenn es kühler ist?«, fragte ich Hayyid einmal.


  »Weil ich sehen muss, wo wir hinfahren«, erwiderte er.


  »Aber es ist doch immer dasselbe: Sand, Sand und noch mal Sand.«


  Er lächelte. »Sand ist nicht gleich Sand. Das Leere Viertel ist berüchtigt für seinen Treibsand. Wenn man da einmal drinsteckt, kommt man nur schwer wieder raus. Und selbst wenn – wir würden den Anschluss zu unseren Vorderleuten verlieren.«


  »Woran erkennt man den Treibsand?«, wollte Larissa wissen.


  Hayyid lachte. »Wer kein Bedu ist, kann ihn nicht von normalem Sand unterscheiden. Für uns sieht er einfach ...« Er überlegte kurz. »Er sieht einfach anders aus«, vollendete er seinen Satz.


  Er erklärte uns, dass der Treibsand in der Rub al-Khali eigentlich gar kein Sand ist, sondern eine Salzlösung. »Ein Loch im Boden füllt sich mit einer Mischung aus Salz und Sand, die vom Wind angeweht werden. Wenn dann die Sonne darauf scheint, bildet sich eine feine weiße Salzkruste auf der Oberfläche. Diese wird vom Wind mit einer neuen Sandschicht überweht. Wenn man versehentlich darauf tritt oder fährt, bricht die Salzkruste durch und man sackt in die Salzlösung ein.«


  Am dritten Tag in der Wüste hingen mir der ewige Sand und das gedörrte Kamelfleisch zum Hals heraus, und ich hoffte, wir würden bald den Schlupfwinkel der Ausgestoßenen erreichen. Das ewige Auf und Ab der Dünen kam mir vor wie die Wellenberge des Ozeans, und mehr als einmal hatte ich in den vergangenen Tagen das Gefühl gehabt, seekrank zu werden.


  Es schien so, als sollte mein Wunsch in Erfüllung gehen, denn um die Mittagszeit rief Larissa: »Sie halten.« Wir pausierten ebenfalls. Wenn es nach unseren Erfahrungen der letzten Tage ging, dann würden sie nach etwa einer Stunde ihre Fahrt fortsetzen. Aber diesmal geschah nichts dergleichen.


  Wir warteten bis zum späten Nachmittag. Als sich bis dahin nichts getan hatte, war klar, dass wir uns kurz vor unserem Ziel befinden mussten.


  »Wie weit sind sie von uns entfernt?«, fragte ich Larissa.


  Sie warf einen Blick auf ihr Handy. »Etwa zwei Kilometer«, sagte sie.


  »Das ist zum Laufen zu weit«, erklärte Hayyid. »Wenn es dunkel ist, werden wir etwas näher heranfahren und dann ihr Lager auskundschaften.«


  »Ich hoffe nur, dass unsere Vermutung stimmt und Chalid wirklich im Dienst der Schatten steht«, sagte ich. »Wenn wir die ganze Reise umsonst gemacht hätten …«


  Ich sprach den Gedanken nicht zu Ende aus. Auch Larissas Anspannung wuchs. »Selbst wenn er nichts mit den Schatten zu tun hat – was ich nicht glaube –, dann muss er wissen, was damals in der Wüste tatsächlich mit meinen Eltern geschehen ist«, erwiderte sie. »Er wird uns zu ihnen führen, das weiß ich.« Sie konnte keine Minute stillsitzen. Sie stand auf, lief im Kreis herum, setzte sich wieder, fummelte an ihrer Umhängetasche herum, stand wieder auf, untersuchte etwas am Landrover, setzte sich wieder, streckte sich aus und erhob sich erneut. Allein vom Zusehen wurde ich ganz nervös.


  Schließlich brach die Nacht herein. Hayyid fuhr den Landrover langsam bis auf wenige Hundert Meter an unser Ziel heran. Die Scheinwerfer hatte er ausgeschaltet und wir rollten nur im Sternenlicht über den Sand.


  Larissa wollte ihre Umhängetasche mit dem Buch der Leere mitnehmen, aber Hayyid war strikt dagegen. »Wir müssen ihr Lager beschleichen, und eine Tasche ist dabei nur hinderlich.« Nach einigem Hin und Her willigte Larissa schließlich ein, sie im Auto zu lassen. Es war das erste Mal seit Edinburgh, dass wir das Buch aus den Augen ließen. Doch wer sollte es hier, mitten in der Wüste, schon stehlen?


  Ich hatte mich von meiner Beduinenkleidung getrennt und mir für unsere Erkundung wieder Hemd und Hose angezogen. Hayyid schloss den Landrover ab. Hintereinander schlichen wir durch den Sand um eine große Düne herum. Vor uns ragte eine weitere Dünenreihe auf.


  »Dahinter muss es sein«, flüsterte Larissa. Hayyid nickte. Am Fuß der Düne gingen wir zu Boden und robbten die Anhöhe so leise wie möglich hinauf. Dann hoben wir vorsichtig unsere Köpfe über die Kuppe.


  Von hier aus konnten wir das ganze Lager überblicken. Es musste sich um eine der seltenen Oasen in der Rub al-Khali handeln, denn es gab sowohl Akazien als auch Gras. Zur Linken lag ein Ziehbrunnen, vor dem sich ein halbes Dutzend offener Zelte erstreckte. Auf einer großen Feuerstelle hingen zwei Kessel über den Flammen, aus denen es so angenehm nach Essen roch, dass sich mir der Magen zusammenzog. Auf der rechten Seite waren vier Landrover geparkt. Dahinter erkannten wir mehrere große Metalltanks, die offenbar Wasser und Treibstoff enthielten.


  Um das Feuer herum hockten zehn wild aussehende Gestalten. »Der mit dem blauen Kopftuch ist Chalid«, flüsterte Hayyid. Der Anführer der Ausgestoßenen trug einen dunklen Vollbart. Unter seinem rechten Auge prangte eine dicke Narbe. Er hatte eine Flasche in der Hand, aus der er mehrere Schlucke nahm, bevor er sie seinem Nebenmann weiterreichte. Er machte eine Bemerkung und strich sich dabei mit der Handkante am Hals vorbei. Ein rohes Lachen seiner Männer war die Antwort.


  Hinter dem Brunnen bewegte sich etwas. Wir krochen im Schutz der Düne entlang, bis wir näher erkennen konnten, worum es sich handelte. Es war ein grob zusammengehauener Pferch, in dem sechs ungepflegte Kamele standen. Daneben waren vielleicht ein Dutzend Ziegen an Pflöcke gebunden und beweideten ein kleines Stück Grasland.


  Hinter den Tieren erkannten wir im Halbdunkel noch ein weiteres Zelt, dessen Seiten allerdings geschlossen waren. Das Licht des Feuers reichte nicht bis hierher, sodass wir nur schwer Einzelheiten ausmachen konnten.


  Während wir noch dalagen, wurde die Zeltplane von innen aufgeschlagen und eine hagere Gestalt kam heraus. Es war ein Mann. Er trug eine kurze Hose und ein Hemd. Sein dunkles Haar war im Nacken zu einem langen Zopf zusammengebunden und sein voller Bart reichte ihm bis weit auf den Brustkorb. Er trug einen Eimer in der Hand und schlurfte mehr als er ging auf den Brunnen zu.


  Ich spürte, wie sich Larissas Körper neben mir versteifte, als sie den Mann erspähte. Gebannt folgten wir ihm mit den Augen. Der Brunnen war mit einer Kurbel ausgerüstet, an der ein Metallgefäß hing. Der Mann betätigte den Mechanismus, bis das Gefäß den Wasserspiegel erreichte. Gemessen an der Zeit und der Länge des Seils, war das eine ganz schöne Strecke. Nachdem er das Wasser hochgezogen hatte, kippte er es in seinen Eimer und wollte gerade den Rückweg antreten, als ihm der Mann im blauen Kopftuch »He, ja bin l-Kalb!« zurief.


  Der Mann erstarrte in seiner Bewegung. Langsam drehte er sich zu den Gestalten am Feuer hin. Chalid sagte etwas auf Arabisch, was ein lautes Grölen seiner Leute zur Folge hatte. Der Mann am Brunnen schüttelte stumm den Kopf und ging zu seinem Zelt zurück.


  »Was war das?«, fragte ich Hayyid flüsternd.


  »Er hat ihn Hundesohn genannt und gefragt, ob er heute schon die Sohlen seiner Herrin geleckt hat«, antwortete er ebenso leise. »Das ist eine der schlimmsten Beschimpfungen hierzulande.«


  Der Mann war inzwischen bei seinem Zelt angekommen. Er stellte den Eimer ab und verschwand hinter der Plane. Kaum eine Minute später trat eine Frau nach draußen. Sie trug eine Sitarah, allerdings ohne ihr Gesicht verhüllt zu haben. Ihre langen Haare hingen ihr fast bis auf die Hüfte hinab. Sie hielt einen kleinen Hocker in der einen und einen Korb mit Möhren in der anderen Hand.


  »Mama!«, stieß Larissa hervor. Sie wollte aufspringen, aber ich warf meinen Arm über sie und drückte sie nach unten. »Psst!«, zischte ich sie an. »Du wirst uns noch alle verraten.«


  »Das sind meine Eltern«, flüsterte sie. »Ich muss zu ihnen.« Sie stemmte sich mit aller Kraft gegen meinen Arm. Zum Glück eilte mir Hayyid zu Hilfe und hielt sie ebenfalls fest.


  »Du kannst ja zu ihnen«, beschwichtigte ich sie. »Aber nicht jetzt und nicht hier. Damit hilfst du ihnen nicht.«


  Noch einmal bäumte sie sich auf. Dann erschlaffte ihr Körper und begann zu zucken. Sie weinte.


  Ich ließ meine Hand auf ihrer Schulter liegen und drückte sie an mich. Larissa drehte sich zu mir hin und legte ihren Kopf gegen meine Schulter, während ihr die Tränen stumm die Wangen herunterliefen.


  Die Frau setzte sich auf den Hocker und nahm aus dem Korb eine Handvoll Möhren, die sie in dem Wasser abwusch. Anschließend begann sie sie mit einem Küchenmesser zu schälen.


  Larissa wischte sich mit dem Ärmel die Tränen aus dem Gesicht. »Es geht wieder«, wisperte sie. Hayyid machte uns ein Zeichen, ihm zu folgen. Wir rutschten die Düne herunter und schlugen einen großen Bogen um das Lager, bis wir auf der anderen Seite auf der Höhe des einzelnen Zeltes angekommen waren. Chalid und seine Männer hatten inzwischen mit dem Essen begonnen und waren beschäftigt.


  Wir robbten zum Zelt herab. Hayyid hob vorsichtig eine der Seitenplanen an und wir krochen ins Innere. Larissa und ich drückten uns in den Schatten, während Hayyid aufstand und vortrat.


  »Psst«, wisperte er. Larissas Vater, der sich gerade an einer Art Schrank an der gegenüberliegenden Zeltseite zu schaffen machte, fuhr herum. Vor Schreck ließ er den Topf, den er in der Hand hielt, zu Boden fallen.


  »Ich bin’s, Hayyid«, flüsterte unser Begleiter.


  »Hayyid?«, fragte Larissas Vater, so als wüsste er nicht, wen er vor sich hatte.


  »Ihr Führer von damals«, bekräftigte Hayyid. »Sie haben meinem Vater die Operation bezahlt, wissen Sie noch?«


  Wir konnten förmlich sehen, wie die Erinnerung bei Larissas Vater zurückkehrte.


  »Einen Augenblick«, sagte er und ging zum Zelteingang. Wir hörten ihn ein paar Worte mit Larissas Mutter wechseln, dann kam er wieder herein, gefolgt von seiner Frau.


  Die beiden standen auf der einen Seite des Zeltes, wir auf der anderen. Hayyid huschte an ihnen vorbei zum Eingang, um Chalid und seine Horde im Auge zu behalten.


  Larissa und ich standen auf.


  Ihre Eltern starrten uns wortlos an. Oder, besser gesagt, sie starrten Larissa an, der die Tränen jetzt ungehemmt über die Wangen liefen.


  Die Mienen ihrer Eltern veränderten sich. Der fragende Blick verwandelte sich in die Ahnung einer Erkenntnis. Ich versuchte mir vorzustellen, was in ihnen vorging. Sie hatten ihre Tochter zuletzt vor fast zehn Jahren gesehen. Damals war Larissa noch ein kleines Kind, heute war sie eine fast schon erwachsene Frau. Eltern verändern sich in einer solchen Zeitspanne nicht so sehr, Kinder schon.


  »Du …«, sagte ihre Mutter zaghaft.


  Larissa nickte. »Ich bin’s, Larissa«, stieß sie hervor.


  Ihre Mutter machte einen vorsichtigen Schritt auf sie zu. Zweifel, Freude, Überraschung, Trauer, all diese Gesichtsausdrücke wechselten sich in rasendem Tempo ab. Sie streckte zaghaft die Hand aus und berührte Larissas Gesicht, so als könne sie nicht glauben, dass ihre Tochter tatsächlich vor ihr stand.


  Auch Larissa hatte sich bislang nicht gerührt. Ihr ganzer Körper zuckte.


  Und dann brachen die Dämme.


  Larissa flog in die Arme ihrer Mutter und ihr Vater schlang seine Arme um die beiden. Schluchzend und lachend standen sie da, und es schien, als wollte dieser Augenblick kein Ende nehmen. Auch ich wischte mir ein paar Tropfen aus den Augenwinkeln.


  Es dauerte gewiss fünf Minuten, bis sich die drei langsam voneinander lösten.


  Larissa stellte mich ihren Eltern vor. Sie waren beide von der langen Gefangenschaft ausgezehrt. Tiefe Furchen durchzogen ihre sonnengegerbten Gesichter. Trotzdem waren ihre Züge nicht verbittert.


  Sie begannen, Larissa und mich mit Fragen zu bestürmen. Immer wieder streichelte Larissas Mutter ihrer Tochter übers Haar und ihr Vater ließ ihre Hand nicht los. Wir erzählten in so kurzen Worten wie möglich das Wichtigste: unsere Suche nach den Vergessenen Büchern, das erste Zusammentreffen mit den Schatten, der Anschlag auf den Bücherwurm, die Begegnung mit dem Bibliothekar und dass wir in Edinburgh das Buch der Leere gefunden hatten.


  Sie starrten uns sprachlos an. »Ihr habt das Buch der Leere?«, fragte ihr Vater. »Wisst ihr denn auch, wie ihr es benutzen müsst?«


  Larissa schüttelte den Kopf. »Bislang haben sich die Dinge immer noch rechtzeitig zu unseren Gunsten gefügt. Wir müssen einfach darauf vertrauen, dass es diesmal nicht anders sein wird.«


  Ihre Mutter machte ein sorgenvolles Gesicht. »Ihr habt doch nicht vor, alleine den Schatten gegenüberzutreten?«


  »Das war unser Plan«, sagte ich.


  »Das ist kein Plan«, sagte Larissas Vater. »Das ist Wahnsinn.«


  »Aber eine andere Möglichkeit gibt es nicht«, widersprach Larissa. »Großvater schwebt noch immer in Lebensgefahr. Die Schatten werden uns nie in Ruhe lassen, wenn wir sie nicht besiegen. Wir haben in Edinburgh bereits erlebt, dass uns das Buch der Leere schützen kann. Warum sollte das hier nicht auch funktionieren?«


  »Was hatten Sie denn vor?«, fragte ich. »Als Sie damals in den Jemen gereist sind, da wollten Sie doch auch den Schatten gegenübertreten, oder?«


  Larissas Mutter nickte. »Wir waren sehr naiv. Wir waren davon überzeugt, eine Chance zu haben. Schließlich hatten wir lange Jahre die Geschichte der Vergessenen Bücher studiert. Bevor wir damals aufgebrochen sind, haben wir den Bibliothekar in Prag besucht. Immerhin ist er das Oberhaupt der Bewahrer, und wir wollten von ihm wissen, was wir zu tun haben.«


  »Ein unangenehmer Mensch«, erinnerte sich ihr Mann. »Ich hatte immer das Gefühl, er wollte nicht, dass ein anderer als er sich dieser Sache annimmt.«


  »Wir haben ihn auch als arrogant und zugeknöpft erlebt«, sagte ich. »Er tut so, als seien wir kleine Kinder, die nicht wissen, was sie tun.«


  »Das passt zu ihm. Diese Arroganz haben wir auch mitbekommen. Trotzdem hat er uns einige Dinge verraten, die wir noch nicht wussten. Zum Beispiel, dass wir das Buch der Leere brauchen und dass wir es in Edinburgh finden.«


  »Aber wir haben es nicht entdeckt«, fuhr seine Frau fort. »Damals hätten wir aufhören sollen. Aber dann bekamen wir Besuch von einem mysteriösen Unbekannten, der sehr viel über die Schatten zu wissen schien. Kein Wunder, er war ja selber einer von ihnen.« Sie stieß ein bitteres Lachen aus.


  Ihr Mann ergriff wieder das Wort. »Er beteuerte, er habe sein unsterbliches Dasein satt und wollte uns dabei helfen, die Stadt ohne Namen zu betreten und die Schatten mit seinem und unserem Wissen zu besiegen. Wir haben lange überlegt, ob wir seiner Aufforderung nachkommen sollen. Aber die Aussicht, die Schatten zu besiegen, war zu verführerisch. Dabei hätten gerade wir es besser wissen sollen.«


  »Du meinst, das war alles nur ein Vorwand, um euch hierhin zu locken?«, fragte Larissa.


  »Wer weiß? Möglich ist es, denn wenn wir eins gelernt haben, ist es das: Die Schatten denken und planen langfristig. Vielleicht war all das nur der Anfang einer Reihe von Ereignissen, an deren Ende ihr nun hier steht.«


  »Haben Sie diesen angeblich abtrünnigen Schatten denn wiedergesehen?«, wollte ich wissen.


  Er schüttelte den Kopf. »Nicht in der Form, in der er uns damals besucht hat. Wir wissen also nicht, ob es ihn wirklich gegeben hat oder alles nur eine Täuschung war. Heute denke ich, dass wir von Anfang an in eine Falle gelaufen sind.«


  »Keine Sorge«, sagte Larissa. »Wir werden euch da rausholen. Die Schatten werden den Tag noch verfluchen, an dem sie sich mit uns angelegt haben.«


  Sie sah mich herausfordernd an. Ich machte gute Miene zum bösen Spiel und nickte, obwohl ich alles andere als überzeugt war. Aber das durften wir ihren Eltern nicht zeigen.


  »Ihr werdet nichts ohne uns machen. Wir werden euch begleiten«, sagte Larissas Mutter. Ihr Ton ließ keinen Widerspruch zu. »Ich habe meine Tochter nach zehn Jahren endlich wieder und soll sie alleine in die Stadt ohne Namen ziehen lassen? Auf keinen Fall.«


  Sie zog Larissa an sich. Ich war im Grunde ganz froh, unerwartete Unterstützung zu bekommen. Auch wenn wir damit immer noch weit entfernt von einem richtigen Plan waren. Erst jetzt, so kurz vor dem Ziel, wurde mir bewusst, wie wenig wir darüber nachgedacht hatten, was wir tun sollten, wenn wir die Stadt ohne Namen erreichten.


  »Ist die Stadt der Schatten denn wirklich hier in der Nähe?«, wollte ich wissen.


  Die beiden nickten. »Es ist nicht weit. Allerdings können wir euch den Weg dorthin nicht zeigen, denn wir sind damals von Chalid und seinen Leuten mit verbundenen Augen hinein- und wieder fortgebracht worden.«


  Hayyid stieß einen warnenden Laut aus. »Es kommt jemand.« Im Nu krochen wir durch die Plane aus dem Zelt. Wir warteten im Schatten der Düne, was geschehen würde. Aber es war nur ein Mann, der offenbar kontrollieren sollte, ob bei den Gefangenen alles in Ordnung war.


  Kaum war er zu seinen Gefährten zurückgekehrt, krochen wir ins Zelt zurück. Larissas Eltern erzählten uns, dass sie anfangs mehrmals versucht hatten zu fliehen, allerdings jedes Mal von Chalid wieder eingefangen worden waren.


  »Ein ganzes Jahr haben wir in einem dunklen Loch verbracht, bevor man uns wieder erlaubt hat, hier draußen zu leben. Wir bestellen das Feld für unsere Kidnapper und kümmern uns um die Tiere. Im Gegenzug lassen sie uns weitgehend in Ruhe.«


  »Und die Schatten?«, fragte ich.


  »Mit denen haben wir keinen Kontakt«, sagte Larissas Mutter. »Alles läuft über Chalid. Er ist der Einzige, der die Stadt ohne Namen betreten darf. Nur das eine Jahr unserer Gefangenschaft waren wir dort eingesperrt.« Sie schüttelte den Kopf, als wolle sie etwas aus ihrem Schädel herausbefördern. »Was wir dort gesehen haben, wünschen wir keinem – schon gar nicht unserer eigenen Tochter.«


  Sie zog Larissa an sich. »Ich werde mir nie verzeihen, dass wir uns auf dieses Abenteuer eingelassen und dich allein zurückgelassen haben. Wir haben dich all die Jahre nicht beschützen können, wie es Eltern tun sollten.«


  »Schon gut.« Larissa waren die Worte ihrer Mutter sichtlich unangenehm. »Opa hat ja auf mich aufgepasst. Und Arthur war ja auch noch da.«


  Ihr Vater legte mir die Hand auf die Schulter. »Das werden wir dir nie vergessen, Arthur. Solange wir leben, werden wir in deiner Schuld stehen.«


  Jetzt war es an mir, sich zu winden. Zum Glück mischte sich in diesem Augenblick Hayyid ein. »Wir müssen los. Zum Erzählen ist später noch Zeit. Wir sollten uns hier nicht länger aufhalten als nötig, bevor wir noch entdeckt werden.«


  »Packt schnell eure Sachen«, forderte Larissa ihre Eltern auf.


  »Das ist keine gute Idee«, widersprach Hayyid. »Wenn deine Eltern jetzt mitkommen, scheucht das nur Chalid und seine Leute auf und macht unsere Aufgabe um ein Vielfaches schwieriger.«


  »Aber …«, begann Larissa, doch ihre Mutter unterbrach sie.


  »Euer Begleiter hat recht«, pflichtete sie Hayyid bei. »Und auf ein paar Stunden mehr oder weniger kommt es jetzt auch nicht an. Uns wird schon nichts geschehen.« Sie streichelte zärtlich das Gesicht ihrer Tochter. »Obwohl ich dich natürlich gar nicht gehen lassen möchte.«


  Wir verabredeten, Chalid so lange zu beobachten, bis wir den Weg zur Stadt ohne Namen gefunden hatten. Dann würden wir Larissas Eltern holen und gemeinsam den Schatten entgegentreten.


  Der Abschied dauerte bei Larissa und ihren Eltern etwas länger. Sie hatten sich gerade wiedergefunden, und jetzt mussten sie sich schon wieder trennen.


  Wir kehrten zu unserem Landrover zurück, um etwas zu essen. So nah bei den Ausgestoßenen wagten wir nicht, den Kocher zu benutzen, und begnügten uns mit einem kalten Imbiss.


  »Jetzt wird mir auch klar, warum es den Schatten nicht genügte, deine Eltern als Geiseln zu nehmen«, sagte ich. »Sie hätten wir befreien können. Aber mit deinem Opa haben sie noch ein weiteres Druckmittel in der Hand. Sie wollten von Anfang an, dass wir kommen. Wir müssen ihnen also gegenübertreten.«


  »Und das werden wir ohne meine Eltern tun«, erwiderte Larissa.


  Verblüfft sah ich sie an. »Sie sind geschwächt und können uns nicht wirklich helfen«, erklärte sie. »Wir haben das Buch der Leere, und soweit wir wissen, schützt es nur uns. Wir würden sie nur in Gefahr bringen, wenn wir sie mitnehmen.«


  »Aber sie kennen die Schatten bereits«, wandte ich ein. »Und sie waren schon in der Stadt. Das könnte für uns nützlich sein.«


  Larissa schüttelte energisch den Kopf. »Mein Entschluss steht fest. Ich setze auf keinen Fall ihr Leben aufs Spiel. Selbst wenn wir scheitern, kann Hayyid sie von hier wegbringen.«


  Das gefiel mir nicht, denn ich wäre lieber mit mehr Begleitern in die Stadt ohne Namen eingedrungen. Aber wahrscheinlich hätte ich genauso entschieden, wenn es meine Eltern gewesen wären.


  Larissa war den ganzen Abend so aufgewühlt, wie ich sie noch nie erlebt hatte. Immer wieder neigte sie den Kopf zur Seite, um sich eine Träne aus dem Auge zu wischen.


  »Ich könnte schreien vor Glück«, sagte sie. »Und gleichzeitig habe ich furchtbare Angst.« Sie verbarg den Kopf zwischen ihren Händen. »Was meinst du, Arthur? Können wir das morgen wirklich schaffen?«


  Ich hatte da so meine Zweifel. Aber das konnte ich ihr jetzt nicht sagen. Also nahm ich ihre Hände und sah ihr fest in die Augen. »Wir sind nicht den ganzen Weg gegangen, um am Ende zu verlieren. Wir werden die Schatten schlagen und den Bücherwurm und deine Eltern retten.«


  »Danke.« Sie drückte meine Hände und lächelte erschöpft. »Selbst wenn du das nur sagst, um mich zu beruhigen.«


  »Wenn wir es nicht schaffen, wer dann?«, fragte ich. »Schließlich sind wir das beste Bewahrerteam, das ich kenne.«


  Sie nickte. »Wenn es uns nicht gäbe, müsste man uns erfinden.«


  Darüber mussten wir beide lachen. Aber die gelöste Stimmung hielt nicht lange vor und die dunklen Vorahnungen kehrten schnell wieder zurück.


  Vor dem Schlafengehen verabredeten wir, abwechselnd Wache zu halten. Ich hatte die letzte Wache. Hayyid weckte mich um drei Uhr und wickelte sich dann in seine Decke ein.


  Ich saß an den Landrover gelehnt und betrachtete den Sternenhimmel über mir. Es fiel mir schwer, die Augen offen zu halten. Der Wind hatte sich gelegt, und es war, bis auf die regelmäßigen Atemzüge Larissas und Hayyids, still. Irgendwo rieselte Sand eine Düne herunter. Ich zog die Beine an den Körper. Wenn das einer der gefürchteten Wüstenskorpione war, dann wollte ich keine nähere Bekanntschaft mit ihm machen.


  Nach einer halben Stunde taten mir die Glieder vom Hocken in dieser unbequemen Stellung weh. Ich stand auf und streckte mich. Um wach zu bleiben, entschloss ich mich zu einem kleinen Rundgang um unser Lager. Ich umrundete den Landrover und kletterte die Düne auf der gegenüberliegenden Seite hinauf.


  Ich hatte fast die Kuppe erreicht, als ich vor mir ein Geräusch vernahm. Das klang nicht nach einem kleinen Tier. Sofort warf ich mich, Skorpione hin oder her, lang hin und robbte vorsichtig den letzten Meter hoch. Langsam schob ich den Kopf vor. Auf der anderen Seite lag ein fast identisches Dünental wie das unsere. Es war leer. Und doch war ich mir sicher, einen schwarzen Schatten weghuschen zu sehen. Ich zwinkerte mit den Augen und suchte die Umgebung gründlich ab, entdeckte aber nichts. Unwillkürlich musste ich an die Katze in Sanaa denken. Das war natürlich Blödsinn. Sie konnte uns unmöglich bis hierhin gefolgt sein.


  Ich wollte schon zum Lager zurückkehren, als ich in der Ferne etwas wahrzunehmen glaubte. Langsam drehte ich meinen Kopf und beobachtete die Stelle aus dem Augenwinkel. Ich hatte einmal gelesen, dass man auf diese Weise kaum sichtbare Objekte besser erkennen kann.


  Tatsächlich schien da ein Licht über der Wüste zu schweben. Ich überprüfte den Himmel, um sicherzugehen, dass es sich nicht um einen Stern handelte. Aber alles, was am Firmament leuchtete, war deutlich weiter von der Erde entfernt als dieser schwache helle Punkt.


  Was mochte das wohl sein? Vom Lager der Ausgestoßenen konnte das Licht nicht herrühren. Ein Fahrzeugscheinwerfer war es auch nicht, denn das Licht bewegte sich nicht. Konnte es ein Lagerfeuer sein? Aber dann hätte es stärker geflackert.


  Noch während ich über seine Quelle nachgrübelte, erlosch das Licht plötzlich. Mit einem unguten Gefühl im Bauch kehrte ich zum Lager zurück. Der Rest meiner Wache verlief ereignislos, und als wir unter den ersten Sonnenstrahlen beim Frühstück saßen, erschien mir der nächtliche Vorfall nur als ein Produkt meiner Fantasie.


  Nach dem Frühstück brachen wir sofort zu unserer Beobachtung auf. Diesmal nahmen wir unsere Taschen und das Buch der Leere mit. Wir krochen die Düne vor dem Lager der Ausgestoßenen hoch und beobachteten das Treiben vor uns. Mehrere der Männer schraubten an den Motoren der Landrover herum. Andere saßen im Schutz der Zeltbahnen und putzten ihre Gewehre. Von Chalid war nichts zu sehen.


  Irgendwann tauchte er dann doch aus einem der Zelte auf. Er bellte seinen Männern einige kurze Anweisungen zu. Dann marschierte er zielgerichtet auf die Tanks zu und verschwand dahinter.


  »Los, hinterher«, flüsterte Larissa. »Er ist allein. Das könnte bedeuten, dass er jetzt auf dem Weg zur Stadt ohne Namen ist.«


  Wir mussten uns beeilen, um mit ihm Schritt zu halten. Geduckt liefen wir am Hang der Düne entlang, was einfacher klingt, als es war. Es war wie ein Waten im Schlamm, denn immer wieder rutschten unsere Füße ab und waren sofort im Sand begraben.


  Als wir uns wieder auf die Spitze der Düne heraufwagten, war Chalid spurlos verschwunden.


  Links konnten wir in etwa fünfzig Meter Entfernung die Tanks des Lagers erkennen. Nach rechts erstreckte sich das Dünental endlos in die Ferne.


  »Wo ist er geblieben?«, wisperte Larissa.


  Wir suchten die gegenüberliegende Seite ab, entdeckten aber keinerlei Hinweise auf seinen Verbleib.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte ich.


  »Er kann eigentlich nur irgendwo hinter der nächsten Düne stecken«, mutmaßte Hayyid.


  »Und wie kommen wir dahin? Wir können doch schlecht hier rüberlaufen. Dann sehen sie uns vom Lager aus.«


  »Meine Eltern haben erzählt, dass die Stadt ohne Namen nicht weit von hier entfernt liegt«, sagte Larissa. »Wir müssen ihm also gar nicht direkt folgen. Wir warten einfach, bis er wieder auftaucht, und gehen dann in die Richtung, aus der er kommt.«


  Das schien uns ein vernünftiger Vorschlag. War nur die Frage, wie lange er sich bei seinen Herren aufhalten würde. Die Sonne brannte unbarmherzig vom Himmel herab und wir hatten jeder nur eine kleine Flasche Wasser dabei.


  Die Zeit verging. Ich trank gerade den letzten Schluck aus meiner Wasserflasche, als Larissa mich anstieß. »Er ist zurück«, flüsterte sie.


  Bewegungslos warteten wir ein paar Sekunden, bis Hayyid wagte, den Kopf wieder über den Dünenrand zu heben. Er gab uns ein Zeichen und wir folgten seinem Beispiel. Chalid hatte schon fast das Lager erreicht.


  »Und wo ist er nun hergekommen?«, fragte ich.


  Larissa und Hayyid zuckten mit den Schultern. »Er war ganz plötzlich wieder da. Es ging so schnell, dass wir kaum rechtzeitig abtauchen konnten, um nicht entdeckt zu werden.«


  »Na toll. Damit sind wir genauso weit wie vorher.«


  »Nicht ganz.« Hayyid deutete auf die andere Seite. »Wir wissen jetzt, dass der Weg dort irgendwo liegt. Lasst uns einen Bogen schlagen und genau da suchen.«


  Wir liefen die Dünenflanke entlang, bis wir in sicherer Entfernung zum Lager der Ausgestoßenen waren, überquerten das Tal und gingen die Strecke wieder zurück, bis wir in etwa den Punkt erreicht hatten, an dem nach Larissas Angaben Chalid plötzlich aufgetaucht war.


  Es war nichts Besonderes zu erkennen, weder Spuren noch ein Pfad oder gar ein Eingang. Nur die immer gleich aussehenden Sanddünen. Ratlos blieben wir stehen.


  »Und nun?«, fragte ich niedergeschlagen. Die Sonne brannte, mein Wasser war alle, und ich hatte keine Lust, noch stundenlang durch den Sand zu irren.


  Larissa ging in die Hocke. Sie legte den Kopf zur Seite und inspizierte die gegenüberliegenden Dünen. Dann richtete sie sich entschlossen auf.


  »Wisst ihr, was eine Fata Morgana ist?«, fragte sie.


  »Klar«, antwortete ich ein wenig gereizt. Das wusste doch jedes Kind. Eine Fata Morgana war eine Luftspiegelung, die vor allem in der Wüste auftrat.


  »Habt ihr schon mal eine gesehen?«


  Hayyid nickte. »Hier gibt es so was ziemlich häufig.«


  »Auf unserer Fahrt haben wir aber keine bemerkt«, wandte ich ein.


  »Bisher nicht.« Larissa hob den Arm. »Jetzt schon.«


  Ich blickte in die Richtung, in die sie wies, erkannte aber außer den Dünen nichts. Auch Hayyid sah sie fragend an.


  »Wie tarnt man etwas, das aus seiner Umgebung hervorsticht?«, fragte Larissa. »Indem man es anders aussehen lässt. Diese Düne dort in der Mitte ist keine Düne.«


  »Das kann aber keine Fata Morgana sein«, wandte Hayyid ein. »Das würde man nämlich auf so kurze Distanz erkennen.«


  »Dann ist es eben etwas anderes. Auf jeden Fall ist dieser Hügel nicht echt.«


  Ich kniff die Augen zusammen und studierte die Düne genau. Für mich sah sie genauso aus wie die anderen Dünen auch.


  »Ich zeige es euch«, sagte Larissa, die unsere Zweifel mitbekam. Sie lief den Abhang hinunter, überquerte das schmale Tal zwischen den beiden Dünenreihen und – verschwand!


  Die Düne war noch da, aber Larissa war weg.


  Ungläubig starrten wir auf die Stelle, an der sie entschwunden war. Und wie aus dem Nichts tauchte sie genau da wieder auf.


  »Los, kommt schon«, winkte sie uns zu.


  Wir liefen zu ihr. Auch von ganz nah betrachtet, sah die Düne wie eine Düne aus. Ich konnte jedes einzelne Sandkorn erkennen. Es war eine perfekte Täuschung.


  »Wie hast du das rausbekommen?«, fragte ich Larissa.


  Sie lächelte verschmitzt. »Irgendwie sah diese Düne anders aus. Und als ich sie genau betrachtete, stellte ich fest, dass sie sich nicht bewegt. Rechts und links davon gibt es immer winzige Sandbewegungen, vom Wind oder von kleinen Tieren. Nur diese eine Düne sah aus wie gemalt. Das hat mich stutzig gemacht.«


  »Du wärst ein guter Bedu«, grinste Hayyid. »Eigentlich hätte ich das merken müssen.«


  »Nicht unbedingt«, sagte ich. »Hier geht es nicht um die Beobachtung der Natur, sondern um Intuition. Da braucht man schon ein besonderes Bewahrertalent wie das von Larissa.«


  »Ach was«, wehrte sie ab. »Ihr hättet das sicher auch entdeckt. Hauptsache, wir haben es gefunden. Und jetzt durch!«


  Ein wenig komisch war es schon, auf eine Düne zuzutreten und wie durch einen Vorhang zu gehen, auch wenn ich nichts spürte. Dann standen wir auf der anderen Seite.


  Wir blickten einen steilen Abhang hinab. Aus dem Sand auf der gegenüberliegenden Seite ragte ein bestimmt fünfzig Meter hohes Bauwerk auf. Vier mächtige rotbraune Säulen im Abstand von jeweils zehn Metern trugen ein verziertes Vordach, dessen Reliefs von einer solchen Abscheulichkeit waren, dass wir unsere Augen schnell abwendeten. Es zeigte eine Reihe von Gestalten, an denen nichts so war, wie es von Natur aus hätte sein sollen.


  Bei einer war der Kopf fast so groß wie der Leib, von dem sechs bizarr geformte Gliedmaßen abgingen. Die Kontur einer anderen war umgeben von kleinen Beulen, so als sei der dazugehörige Körper über und über mit Warzen bedeckt. Eine der Kreaturen hatte einen Kopf wie ein Baby, aber mit dem Gesicht eines Greises. Anstatt der Haare krochen lange Würmer auf seinem Schädel herum und die Augenhöhlen klafften schwarz und leer. Die Arme saßen nicht seitlich am Körper, sondern am Rücken zwischen den Schulterblättern und endeten in zwei Klauen mit gekrümmten Nägeln. Einer anderen Kreatur wuchs anstelle des Mundes eine Schnauze wie die eines Krokodils aus dem Gesicht, an deren Seite der Geifer herabtropfte.


  Ich hoffte inbrünstig, dass es sich hierbei nicht um eine Abbildung dessen handelte, was uns in der Stadt ohne Namen erwartete.


  Im Schatten des Vorbaus erkannten wir zwei gewaltige Holztüren, die so hoch waren, dass wir ihre Oberkante von unserem Beobachtungspunkt aus nicht sehen konnten.


  Das musste der Eingang zur Stadt ohne Namen sein.


  Vorsichtig gingen wir die Düne herab. Hatten wir es zuvor noch eilig gehabt, diesen Ort zu erreichen, so bewegten wir uns jetzt langsam. Ich spürte die Kraft, die von diesem Ort ausging, und zugleich seine Verkommenheit. Deshalb drängte es mich nicht, ihn zu betreten.


  Als wir am Fuß der Düne angekommen waren, sahen wir, dass einer der beiden Türflügel einen Spalt weit geöffnet stand.


  »Fällt euch was auf?«, fragte Larissa. »Hier unten ist es totenstill.«


  Es stimmte. Bislang hatten wir zwar nie laute Geräusche in der Wüste gehört, aber irgendwo rieselte immer ein Sandkorn eine Düne herab, schob ein Skorpion oder ein anderes Wüstentier einen Stein beiseite oder rieb sich der Wind an den Dünenkuppen. Von alldem war an diesem Ort nichts zu vernehmen. Selbst unsere Stimmen klangen seltsam stumpf, so als würde die Luft sie verschlucken.


  Vorsichtig näherten wir uns der riesigen Tür. Ich war froh, als wir zwischen den hohen Säulen standen und das Relief nicht mehr sehen konnten. Aus dem geöffneten Türspalt schlug uns ein kühler Hauch entgegen.


  Ich schluckte. Die Stunde der Wahrheit war gekommen. Wenn wir diese Pforte erst einmal durchschritten hatten, gab es kein Zurück mehr. Ich konnte förmlich spüren, wie die Schatten dahinter auf uns lauerten. Jetzt musste sich beweisen, ob das Buch der Leere uns auch an diesem Ort schützen würde.


  Hayyid machte als Erster von uns einen Schritt auf die Tür zu.


  »Halt!«, rief Larissa. »Wir gehen ohne dich rein.«


  »Oh nein«, antwortete er. »Ich lasse euch nicht allein. Ich bin nicht mitgekommen, um jetzt vor der Tür auf euch zu warten.«


  »Gegen die Schatten ist es gleichgültig, ob wir zu zweit oder dritt sind«, widersprach ihm Larissa. »Außerdem wissen wir nicht, ob das Buch der Leere dich ebenso schützt wie uns. Und falls wir nicht wieder rauskommen, musst du meine Eltern in Sicherheit bringen.«


  »Aber ...«, setzte Hayyid an.


  »Larissa hat recht«, pflichtete ich ihr bei. »Du bist hier draußen wichtiger als da drin.«


  Man sah ihm an, dass ihm das nicht gefiel. Aber er hatte auch keine überzeugenden Gegenargumente zur Hand. Zögernd machte er einen Schritt von der Tür weg.


  »Warte beim Auto auf uns«, sagte Larissa. »Wenn wir in vierundzwanzig Stunden nicht zurück sind, musst du meine Eltern aus dem Lager schmuggeln und mit ihnen verschwinden.«


  »Und wenn sie nicht mitwollen? Was soll ich tun, wenn sie darauf bestehen, euch zu helfen?«


  »Das ist deine Aufgabe, sie zu überzeugen, es nicht zu tun.« Für Larissa war die Diskussion damit beendet.


  Hayyid machte ein unglückliches Gesicht. »Das gefällt mir nicht.«


  Ich legte ihm die Hand auf die Schulter. »Mir gefällt es genauso wenig. Aber es ist der richtige Weg.«


  Er umarmte jeden von uns und wünschte uns alles Gute. Dann machte er sich auf den Rückweg die Düne empor.


  »Wollen wir?«, fragte Larissa. Ich nickte.


  Und wir betraten die Stadt ohne Namen.
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  Doppeltes Wiedersehen


  [image: Kapitel]


  


  In der Halle war es kühl.


  Es war keine schattig-angenehme Kühle, sondern die Ahnung einer Kälte, die uns aus der Tiefe entgegenschlug.


  Gerade noch hatte ich in der brennenden Sonne geschwitzt. Jetzt bekam ich eine Gänsehaut.


  Wir nahmen unsere Sonnenbrillen ab, um in dem Dämmerlicht besser sehen zu können. Die Halle war schmucklos. Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich ein Torbogen, der einzig sichtbare andere Ausgang.


  Vorsichtig durchquerten wir den Raum. Je näher wir dem Torbogen kamen, desto kälter wurde es. Dahinter lag eine gewaltige Höhle, die in ein dämmrig-blasses Licht getaucht war. Ein Serpentinenpfad, dessen Ende wir nicht sehen konnten, führte in die Tiefe. Zur linken Seite trennte nur eine kniehohe Felswand den Weg von einem dunklen Abgrund.


  Ich zog die Schultern zusammen, um mich ein wenig gegen die Kälte zu schützen. Vergeblich. Sie kroch in mir hoch und legte sich wie eine eiserne Klammer um meinen Brustkorb. Das Atmen fiel mir schwer.


  Ich lehnte mich gegen die Torsäule und atmete tief durch.


  »Spürst du es auch?«, fragte Larissa.


  Ich nickte nur stumm. Am liebsten hätte ich kehrtgemacht und diesen Ort so schnell wie möglich verlassen.


  »Ich würde mich wohler fühlen, wenn ich wüsste, was wir zu tun hätten«, sagte ich.


  Larissa ergriff meine Hand. Ihre Finger waren ebenso kalt wie meine. Doch bereits nach wenigen Sekunden breitete sich von unseren ineinander verschränkten Händen eine warme Welle in meinem Körper aus. Der Griff um meine Brust lockerte sich.


  »Ich habe auch Angst«, flüsterte sie. »Aber mit dir an meiner Seite weiß ich, dass wir es schaffen können.«


  Ich wünschte, ich hätte ihre Zuversicht besessen! Was sie sagte, stimmte: Bislang war es uns immer irgendwie gelungen, unser Ziel zu erreichen. Allerdings sollte man sein Glück nicht zu sehr strapazieren. Auch eine Katze hatte nur sieben Leben, und ich bezweifelte, dass es bei Bewahrern mehr waren.


  »Wir müssen da runter, fürchte ich«, sagte ich und deutete auf den steilen Pfad, der in die Tiefe führte.


  Hand in Hand begannen wir den Abstieg. In den Pfad waren grobe Stufen gehauen, die an einigen Stellen zerbröckelt und abgerutscht waren. Die Felsen zu beiden Seiten des Pfades schimmerten in dem blassen Licht. Fast sah es so aus, als bewegten sich dort riesige dämonische Fratzen, die nur auf einen Fehltritt von uns warteten, um uns zu verschlingen.


  Wir hielten Abstand von der Wand und der Brüstung, um ja nicht in die Nähe des Abgrunds zu geraten oder die Wand zu berühren. Der Weg führte um mehrere Felsvorsprünge herum. Als wir den letzten davon umrundeten, tat sich vor uns ein großer Platz auf, von dem in alle Richtungen Straßen abgingen. Die Häuser stellten fast eine exakte Kopie von Shibam dar: Sie waren schlicht, ohne viele Verzierungen, und standen dicht aneinandergedrängt. Allerdings ragten sie weitaus höher in die Lüfte als nur neun Stockwerke. Alles wurde von einem milchig bleichen Schein erleuchtet, dessen Quelle wir nicht ausmachen konnten. Die Sonne konnte es nicht sein, denn wir befanden uns tief unter der Erde.


  Wir blieben am Fuß des Pfades stehen und sahen uns um. Die dunklen Höhlen der Fenster starrten auf uns herab wie auf zwei kleine Insekten, die man jederzeit zertreten konnte.


  Dies war ein Ort des Bösen. Nicht der alltäglichen Bosheit oder Gemeinheit, sondern der völligen Verkommenheit, für die es keine Regeln oder Rücksicht gibt.


  »Alles tot hier«, schauderte Larissa. »Diese Stadt ist nicht nur verlassen. Hier hat auch nie jemand gelebt.«


  »Zumindest keine Menschen, wie wir sie kennen«, sagte ich.


  Sie nickte. »Und irgendwo hier müssen sie stecken.«


  Sie meinte die Schatten. Es war merkwürdig, dass sie sich noch nicht hatten blicken lassen. Eigentlich hätten sie unsere Ankunft doch bemerken müssen. Oder waren sie vielleicht gar nicht so allmächtig, wie wir immer angenommen hatten?


  Ich atmete tief durch. »Rechts, links oder geradeaus?«


  »Geradeaus«, entschied Larissa.


  Wir überquerten den Platz und liefen die breite Straße entlang. Selbst das Geräusch unserer Fußtritte auf dem festgestampften Erdboden wurde von der alles beherrschenden Stille sofort verschluckt. Mir war, als würden wir von Tausenden toter Augen beobachtet. Immer wieder warf ich einen Blick über die Schulter, ob uns jemand folgte, konnte aber nichts entdecken. Doch wer wusste schon, was hinter den Mauern der Häuser auf uns lauerte?


  Vor uns lag eine Kreuzung. Wir wandten uns nach rechts. Die Straße mündete in einen zweiten, kreisrunden Platz von gewaltigen Ausmaßen. In seiner Mitte war in einer Vertiefung ein kleines Amphitheater angelegt. Direkt vor uns führten Stufen in die Arena hinunter, in deren Mitte ein schwarzer, glänzender Steinblock von mindestens drei Metern Höhe emporragte. Er erinnerte mich an einen Altar.


  Während wir noch unschlüssig überlegten, was wir nun tun sollten, hörten wir zum ersten Mal seit unserer Ankunft ein Geräusch. Es klang wie das erregte Summen eines aufgescheuchten Bienenvolks.


  »Das Buch!«, rief ich Larissa zu.


  Sie öffnete ihre Umhängetasche und zog den Band in seiner Plastikhülle hervor. »Und jetzt?«, fragte sie.


  Anstelle einer Antwort wurden wir wie von einer unsichtbaren Hand auseinandergerissen und gegen die Wände zweier gegenüberliegender Häuser geschleudert. Ich sah mich hektisch nach unserem Angreifer um, aber die Straße, der Platz und das Theater waren leer wie zuvor.


  »Du musst es rausholen!«, schrie ich.


  Larissa fummelte an der Klappe des Umschlags herum. Ihr Gesicht wurde kreidebleich.


  »Es ist weg!«, rief sie und hielt den Band in die Luft. »Jemand hat das Buch der Leere gegen ein anderes ausgetauscht!«


  Mein Herzschlag setzte einen Moment lang aus. Keinen Plan zu haben, war schon schlimm genug. Aber ohne den Schutz des Buches waren wir den Schatten hilflos ausgeliefert.


  Ein schrilles Kreischen, das mir durch Mark und Bein fuhr, löste das bösartige Summen ab. Die Luft um uns herum erwärmte sich mit einem Schlag, so als würde uns ein heißer Wüstenwind ins Gesicht wehen.


  In der Arena bewegte sich etwas. Zunächst schien es, als würde sich das Dunkel dort unten verdichten, bis es zu einer undurchdringlichen Schwärze wurde. Dann schälten sich wie aus dem Nichts sieben Gestalten hervor. Sie waren in dunkle Umhänge gehüllt und ihre Gesichter waren unter weiten Kapuzen verborgen. Ich kniff die Augen zusammen, aber es gelang mir nicht, die Umrisse der Gestalten genau zu erkennen. Ihre Silhouetten verschwammen und waren nur schwer vom Dunkel um sie herum zu trennen.


  Der Schweiß stand mir auf der Stirn. Mir wurde übel von den widerlich schmatzenden Lauten, die die Wesen ausstießen, und dem widerwärtigen Geruch nach Verwesung, der die Höhle plötzlich erfüllte.


  Mit einem Schlag verstummte das Geschmatze und die Kälte kehrte zurück.


  »Endlich«, dröhnte eines der Wesen. »Endlich kehren die Vergessenen Bücher dorthin zurück, wohin sie gehören.«


  »Und ihr werdet sie uns bringen«, erklang eine zweite Stimme. Sie war, wie die erste, so tief und schwarz wie die Gestalten vor uns und bohrte sich direkt in meinen Schädel. Unwillkürlich drückte ich die Hände an die Ohren, aber das zeigte keinerlei Wirkung. Jedes Wort ließ mein Zwerchfell vibrieren und drehte mir fast den Magen um.


  »Oder der Großvater des Mädchens wird sterben«, tönte eine dritte Stimme in mir.


  »Aber ...«, hob ich an. Im nächsten Moment wurde ich zu Boden geschleudert.


  »Manieren«, zischte eine vierte Stimme. »Euch fehlt der Respekt. Das Mädchen hat unserem Bruder bereits die Hochachtung versagt, die er verdient. Und nun wagst auch du es, deine Stimme zu erheben.«


  Ich setzte mich auf und rieb mir die schmerzenden Knochen. Im selben Augenblick sah ich, wie Larissa sich an den Hals fasste. Ihr Gesicht verzerrte sich und sie stieß einen röchelnden Laut aus. Ich sprang auf und versuchte, zu ihr zu laufen, aber eine unsichtbare Kraft hielt mich an der Wand fest. Es war wie in einem Albtraum: Ich lief und lief und kam doch nicht von der Stelle.


  Larissas Gesicht war bereits dunkelrot angelaufen, als der unsichtbare Angreifer von ihr abließ. Sie sog die Luft mit offenem Mund ein und sackte erschöpft zu Boden.


  »Ihr bringt uns die Bücher!«, befahl die zweite Stimme. »Dann kommt ihr vielleicht mit dem Leben davon. Und eure Angehörigen auch.«


  »Aber wir haben die Vergessenen Bücher nicht«, stieß ich hervor, bevor man mir wieder einen Schlag versetzen konnte.


  Stattdessen stand plötzlich eine der Gestalten, die sich gerade noch unten in der Arena befunden hatte, direkt vor mir. Ich wollte vor Schreck einen Satz nach hinten machen, konnte aber nicht weiter zurückweichen, weil ich bereits mit dem Rücken zur Hauswand stand.


  Die Konturen des Wesens verloren mehr und mehr an Schärfe. Mir wurde schwindlig und ich schloss unwillkürlich die Augen.


  Als ich sie wieder öffnete, stand ein kleiner Junge vor mir. Er sah aus wie aus einem alten Foto ausgeschnitten: kurze Lederhose, grob kariertes Hemd, geringelte Kniestrümpfe und Bundschuhe. Der Kopf war, im Verhältnis zum Körper, zu groß, und die Augen waren schwarz wie die Nacht.


  Dies war kein Junge. Dies war die Karikatur eines Jungen, zusammengesetzt aus halb vergessenen Eindrücken und Erinnerungen.


  Und genau das war das Schreckliche. Denn ich erkannte diese Erinnerungen wieder. Sie stammten aus meinem Kopf.


  Es war ein altes Foto meines Vaters im Alter von sechs Jahren, das bei uns zu Hause an der Wand hing. Nur dass das hier nicht mein Vater war.


  Der Junge streckte seine Hand nach meinem Gesicht aus. Ich versuchte, den Kopf zur Seite zu reißen, konnte ihn aber ebenso wenig bewegen wie meine Arme oder Beine.


  Die Hand begann, meine Wange zu streicheln. Es war das Widerlichste, was ich je gefühlt hatte, und ich konnte nur mit Mühe einen Brechreiz unterdrücken.


  »So jung«, klang eine naive Kinderstimme in meinem Schädel. »So kräftig. So dumm.«


  Die Hand legte sich auf meine Stirn. In rasender Abfolge zogen Bilder vor meinem inneren Auge vorbei. Ich sah die Stadt ohne Namen, wie sie einst gewesen war. Unter einer erbarmungslosen Sonne stand sie auf einem Hochplateau. In ihrer Mitte ragten sieben mächtige Türme auf. Tausende von ausgemergelten Sklaven bevölkerten die Straßen. Unter den Peitschenhieben von Aufsehern schleppten sie Steine heran, mauerten Wände oder hoben Gruben aus.


  Ich sah einen riesigen Saal, in dem Hunderte von Menschen vor einer Statue auf dem Boden knieten, die an Abscheulichkeit nicht zu überbieten war. Ich sah eine verwüstete Welt, über deren Ruinen der kalte Wind des Vergessens wehte. Ich sah die erlöschende Sonne. Ich sah ein Universum, das erkaltet und ohne Leben war. Und über allem spürte ich die Allgegenwart der Schatten, die sich darauf vorbereiteten, das nächste Universum zu verschlingen.


  Die Hand löste sich von meiner Stirn und ich sackte erschöpft an der Hauswand herab.


  »Und ihr wollt es mit uns aufnehmen?«, höhnte die Stimme in meinem Kopf. »Für uns ist eure Existenz nicht viel mehr als ein Sandkorn in der Wüste oder eine Sekunde in der Ewigkeit.«


  Der Junge blickte mich unverwandt an. »Die Zeit der Zusammenkunft ist gekommen. Ihr seid der Schlüssel zu den Vergessenen Büchern. Wir geben euch einen Menschentag Zeit, sie uns zu bringen! Kommt ihr nicht, wird der alte Mann sterben.« Dann verschwand er vor meinen Augen. Schlagartig war auch die Arena leer. Nur der Verwesungsgeruch hing noch in der Luft.


  Ich zog mich an der Hauswand hoch, hinkte zu Larissa hinüber und half ihr auf. »Geht es wieder?«, fragte ich.


  Sie nickte wortlos. An ihrem Hals waren keinerlei Würgemale zu erkennen.


  So schnell wir konnten verließen wir die Stadt und liefen die Stufen zur Eingangshalle empor. Die große Tür stand nach wie vor einen Spaltbreit offen.


  Ich war selten so froh gewesen, die Sonne zu sehen und auf meiner Haut zu spüren, auch wenn sie unerbittlich vom Himmel brannte. Nach der Eiseskälte der Todesstadt war alles besser, selbst die sengende Hitze der Rub al-Khali.


  Wir liefen die Düne auf der gegenüberliegenden Seite empor und hielten erst an, als wir den Gipfel erreicht hatten. Dort ließen wir uns in den Sand fallen und teilten uns den vorletzten Schluck Wasser aus Larissas Flasche.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Larissa. »Woher sollen wir die Vergessenen Bücher bekommen?«


  Ich erinnerte mich an die Stimme in meinem Kopf. Mein Einwand, dass wir die Bücher nicht besaßen, schien die Schatten nicht im Geringsten beeindruckt zu haben. Das konnte nur eins bedeuten.


  »Die Bücher müssen irgendwo in der Nähe sein«, sagte ich.


  »Wie kommst du darauf?«


  »Die Schatten waren sich so sicher, dass wir die Bücher innerhalb von vierundzwanzig Stunden herschaffen können. Also können sie nicht weit weg sein.«


  »Aber wo? Und wer soll sie hergebracht haben? Wer hätte überhaupt das Wissen und die Fähigkeiten, sie alle zu finden?«


  Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, starrten wir uns an.


  »Der Bibliothekar!«, riefen wir gleichzeitig aus.


  Ich zögerte. »Dann hätte er uns tatsächlich die ganze Zeit hintergangen.«


  »Ich würde es ihm zutrauen«, sagte Larissa.


  »Mal angenommen, er hat wirklich hinter unserem Rücken die Vergessenen Bücher eingesammelt, um sie hierher zu bringen. Warum sollte er das tun?«


  »Er will die Macht über die Schatten. Darum hat er auch das Buch der Leere gestohlen. Ich weiß genau, dass ich es in der Tasche hatte, denn ich habe es immer wieder kontrolliert. Er muss es ausgetauscht haben, während wir Chalids Lager ausspioniert haben.«


  Ich erinnerte mich an den Lichtblitz, den ich bei unserer Herfahrt bemerkt hatte. Und das Licht, das ich während meiner Nachtwache gesehen hatte. Ob das der Bibliothekar gewesen war?


  »Das bedeutet, er hat jetzt alle dreizehn Vergessenen Bücher in seiner Hand«, sagte ich. »Und wenn er das Buch der Leere ausgetauscht hat, kann er nicht weit von hier sein.«


  Larissa stand auf. »Dann sollten wir diese Seite des Lagers mal genauer absuchen.«


  Ich hielt die leere Wasserflasche hoch. »Viel Zeit dafür haben wir nicht. Länger als eine Stunde werden wir es ohne Flüssigkeit nicht aushalten.«


  Wir traten aus der falschen Düne hervor und folgten der Furche zwischen den Dünenreihen, bis wir das Lager Chalids und seiner Leute hinter uns gelassen hatten. Auf der nächsten Erhebung sahen wir uns um.


  Weit und breit erstreckten sich nur die endlosen Wellen der Wüste. Die nächste Stunde verbrachten wir damit, erfolglos die Gegend abzusuchen. Dabei teilten wir uns die paar Tropfen Wasser, die Larissa noch in ihrer Flasche hatte.


  »Wir müssen zurück«, keuchte ich schließlich. »Ohne Flüssigkeit halten wir ohnehin nicht mehr lange durch.«


  Larissa war ebenso erschöpft wie ich. Aber sie war noch nicht bereit aufzugeben. Sie zeigte auf den nächsten Dünenkamm. »Da klettern wir noch hoch«, sagte sie. »Dann können wir von mir aus umkehren.«


  Ich musste erneut an das Licht denken, das ich in der letzten Nacht bemerkt hatte. Es hatte sich, von unserem Lager aus gesehen, an etwa dieser Stelle befunden.


  Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn, widersprach aber nicht. Wir stapften die Düne hoch und schoben vorsichtig unsere Köpfe über die Kuppe.


  Vor uns lag ein kleines Dünental, in dessen Mitte früher einmal ein Gebäude gestanden haben musste. Jetzt waren davon nur noch ein paar Grundmauern übrig. Irgendjemand hatte ein weißes Tuch mehr schlecht als recht über die Ruinen gespannt. Von darunter drangen erregte Laute nach draußen.


  Vorsichtig näherten wir uns dem behelfsmäßigen Sonnenschutz. Da hörten wir eine Stimme, die wir kannten:


  


  »Endlose Wüste, du Schönheit


  unter dem kalten Nachthimmel,


  die Sterne bleich wie ein Schimmel,


  das goldene Leuchten der Dünengipfel im Abendrot.


  Oh endlose Wüste, du warst es, der ich den Gruß entbot.«


  


  Das war eindeutig McGonagall! Gelächter und Geschrei beantworteten seinen Vortrag.


  Wir liefen den Rest des Abhangs herunter und umrundeten das Mauerstück vor uns. Dahinter saßen oder standen fünf Gestalten, die wir nur zu gut kannten:


  Gerrit, unser Helfer aus Amsterdam, der uns den Weg zum Register von Leyden gezeigt hatte.


  Der Akkordeonspieler aus Bologna, der uns im Kampf gegen die Slivitskys beigestanden hatte.


  Der Maure aus Córdoba, der uns erzählt hatte, wie die Vergessenen Bücher nach Europa gelangt waren.


  Pomet, der Narr aus Dubrovnik, ohne den wir Kroatien vielleicht nicht lebend verlassen hätten.


  Und McGonagall aus Edinburgh, der uns aus den Klauen von Knox, Burke und Hare gerettet hatte.


  Unsere Helfer hatten uns auch bemerkt. Wir stürzten direkt in die geöffneten Arme von Gerrit und Pomet. Danach waren die anderen drei an der Reihe. Die Begrüßung verlief nicht ganz so auf Tuchfühlung, aber nicht weniger herzlich.


  »Arthur, Larissa – ihr seid erwachsen geworden«, staunte Gerrit, nachdem sich die erste Freude über das Wiedersehen gelegt hatte.


  »Und noch schöner seid Ihr, Herrin, als Ihr jemals wart«, ergänzte Pomet.


  Der Maure und der Akkordeonspieler lächelten sich zu. Ihr Temperament war etwas weniger feurig als das ihrer jungen Kollegen, wie wir bereits bei unserer ersten Begegnung mit ihnen erfahren hatten. McGonagall drängte sich an uns heran und wollte gerade zu einer neuen Ode ansetzen, als Pomet ihn unterbrach. »Nicht jetzt, alter Mann!«, rief er.


  Schnaubend drehte der Dichter sich weg.


  »Das war nicht nett von dir, Pomet«, tadelte der Akkordeonspieler den Narren.


  Sofort entbrannte ein Streitgespräch, bei dem Gerrit sich auf Pomets Seite stellte und McGonagall auf die des Bolognesen. Nur der Maure nahm an dem Aufruhr nicht teil.


  Als sich alle wieder einigermaßen beruhigt hatten, konnte ich endlich die Frage stellen, die mir schon seit unserem Eintreten auf den Lippen brannte. »Wie kommt ihr hierher? Ich dachte, ihr könnt eure Städte nicht verlassen?«


  »Gesetz der Bewahrer oder so, wenn ich mich recht erinnere«, ergänzte Larissa.


  »Bei manchen würden wir uns das auch wünschen«, bemerkte Pomet mit einem vielsagenden Blick auf den Schotten. Bevor der zu einer Erwiderung ansetzen konnte, ergriff der Maure das Wort.


  »Es ist an der Zeit, euch einiges zu erklären«, sagte er und hockte sich auf den Boden. Nachdem alle anderen ebenfalls saßen und auch das letzte Gezischel zwischen Pomet und McGonagall verstummt war, wandte sich der Maure an uns.


  »Du hast mit deiner Bemerkung völlig recht gehabt, Larissa. Wir Zeitlosen können viel, nur eines nicht: den Ort verlassen, an den wir gebunden sind. Dass wir hier sind, damit hat es eine besondere Bewandtnis. Als wir damals unsere Aufgabe übernommen haben ...«


  »Mehr oder minder freiwillig ...«, unterbrach ihn Pomet grinsend.


  »... gab es eine Ausnahme von der Regel. Und sie betrifft diesen Ort hier.«


  »Die Stadt ohne Namen«, sagte ich.


  »Richtig. Ich kann von Córdoba nicht nach Sevilla, aber ich darf in die Wüste reisen, aus der ich einst gekommen bin.«


  »Du vielleicht.« Gerrit zeigte mit dem Finger auf den Mauren. »Aber wir sind noch nie hier gewesen. Für uns ist das gewiss nicht so eine Freude wie für dich.«


  Der Maure hob beschwichtigend die Arme. »Ihr wisst, dass es heute und hier nicht um Freude geht, sondern um Pflicht. Wir haben schließlich ein Versprechen abgelegt.«


  »Auch das nicht ganz freiwillig«, wiederholte Pomet.


  Der Akkordeonspieler, der bislang geschwiegen hatte, erhob sich und stellte sich neben den Narren. »Dafür gibt es einige Dinge, die ich gleich ganz freiwillig tun werde«, grollte er.


  »Aber, werter Herr, warum denn gleich so böse?« Pomet drückte sich gespielt ängstlich gegen die Mauer. »Der Narr muss sprechen, wenn alle anderen schweigen, um ihnen den richtigen Weg zu zeigen.«


  »Den kann ich dir auch weisen.« Der Bologneser beugte sich herab und packte Pomet am Arm, um ihn hochzuziehen.


  »Möchtegern-Verseschmied«, brummte McGonagall verächtlich vor sich hin.


  »Hey!«, rief ich. »Seid ihr hier, um euch zu streiten oder um uns zu helfen?«


  Das brachte die Runde zum Schweigen. Der Akkordeonspieler kehrte zu seinem Platz zurück, und Pomet wischte sich betont sorgfältig das Hemd an der Stelle ab, an der er vom Akkordeonspieler angefasst worden war.


  »Entschuldigt unser Verhalten«, sagte Gerrit. »Wir dienen zwar derselben Sache, aber deshalb müssen wir uns nicht unbedingt grün sein.« Er spielte mit seinem Hut, den er vor sich auf den Knien liegen hatte.


  »Wir dienen derselben Sache? Manchmal zweifle ich selbst daran«, knurrte der Bologneser.


  »Lasst die unschönen Verdächtigungen«, ermahnte der Maure seine Gefährten. »Haben wir nicht schon genug Schaden angerichtet? Und haben wir nicht genug gelitten dafür? Jetzt rückt der Augenblick näher, an dem wir unsere Schuld ein für alle Mal begleichen und die Ruhe finden können, die uns so lange verwehrt geblieben ist.«


  »Vielleicht erzählt uns mal einer, was hier eigentlich vorgeht«, sagte Larissa.


  »Ihr werdet sicher schon gemerkt haben, dass wir alle nicht aus dieser Zeit sind«, begann Gerrit. »Der Älteste von uns ist der Maure, der schon über tausend Jahre auf dem Buckel hat. Er ist damals mit den Vergessenen Büchern aus der Wüste nach Córdoba gekommen.«


  Ich sah den Mauren an. »Dann hatten wir recht mit unserer Vermutung. Sie sind also Badr, der treue Diener Abd ar-Rahmans.«


  Er nickte. »Ich war einmal Badr, doch das ist lange her.«


  »Aber wie ist das möglich?«, fragte Larissa. »So lange kann doch kein Mensch leben.«


  »Dazu komme ich gleich«, fuhr Gerrit fort. »Wir alle waren einmal jemand anderes, als wir heute sind. Doch eines hatten wir, wo und zu welcher Zeit wir auch lebten, gemeinsam: Wir zählten zu den Bewahrern. Und wir alle erlagen der Versuchung der Vergessenen Bücher.«


  »Heißt das, ihr seid auf die Seite der Sucher gewechselt?«


  Gerrit nickte. »Wir wollten die Macht, welche die Bücher verleihen. So haben wir unseren Auftrag verraten.«


  »Aber ihr steht doch auf unserer Seite«, wandte Larissa ein. »Das würdet ihr nicht tun, wenn ihr Sucher wärt.«


  »Ganz richtig«, brummte der Bologneser aus seiner Ecke. »Wir haben eingesehen, dass wir einen großen Fehler gemacht haben, und sind zurückgekehrt. Als Buße wurden wir zu dem, was wir heute sind: die Zeitlosen.«


  »Wie ihr vielleicht wisst, besteht jedes Lebewesen aus Energie«, erklärte der Maure. »Nach dem Tod verlässt diese Lebensenergie, die manche auch Seele nennen, den Körper und verteilt sich im Universum. Unsere Seelen wurden an die Städte gebunden, in denen wir gelebt hatten. So konnten wir auch nach unserem Tod die Vergessenen Bücher weiterhin beschützen. Dazu dürfen wir uns, wenn es notwendig ist, ein wenig von der Lebensenergie der Bewohner borgen, um wieder eine körperliche Form anzunehmen.«


  »Das erklärt auch, warum ihr die Städte, in denen ihr lebt, nicht verlassen könnt«, sagte ich.


  Pomet nickte traurig. »Was nicht besonders angenehm ist, wenn man in einem kleinen Nest wie Dubrovnik gelebt hat.«


  »Und wie kommt es dann, dass ihr jetzt hier seid?«, fragte Larissa.


  »Weil es so bestimmt wurde«, sagte der Maure. »Unsere Existenz ist eng mit der der Schatten verbunden. Wenn der Lauf des Schicksals sich wendet, dann müssen wir uns in der Wüste versammeln. Dieser Zeitpunkt ist jetzt gekommen. Die Schatten rüsten sich zum letzten Angriff. Das ist auch für uns das Zeichen, in unseren letzten Kampf zu ziehen.«


  »Dann könnt ihr uns auch sagen, was wir tun müssen«, rief ich. Doch der nächste Satz des Mauren brachte die Erleichterung, die ich beim Anblick unserer Freunde verspürt hatte, gleich wieder zum Verschwinden.


  »Leider ist uns das nicht möglich. Wir können euch helfen, doch den Weg müsst ihr allein finden.«


  »Etwas verstehe ich nicht«, wunderte sich Larissa. »Warum seid ihr nur fünf Zeitlose? Müsste es nicht für jedes Buch einen von euch geben?«


  »So war es auch, als alles einst begann«, deklamierte McGonagall.


  


  »Doch durch die Jahrhunderte hindurch


  fiel so mancher Mann


  durch Feindes Hand. Sodass von anfangs dreizehn


  nun nur noch fünf vor euch stehn.«


  


  »Aua!«, rief Pomet gespielt gequält und presste die Hände gegen die Ohren.


  Selbst der Maure konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Es stimmt, was William sagt. Wir sind die letzten Zeitlosen. Hier werden wir gemeinsam mit den Vergessenen Büchern unsere Bestimmung finden.«


  »Dazu müssen wir sie erst einmal haben.« Ich berichtete davon, was uns die Schatten aufgetragen hatten. »Wir dachten, ihr hättet die Bücher vielleicht bei euch.«


  »Nicht wir sind’s, die die Bücher bei sich tragen, da müsst ihr den, der sich der Bibliothekar nennt, fragen«, reimte Pomet und sah McGonagall grinsend an. »Na, das war doch fast schon so miserabel wie deine Verse, alter Schotte.«


  »Ich wusste es!«, rief Larissa. »Er hat uns also betrogen!«


  »Die Bücher sind in der Tat ganz in der Nähe«, bestätigte der Maure. »Der, den ihr den Bibliothekar nennt, hat sie in den letzten Wochen aus ganz Europa zusammengetragen. Er sieht es als seine ganz persönliche Aufgabe an, die Schatten für immer aus dieser Welt zu verbannen, und ist überzeugt, dass niemand außer ihm dazu in der Lage ist.«


  »Und ihr habt ihm die Bücher einfach ausgehändigt?«, rief ich.


  »Das ist unsere Bestimmung. Wir sind nicht da, um zu entscheiden, sondern um den Bewahrern zu helfen. Und wenn uns das Oberhaupt der Bewahrer um etwas bittet, müssen wir dem nachkommen.«


  »Was ist es nur, das den Bibliothekar so mächtig macht?«, fragte Larissa. »Warum sind ihm alle so bereitwillig zu Diensten? Erst mein Opa, dann Campbell und jetzt auch ihr.«


  Der Maure lächelte. »Die Welt der Vergessenen Bücher ist viele Jahrhunderte alt. Ihre Gesetze stammen aus einer Zeit, in der man widerspruchslos gehorchte. Eines dieser Gesetze beschreibt die Stellung des obersten Bewahrers, dem alle Zeitlosen Folge zu leisten haben.«


  »Aber auch ein Oberbewahrer kann Fehler machen oder die Seiten wechseln«, protestierte Larissa. »Habt ihr euch diese Frage nie gestellt? Ich glaube nämlich, der Bibliothekar verfolgt seine eigenen Ziele. Er will die Macht der Schatten für seine Zwecke nutzen.«


  »Selbst wenn es so wäre, könnten wir ihn nicht daran hindern.«


  »Der Bibliothekar lebt in seiner abgeschlossenen Welt, in der es nie etwas anderes gegeben hat als die Bücher und den Kampf gegen Sucher und Schatten und in der man Traditionen nicht infrage stellt«, meldete sich Gerrit zu Wort. Er drehte den Zeigefinger an der Schläfe hin und her. »Da kann es schon passieren, dass man ein bisschen merkwürdig wird.«


  »Ihr müsst euch keine Sorgen machen«, ergänzte der Maure. »Auch wir haben uns gefragt, was der Bibliothekar vorhat. Wir glauben nicht, dass er ein Verräter ist.«


  »Das werden wir wissen, wenn wir ihn gefunden haben«, erwiderte Larissa. »Jedenfalls wird er die Rettung meines Opas und meiner Eltern nicht verhindern.«


  »Dann solltet ihr nicht länger warten«, sagte der Maure und erhob sich.


  »Was war dies einmal für ein Bauwerk?«, wollte ich von ihm wissen.


  »Überreste einer Stadt, die hier einmal stand. Nicht die Stadt ohne Namen, sondern eine Stadt der Menschen.« Sein Ton wurde schwärmerisch. »Es gab Häuser in allen Farben des Sandes, verziert mit Gold und Edelsteinen! Sie waren Symphonien aus Düften und Farben, die sogar die Schönheit des Sonnenuntergangs übertrafen. Breite Flüsse durchzogen die Ebene, überall wuchsen Blumen und gab es die prächtigsten Gärten. Die Rub al-Khali war einst der Garten Eden, das Paradies auf Erden.«


  Er legte den Kopf in den Nacken und sog tief die Luft ein. Seine Züge entspannten sich. »Geht jetzt«, sagte er. »Holt euch die Bücher und tretet den Schatten gegenüber. Wir werden bei euch sein, wenn es erforderlich ist.«


  »Und wo finden wir die Bücher?«, fragte ich. »Bisher haben wir den Bibliothekar noch nicht zu Gesicht bekommen. Wir vermuten nur, dass er sich hier irgendwo herumtreibt.«


  »Habt keine Sorge. Die Bücher haben ihren eigenen Willen. Sie werden zur rechten Zeit zu euch kommen.«


  Die Sonne stand inzwischen tief am Himmel. Erst als wir beim Landrover ankamen, wurde mir bewusst, wie ausgedörrt ich war. Hayyid saß im Schatten des Vorzelts und sprang sofort auf, als er uns kommen sah.


  »Ich war in großer Sorge um euch«, sagte er. »Wenn ihr bis Einbruch der Nacht nicht zurückgekommen wärt, hätte ich nach euch gesucht.«


  »Du wolltest meine Eltern von hier wegbringen«, erinnerte ihn Larissa.


  »Nicht ohne euch.« Er deutete auf sein Gewehr. »Notfalls hätte ich euch mit Gewalt da rausgeholt.«


  »Ich fürchte, die Schatten lassen sich durch Schusswaffen nicht besonders beeindrucken«, sagte ich, während ich zwei große Wasserflaschen aus dem Fahrzeug holte. Eine davon gab ich Larissa. Dann ließ ich die Flüssigkeit meine Kehle hinunterlaufen. Obwohl sie mehr als lauwarm war, brachte sie meine Lebensgeister zurück.


  Wir berichteten Hayyid kurz, was wir erlebt und erfahren hatten. »Wenn dieser Bibliothekar wirklich hier ist, dann muss er Helfer haben«, sagte er. »Alleine hätte er uns nie durch die Wüste folgen können.«


  Larissa war währenddessen unter den Landrover gekrochen und inspizierte die Stoßstange. »Ha!«, rief sie triumphierend. Sie fummelte ein wenig herum und kam mit einem kleinen schwarzen Kasten in der Hand wieder hervorgekrochen. »Auf diese Weise ist er uns gefolgt.«


  Es war ein Sender, wie wir ihn auch an Chalids Fahrzeug angebracht hatten.


  »Es sieht so aus, als wärst du nicht die Einzige, die mit dieser Art von Technik umgehen kann«, sagte ich.


  »Weit kann er jedenfalls nicht sein, sonst hätte er das Buch nicht austauschen können.« Sie warf den Peilsender auf den Rücksitz des Landrovers.


  »Mit der Suche wird das heute wohl nichts mehr.« Hayyid deutete auf den dunkler werdenden Himmel. »In der Nacht werden wir sie nur schwer finden.«


  »Ich will auch erst zu meinen Eltern. Sie machen sich wahrscheinlich schon Sorgen«, sagte Larissa.


  Wir aßen etwas, warteten, bis es völlig dunkel war, und machten uns dann auf den Weg. Schon bevor wir die Düne, hinter der das Lager lag, erreicht hatten, hörten wir laute Stimmen. Von der Kuppe aus sahen wir, wie Larissas Eltern von jeweils zwei Männern hinter Chalid her, der eine Fackel trug, in Richtung der Tanks geschleift wurden. Sie wehrten sich zwar dagegen, aber die Männer waren ihnen an Kraft deutlich überlegen. Ich war mir sicher, hätten wir Hayyids Gewehr dabeigehabt, Larissa wäre ohne Zögern nach unten gesprungen, um sie zu befreien.


  So vergrub sie nur ihr Gesicht zwischen den Händen und stöhnte vor Hilflosigkeit. »Wir hätten sie gestern nicht zurücklassen sollen.« Ihre Stimme klang verzweifelt. »Das war ein riesiger Fehler.«


  Die kleine Gruppe verschwand in der Dunkelheit hinter den Tanks.


  »Sie bringen sie in die Stadt ohne Namen«, sagte ich. »Die Schatten wollen sichergehen, dass wir auch machen, was sie verlangen. Aber sie werden deinen Eltern nichts antun. Sie sind auf uns angewiesen.«


  »Wir können nicht mehr warten.« Larissa kroch den Hügel bereits herunter. »Wir müssen jetzt sofort nach dem Bibliothekar und den Büchern suchen.«


  »Aber das ist im Dunkeln zwecklos«, sagte Hayyid.


  Sie hörte nicht auf ihn, sondern marschierte in einem so schnellen Tempo zum Landrover zurück, dass wir Mühe hatten, ihr zu folgen. Am Fahrzeug angekommen, stöpselte sie das Kabel der Peilantenne an ihr Handy. »Ich drehe den Spieß um und werde ihn orten«, sagte sie. »Wenn wir Glück haben, ist sein Empfänger aktiv und wir können ihn erfassen.«


  »Das wird nicht nötig sein«, ertönte eine Stimme hinter uns.


  Wir fuhren herum. Aus dem Dunkel der Düne lösten sich zwei Gestalten.


  Die eine war der Bibliothekar.


  Die andere war Amina.
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  Hayyid starrte seine Schwester einen Moment lang sprachlos an. Dann stürzte er auf sie zu und packte sie am Arm.


  »Was machst du hier? Wer hat dir erlaubt hierherzukommen?«, schrie er und schüttelte sie. »Du bringst Schande über unsere ganze Familie!«


  Amina versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. »Du bist selbst schuld«, rief sie. »Wenn du mich mitgenommen hättest, dann hätte ich dir nicht hinterherfahren müssen. Aber nein, ich bin ja nur ein Mädchen, das zählt ja nichts. Und sie? Ist sie nicht auch ein Mädchen?« Sie deutete auf Larissa. »Was ist so Besonderes an ihr, dass sie mitkommen darf und ich, deine eigene Schwester, nicht?«


  Hayyids Zorn verrauchte so schnell, wie er gekommen war. Er ließ sie los. Der Bibliothekar hatte sich den Vorfall schweigend angesehen. Er trug einen schwarzen Pilotenkoffer in der Hand, der einen schweren Eindruck machte. Darin verwahrte er wohl die Bücher.


  »Sieh da, Herr Brodsky«, sagte ich. »Der Dieb kehrt an den Tatort zurück.«


  Er zuckte zusammen, als er seinen Namen hörte, ging aber nicht näher darauf ein.


  »Ein Dieb ist nur, wer etwas stiehlt, was einem anderen gehört«, erwiderte er. »Aber das Buch der Leere ist ebenso wenig euer Eigentum wie die übrigen Vergessenen Bücher.«


  »Und auch nicht das Ihre«, schnappte Larissa.


  »Durchaus. Aber wenn einem Menschen die Verfügung über diese Bücher zusteht, dann bin ich es. Ich habe mich mein ganzes Leben lang auf diesen Moment vorbereitet. Als Oberhaupt der Bewahrer ist es meine Aufgabe, den Schatten entgegenzutreten. Und weil ich die Bücher dafür benötige, ist es mein Recht, sie an mich zu nehmen. Ihr habt uns allen wertvolle Dienste geleistet, aber jetzt ist es an der Zeit für euch, zurückzutreten und der Erfahrung den Vortritt zu lassen.«


  »Sie meinen Ihnen?«, spottete Larissa. »Sie waren nicht mal in der Lage, die Vergessenen Bücher aufzuspüren, die verloren gegangen waren. Aber Sie glauben immer noch, dass Sie mehr können als wir.«


  »Sie wissen vielleicht mehr«, sprang ich ihr bei. »Aber wie ist es um Ihre Fähigkeiten bestellt? Haben Sie den Schatten schon einmal gegenübergestanden?«


  »Schluss jetzt! Diese Diskussion kostet uns nur Zeit! Das Buch der Leere wird mich schützen, und dank der Kraft der anderen zwölf Bücher kann ich den Schatten befehlen, sich für alle Zeiten tief unter die Wüste zurückzuziehen.«


  »Aber die Schatten warten doch nur darauf, dass wir ihnen die Vergessenen Bücher bringen«, warf Larissa ein. »Wie wollen Sie garantieren, dass sie die Macht der Bücher nicht gegen uns verwenden?«


  »Genau darum ist es wichtig, dass ich die Sache in die Hand nehme.« Der Bibliothekar wurde ungeduldig. »Zwischen Sieg und Niederlage liegt nur ein messerscharfer Grat. Es braucht einen wachen Geist und uraltes Wissen, um die Macht der dreizehn Bücher gegen die Schatten einzusetzen. Ich brauche euch nicht zu sagen, was für verheerende Folgen ein Scheitern hätte – für uns alle, nicht nur für deine Eltern und deinen Großvater.« Er blickte Larissa mit zusammengekniffenen Augen an. »Also, führt ihr mich nun zur Stadt ohne Namen oder nicht?«


  Larissa stieß ein vielsagendes »Aha« aus. »So ist das also. Deswegen sind Sie hier, weil Sie den Eingang zur Stadt nicht gefunden haben. Sonst wären Sie wahrscheinlich ohne uns da reingegangen.«


  »Ich hatte immer vor, euch mitzunehmen«, verteidigte er sich, klang aber nicht sehr glaubwürdig.


  »Wir sollen Sie also zur Stadt führen, aber Sie behalten die Bücher?«, fragte ich.


  Er nickte wortlos. Larissa und ich sahen uns an. Was waren unsere Alternativen? Wir hätten ihn natürlich überwältigen können. Hayyid hatte ein Gewehr und wir waren zu dritt. Aber der Bibliothekar stellte keine Bedrohung für uns dar, stand er doch auf der Seite der Bewahrer. Und vielleicht konnte er uns in der Auseinandersetzung mit den Schatten wirklich von Nutzen sein.


  »Also schön«, sagte ich. »Lassen Sie uns gehen.«


  Hayyid griff zu seinem Gewehr. »Du nicht, Hayyid«, sagte ich. Aber sein Gesichtsausdruck machte klar, dass er nicht noch einmal zurückbleiben würde. Wie selbstverständlich schloss sich uns auch Amina an.


  »Du bleibst hier«, wies ihr Bruder sie an, doch sie schüttelte nur den Kopf. Bevor es erneut zu einem Streit zwischen den Geschwistern kommen konnte, mischte Larissa sich ein.


  »Lass sie mitkommen, Hayyid. Wir stecken alle in dieser Sache drin, und Chalid hat auch vier Männer bei sich. Außerdem glaube ich, dass sie schon auf sich aufpassen kann. Schließlich hat das bis hierhin auch geklappt.«


  Amina schenkte Larissa einen dankbaren Blick. Hayyid brummelte etwas vor sich hin, widersprach aber nicht. So marschierten wir los zur Stadt der Schatten.


  Wir kamen nur langsam voran, denn wir konnten keine Taschenlampen verwenden, um Chalids Männer nicht auf uns aufmerksam zu machen. Außerdem wussten wir nicht, ob er nicht einen oder mehrere von ihnen als Wachen zurückgelassen hatte.


  Nach einigen Fehlversuchen fanden wir in der Dunkelheit schließlich die Düne, die keine war. Weder vor noch hinter dem Eingangstor war etwas von einem Wachtposten zu sehen. Vorsichtig durchquerten wir den Vorraum und begannen den Abstieg zur Stadt.


  Der Bibliothekar ging mit seinem Koffer voran. Larissa und ich folgen ihm, Hayyid und Amina bildeten den Schluss.


  Als wir den Platz am Fuß der Treppe erreicht hatten, öffnete Brodsky den Koffer und zog das Buch der Leere heraus. »Es ist wohl besser, ich trage das direkt bei mir«, erklärte er.


  Ich erinnerte mich daran, dass Burke das Buch in Edinburgh hatte anfassen müssen, um seine Wirkung zu spüren. Wenn das bei den Schatten auch der Fall war, überließ ich dem Bibliothekar gerne den Vortritt. Nach meiner letzten Begegnung mit ihnen konnte ich gar nicht genug Abstand zwischen mir und diesen Kreaturen halten.


  »Schützt das Buch der Leere nur seinen Träger? Oder auch seine Begleiter?«, fragte ich ihn, während wir uns dem Platz näherten.


  »Das werden wir gleich erfahren.« Er warf mir einen Blick zu, der wohl aufmunternd sein sollte. »Keine Angst, mit der Macht der Bücher werde ich uns alle schützen können.«


  Von Chalid und seinen Helfern war ebenso wenig zu sehen wie von Larissas Eltern. War das nun ein gutes Zeichen oder nicht? Wir schwiegen, bis wir kurz vor dem Platz mit dem Amphitheater waren.


  Als wir aus der Häuserreihe traten, schrie Larissa auf.


  Auf dem Stein in der Arena lagen ihre Eltern. Sie waren gefesselt und geknebelt.


  Larissa lief sofort los. Ich versuchte noch, ihren Arm zu ergreifen, konnte sie aber nicht mehr halten. Sie sprang die Stufen vor uns herunter. Ich wollte gerade hinter ihr herstürzen, als mir ein heißer Windstoß ins Gesicht fuhr und die Luft von einem hohen Sirren erfüllt wurde. Wie aus dem Nichts tauchten die schwarzen Umrisse der Schatten in der Arena auf.


  Das Geräusch verstummte abrupt. In der plötzlichen Stille konnte ich mein Herz rasen hören.


  »Komm zurück!«, rief der Bibliothekar Larissa zu. »Nur das Buch kann dich schützen.«


  »Nur das Buch kann dich schützen«, wiederholte eine grollende Stimme, die mir erneut durch Mark und Bein fuhr, seine Worte. Ich glaubte, ein dumpfes, freudloses Lachen zu hören.


  Larissa zögerte. Die Schatten versperrten ihr den Weg zu ihren Eltern. Nur widerwillig kletterte sie die Stufen zu uns zurück.


  Der Bibliothekar nahm das Buch der Leere aus der Plastikumhüllung, schlug es auf und streckte es den Schatten entgegen. Dabei begann er, eine Litanei in einer mir unbekannten Sprache zu rezitieren.


  Den Pilotenkoffer mit den übrigen Vergessenen Büchern hatte er neben sich abgestellt. Aus einem Impuls heraus zog ich ihn zu mir her.


  Und das war keine Sekunde zu früh.


  Mit einem Mal fielen die Umhänge der Schatten wie leere Hüllen zu Boden. In der Arena standen sieben Männer. Jeder von ihnen glich dem Bibliothekar bis aufs Haar.


  Der oberste Bewahrer war so überrascht, dass er seine Rezitation unterbrach.


  Seine Doppelgänger hoben ihre Arme und richteten sie auf ihn.


  Wie von einer unsichtbaren Hand gepackt, erhob sich der Bibliothekar langsam in die Luft. Krampfhaft hielt er das Buch der Leere hoch und begann wieder mit seinen Beschwörungen. Er stieg und stieg, bis er etwa einen Meter über unseren Köpfen schwebte.


  Ich drückte Larissa, die inzwischen wieder neben mir stand, den Koffer in die Hand. Irgendetwas würde gleich geschehen, das spürte ich.


  Unvermittelt setzte ein Heulen ein, als ob wir von Tausenden von Schakalen umgeben wären. Eine der Gestalten in der Arena machte eine kreisende Bewegung mit dem ausgestreckten Arm. Sie war so schnell, dass ein Mensch sie niemals hätte vollführen können.


  Das Heulen steigerte sich zu einem unbeschreiblichen Gebrüll, das mir fast die Trommelfelle platzen ließ.


  Der Bibliothekar wurde in der Luft hin und her geschüttelt wie ein nasser Lappen. Sein Körper nahm Verrenkungen an, die kein Mensch schadlos überstehen konnte. Er flog nach rechts, dann wieder nach links, dann wieder krümmte er sich. Die Beine wurden ihm auseinandergerissen und die Hände über den Kopf zurückgebogen.


  Seine Schmerzensschreie mischten sich in das lärmende Getöse. Mit letzter Kraft holte er aus und warf das Buch der Leere nach unten.


  Mit einem Hechtsprung war ich dort und griff mit dem ausgestreckten Arm danach. Ich bekam es an einer Ecke zu fassen, gerade als eine unsichtbare Hand es zu greifen versuchte. Ich drückte die Finger so fest wie nur möglich um den Band, konnte aber nicht verhindern, dass mein Arm immer weiter nach oben gezogen wurde. Meine Zehen berührten kaum mehr den Boden.


  Würde mir das Gleiche widerfahren wie dem Bibliothekar? Noch hielt ich das Buch fest, aber ich spürte, wie meine Finger unter dem Gewicht meines Körpers abrutschten. Ich war kurz davor loszulassen, als der Zug am anderen Ende aufhörte. Ich fiel zu Boden und drückte das Buch an mich.


  Das Geheul hatte eine andere Tonlage angenommen und klang jetzt eher wütend und frustriert als drohend. Das Buch der Leere schützte mich! Ich sprang auf und streckte es Larissa hin, die es an der anderen Seite fasste.


  Das Wutgeheul steigerte sich. Der Bibliothekar wurde wie eine Puppe in der Luft hin und her gebogen und dann mit aller Macht vor uns zu Boden geschleudert. Sein lebloser Körper verursachte beim Aufprall ein dumpfes Geräusch.


  Ich drehte mich um. Amina und Hayyid standen da wie vom Donner gerührt.


  »Lauft!«, rief ich ihnen zu. »Seht zu, dass ihr rauskommt!«


  Ohne ihre Reaktion abzuwarten, packte ich den Arm des Bibliothekars und schleifte ihn rückwärts auf das nächste Haus zu. Mit der anderen Hand hielt ich das Buch und zog Larissa hinter mir her.


  »Meine Eltern!«, schrie sie und ließ das Buch los.


  »Larissa!«, brüllte ich. »Ohne das Buch bist du machtlos!«


  Sie zögerte den Bruchteil einer Sekunde – und beinahe wäre das zu lange gewesen. Die Beine wurden ihr unter dem Körper weg und in die Luft gerissen. Ich ließ den Arm des Bibliothekars fallen und machte einen Satz auf sie zu, das Buch der Leere ausgestreckt in der Hand.


  Sie bekam es gerade noch zu packen. Sofort stürzte sie wieder auf die Erde zurück.


  Ich griff erneut den Arm des Bibliothekars. Langsam bewegten wir uns nach hinten, Larissa trug den Koffer, ich schleifte den obersten Bewahrer über den Boden. Von Schritt zu Schritt wurde ich schwächer. Es war das schleichende Gift des Buches der Leere, das auf mich einwirkte. Mit aller Kraft wehrte ich mich dagegen, aber wie lange konnte ich das durchhalten?


  Mit einem Mal verstummte das Geheul und wir blickten überrascht zur Arena. Mit den Schatten ging etwas vor sich. Die sieben Bibliothekare schienen sich vor unseren Augen aufzulösen. Ihre Körper zuckten. Knochen schoben sich unter der Haut, die sich dehnte wie Gummi, vor und zurück. In der plötzlichen Stille hörten wir das Knirschen von Gelenken und das Reiben von Knochen.


  Schließlich standen Larissas Eltern, der Bücherwurm sowie Kopien von Larissa, Hayyid, Amina und mir vor uns. Bis auf die schwarzen Augen sahen sie täuschend echt aus.


  »Larissa!«, rief die Gestalt, die aussah wie ihr Großvater, mit flehender Stimme. »Komm zu mir, Kind.«


  Obwohl wir wussten, dass alles nur eine Täuschung war, konnten wir unsere Blicke nicht von den vertrauten Gestalten abwenden. Auch Amina und Hayyid starrten mit weit aufgerissenen Augen auf ihre Doppelgänger.


  Jede Sekunde, die wir hier standen, kostete mich mehr von meiner Energie. »Flieht!«, rief ich Hayyid und Amina noch mal zu und stieß Larissa an. Der Körper des Bibliothekars war schwer wie Blei, und ich hatte das Gefühl, mein Arm würde gleich aus dem Gelenk springen, aber wir schafften es bis zur Tür des ersten Hauses. Ich stieß sie mit dem Fuß auf und zerrte den Bewahrer hinein.


  Gegen die Macht der Schatten waren die Wände des Gebäudes wahrscheinlich nutzlos. Trotzdem fühlte ich mich hier ein wenig sicherer als auf dem freien Platz. Ich ließ den Bibliothekar los und schüttelte gerade meinen schmerzenden Arm, als wir einen lauten Schrei hörten.


  Wir sahen aus der Tür. Etwa zehn Meter von uns entfernt stand Hayyid mit dem Rücken zu uns, das Gewehr im Anschlag. Es war auf Chalid und seine vier Männer gerichtet, die den Weg zum Ausgang blockierten. Chalid hatte Amina im Würgegriff und setzte ihr gerade seinen Krummdolch an die Gurgel. Seine Leute hatten ebenfalls ihre Waffen angelegt.


  Wie auf Kommando verstummte das Heulen der Schatten.


  »Gebt die Bücher heraus, oder das Mädchen stirbt!«, rief Chalid in gebrochenem Englisch.


  Larissa riss die Tür auf. »Niemals!«, schrie sie.


  Ich legte eine Hand auf ihren Arm. »Larissa ...«


  »Du hast es selbst gesagt: Wenn wir die Bücher nicht mehr haben, sind wir schutzlos. Und dann sterben nicht nur meine Eltern und mein Opa, sondern auch wir. Und Amina und Hayyid ebenfalls.«


  Sie hatte recht. Wir konnten weder Chalid noch den Schatten trauen. Unsere einzige Waffe waren die Bücher. Aber was war, wenn er Ernst machte und das Mädchen wirklich umbrachte? Wie konnten wir das verantworten?


  Ich blickte verzweifelt auf Amina, die sich unter Chalids brutalem Griff wand, als ich bemerkte, dass sich ihre Konturen veränderten. Sie wuchs in die Höhe und Breite. Dicke, muskulöse und dunkel behaarte Arme durchbrachen den Stoff ihrer Sitarah und rückten Chalids Krummdolch einfach zur Seite, als wäre er eine Spielzeugwaffe. Ihr schmaler Kopf weitete sich zu einem runden Ball. Zwei spitze, abstehende Ohren sprengten den Schleier. Ihr Mund wurde breiter und breiter, und zwischen den Lippen schossen große, gebogene Zähne hervor, die mich an die Hauer eines Ebers erinnerten. Schließlich fiel ihr Umhang ganz zu Boden und gab eine dunkelblaue Pluderhose frei, aus der zwei vollständig behaarte, mächtige Hufe herausragten.


  Das Bild der schemenhaften Gestalt, die ich in der Gasse der Dschinns gesehen hatte, schoss mir durch den Kopf. Hatte sie nicht auch Ziegenbeine besessen? Oder war das hier eine neue Teufelei der Schatten?


  Chalid war kreidebleich geworden und mehrere Schritte zurückgewichen. Seine Leute, die hinter ihm standen, machten kehrt und flohen, ohne dass er das bemerkte. Das Wesen, das inzwischen eine Höhe von über zwei Metern erreicht hatte, wandte sich ihm zu. Wie eine Kobra schoss sein rechter Arm vor und packte Chalid am Hals. Ein paar Sekunden lang baumelte der Anführer der Ausgestoßenen hilflos in der Luft und versuchte vergeblich, sich von dem Griff zu befreien. Dann wurde er mit voller Wucht gegen eine Häuserwand geschleudert und sank leblos zu Boden.


  Die Kreatur stieß ein zufriedenes Grunzen aus und drehte sich zu uns um. Jetzt konnte ich sehen, dass zwei dünne Hörner aus ihrer Stirn herauswuchsen. Die Augen waren fast ganz unter den buschigen Augenbrauen versteckt.


  »Wo ist Amina?«, stammelte Hayyid, der den ganzen Vorgang ebenso fassungslos verfolgt hatte wie wir. Noch immer hielt er seine Waffe an der Schulter.


  Die Kreatur vor uns gab einen gutturalen Laut von sich, der wohl ein Lachen darstellen sollte. »Deine Schwester ist in Sanaa, kleiner Mensch«, grollte sie. »Ich habe mich nur ihrer Form bedient, um unbeschadet bis hierhin zu gelangen.« Ihre Stimme klang dunkel und grummelnd, wie ferner Donner.


  »Die Katze«, fuhr es aus mir heraus.


  Das Wesen verzog seinen riesigen Mund zu etwas, das wohl ein Lächeln sein sollte. »Ganz recht«, dröhnte es. »Du bist der Einzige, der mich von Anfang an bemerkt hat. Nicht jeder kann einen Ifrit sehen.«


  »Ein Ifrit?«, staunte Larissa mit offenem Mund. »Du bist der Ifrit aus Hayyids altem Haus? Aber warum brauchst du dann eine menschliche Gestalt, um herzukommen?«


  Der Ifrit verzog sein Gesicht und ließ ein dunkles Knurren hören. Unwillkürlich wichen wir einen Schritt zurück.


  »Seit Jahrtausenden schon halten uns die Schatten von unserer alten Heimat fern«, grollte der Ifrit. »Nicht einmal ich kann ohne eine List in die Dünen der Rub al-Khali gelangen.«


  »Dann hilfst du uns bei unserem Kampf?«, fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Das ist nicht mein Krieg, kleiner Mensch«, erwiderte er. »Die Schatten sind mächtige Geister, deren Macht meinem Zauber weit überlegen ist. Als ihr in mein Haus kamt, spürte ich eine starke Magie um euch und gleichzeitig die dunkle Gegenwart der Schatten. Ich beschloss, euch zu folgen. Vielleicht seid ihr dazu bestimmt, der Herrschaft dieser Wesen ein Ende zu bereiten. Vielleicht aber werdet ihr im Staub der Wüste untergehen. Ich aber habe auf jeden Fall meine Heimat wiedergesehen.«


  Er machte eine schnelle Handbewegung. Seine Gestalt löste sich vor unseren Augen in eine Rauchsäule auf, die wie von einem unsichtbaren Luftzug getragen davonwehte.


  Ich starrte noch auf die Stelle, an der sich der Ifrit befunden hatte, als sich eine Hand auf meine Schulter legte.


  Ich fuhr herum.


  Hinter uns im Haus standen die fünf Zeitlosen.


  Oder war das auch nur eine Illusion, die die Schatten bewirkten? Ich studierte das Gesicht des Mauren, der direkt vor mir stand. Seine Augen funkelten. Das konnte kein Trugbild sein.


  »Gib mir das Buch«, sagte er.


  Mein Herz machte vor Erleichterung einen Sprung. Sofort streckten wir ihm das Buch der Leere entgegen. Kaum hatten sich meine Finger von seinem Einband gelöst, da spürte ich, wie meine Kraft zurückkehrte.


  Der Maure machte eine Handbewegung. Seine vier Gefährten nahmen jeder drei der Vergessenen Bücher aus dem Pilotenkoffer. Der Bibliothekar lag noch immer bewusstlos am Boden.


  »Was ist mit ihm?«, fragte ich.


  »Um ihn kümmern wir uns später«, erwiderte der Maure. »Jetzt gilt es, die Prophezeiung zu erfüllen. Berührt mich, solange ich das Buch der Leere halte.«


  Die Prophezeiung? Was für eine Prophezeiung? War etwa auch unsere Begegnung mit den Schatten schon vor langer Zeit festgelegt worden? Ich fühlte mich nicht zum ersten Mal wie ein kleines Rädchen im Getriebe einer großen Maschine, von der ich nichts verstand.


  »Was müssen wir tun?«, keuchte ich, während Larissa und ich neben dem Mauren aus dem Schutz des Hauses traten und zum Rand des Amphitheaters gingen. Jeder von uns hatte einen Arm von ihm gefasst.


  Erneut klang ein dröhnendes Heulen durch die Luft. Im Gegensatz zu vorher glaubte ich aber jetzt in dem ohrenbetäubenden Lärm etwas herauszuhören, was mir zuvor nicht aufgefallen war: Angst.


  »Ich kann euch nichts raten«, sagte er und begann, die Stufen zur Arena herabzusteigen. »Es gibt keine Regeln. Die Bücher entscheiden selbst, ob und wie sie ihre Macht zeigen. Ihr müsst dem Willen der Bücher folgen, dann werdet ihr wissen, was das Richtige ist.«


  Wenn mich diese Auskunft beruhigen sollte, so verfehlte sie ihr Ziel völlig. Seit dem Anfang unserer Reise steuerten wir auf diesen Moment zu. Und jeder, den wir danach fragten, was wir tun sollten, wenn wir den Schatten schließlich gegenüberstanden, antwortete uns in nebulösen Floskeln.


  Das konnte nur zweierlei bedeuten: Entweder wusste niemand, wie man die Schatten wirklich besiegen konnte. Oder das Ergebnis dieser Konfrontation war so schrecklich, dass man es uns verheimlichen wollte.


  Mussten wir sterben, um die Schatten zu besiegen?


  Ich schüttelte den Kopf, um die dunklen Gedanken zu vertreiben. Jetzt war es ohnehin zu spät, daran noch etwas zu ändern. Wir waren dazu verdammt, die Sache zu Ende zu führen, so oder so. Fast wünschte ich mir, mit Larissas Eltern tauschen zu können. Der Stein, auf dem sie gefesselt lagen, schien mir im Augenblick der sicherste Ort hier unten zu sein. Doch sofort schämte ich mich, überhaupt so etwas zu denken. Die beiden litten wahrscheinlich mehr als wir, weil sie wussten, dass ihre Tochter in höchster Gefahr schwebte und sie ihr nicht beistehen konnten.


  Während wir uns den Kreaturen näherten, veränderten sie erneut ihre Gestalt. Jetzt standen sieben Kinder vor uns, Jungen und Mädchen, keiner von ihnen älter als fünf oder sechs Jahre. Aus dem Geheul war ein herzzerreißendes Schluchzen geworden.


  Der Maure hielt an. »Den Rest des Weges müsst ihr ohne mich gehen«, sagte er und streckte uns das Buch der Leere hin.


  Widerwillig nahm ich das Buch in die Hand. Larissa fasste ebenfalls zu. Sofort spürte ich, wie meine Kräfte erneut nachließen und alle Energie aus meinem Körper schwand. Das würden wir nicht lange durchhalten.


  Die vier Zeitlosen gingen an uns vorbei die Treppe herab. Jeder von ihnen trug drei der Vergessenen Bücher. Wir folgten ihnen.


  Die Luft schien mit jeder Stufe dicker zu werden. Es war, als wollte eine unsichtbare Kraft uns am Vorankommen hindern. Wir stemmten uns dagegen und kämpften uns Stufe um Stufe nach unten vor. Auch unsere Helfer spürten offenbar den Widerstand. Ihre Gesichter waren von der Anstrengung verzerrt.


  Schließlich erreichten sie die Arena. McGonagall war der Erste, der zu Boden ging. Er fiel auf die Knie, ließ die Bücher aber nicht los. Dann erwischte es Pomet. Einer nach dem anderen kamen sie zum Stehen und sackten auf die Erde.


  Mit letzter Kraft schoben sie die Vergessenen Bücher zwischen sich zusammen.


  Auch ich hätte mich am liebsten fallen lassen. Eine ungeheure Müdigkeit durchströmte mich. Ich warf Larissa einen Blick zu. Sie war genauso erschöpft wie ich.


  Wir machten einen Schritt.


  Und noch einen.


  Und dann gaben auch unsere Knie nach und wir sanken auf den festgestampften Sand der Arena.


  Sollte das unser Ende sein? Was würde nun geschehen? Wir waren der Aufforderung des Mauren gefolgt, ohne zu wissen, was genau wir tun sollten. Irgendwie hatte ich gehofft, die Schatten würden einfach verschwinden, wenn wir ihnen mit dem Buch der Leere in der Hand entgegentreten würden. Aber davon waren sie weit entfernt.


  Eine tiefe Mutlosigkeit erfasste mich. Ich spürte, wie mir das, was mit uns geschah, immer gleichgültiger wurde. Wir hatten verloren. Da konnte ich das Buch der Leere auch loslassen.


  Meine Finger lockerten sich.


  »Arthur! Nicht!« Larissa musste gespürt haben, was in mir vorging. Mit letzter Kraft schloss ich meine Hand wieder um das Buch.


  Das Weinen der Schatten verstummte. Jetzt strahlten die Kinder eine gespannte Erwartung aus. Vorsichtig begannen sie, sich uns zu nähern.


  Direkt vor uns lagen die Vergessenen Bücher.


  Was hatten wir nicht alles auf uns genommen, um sie vor den Suchern und Schatten zu retten. Und jetzt präsentierten wir sie ihnen fast wie eine Opfergabe.


  Ein schrecklicher Verdacht stieg in mir auf.


  Bevor ich den Gedanken näher verfolgen konnte, spürte ich einen Lufthauch neben uns. Es war der Maure, der vor seine Gefährten trat. Er schien sich ohne Probleme bewegen zu können.


  »Du bist wieder da, Sohn der Wüste«, dröhnte eine Stimme. »Nun gib uns, was du uns versprochen hast! Dann wirst du mit uns herrschen.«


  »Ich kehre zu euch zurück, meine Gebieter!«, rief der Maure. »Und bringe euch die Bücher, die rechtmäßig euch gehören.«


  Ich wollte nicht glauben, was ich sah. Der Maure – ein Verräter! Nicht Pomet, nicht McGonagall, nein, er, der uns am vertrauenswürdigsten von allen erschien, lieferte die Bücher, uns und seine Gefährten den Schatten aus?


  »Nein!«, schrie Larissa voller Panik.


  Ich hatte gelesen, dass es Momente gibt, in denen einem Menschen im Bruchteil einer Sekunde das ganze Leben vor dem inneren Auge vorbeizieht. Genau das erlebte ich jetzt.


  Es war, als würde die Zeit stehen bleiben. Wie einen Film sah ich unsere Reise noch einmal vor mir. Die ersten Gespräche mit dem Bibliothekar. Die Begegnungen mit Knox, Burke und Hare in Edinburgh. Unser Weg durch die Wüste.


  Und dann wusste ich, was wir zu tun hatten.


  Die Kraft der Vergessenen Bücher entsprang der magischen Energie, die in ihnen steckte.


  Und das Buch der Leere sog alle Energie in sich auf!


  Ich hob die Hand, die das Buch umklammert hielt. Larissa sah mich fragend an.


  »Die Bücher«, flüsterte ich.


  Wir bewegten das Buch der Leere in Richtung des Stapels mit den zwölf Vergessenen Büchern. Zunächst spürten wir einen Widerstand, als ob zwei gleiche magnetische Pole aufeinandertreffen und sich gegenseitig abstoßen würden. Wir drückten das Buch weiter an den Stapel heran. Es hatte mich inzwischen so geschwächt, dass ich es am liebsten fallen gelassen hätte.


  Mit einem Mal wurde das Buch in unseren Händen von dem Bücherstapel angezogen. Wie von selbst senkte es sich auf die Vergessenen Bücher.


  Die Schatten heulten auf. Das Buch in unseren Händen vibrierte. Wir spürten förmlich, wie es die Energie der anderen zwölf Bände in sich aufsog. Eine Energie, die so stark war, dass es Larissa und mich nicht mehr benötigte. Obwohl wir das Buch noch immer in den Händen hielten, hatte es aufgehört, uns auszusaugen, und unsere Kraft kehrte langsam zurück.


  Das Buch zuckte auf und ab, hin und her, begleitet vom immer lauteren Gejaule der Schatten.


  Und dann war plötzlich alles vorbei.


  Das Buch der Leere lag wieder ruhig in unseren Händen. Das Heulen der Schatten verstummte.


  Der Maure drehte sich zu uns um und lächelte.


  Ich begriff schlagartig, dass er uns nur die Zeit verschaffen wollte, die wir brauchten, um das Buch der Leere einzusetzen, und schämte mich dafür, ihn für einen Verräter gehalten zu haben.


  »Ihr haltet nun das mächtigste Buch in der Hand, das es je auf Erden gab«, sagte er. »Die Kraft aller Vergessenen Bücher ist im Buch der Leere vereint. Jetzt bleibt nur noch eins zu tun.«


  Wir verstanden. Mit dem geöffneten Buch in der Hand liefen wir auf die Kinder zu, die Schritt um Schritt zurückwichen.


  Hinter uns hatten sich die vier Zeitlosen aufgerichtet und gemeinsam mit dem Mauren eine Kette gebildet.


  Ein kleines Mädchen brach in lautes Weinen aus. »Tut mir nicht weh«, schluchzte sie. »Bitte! Wir werden euch auch nichts mehr tun.«


  Ich zögerte, aber Larissa ließ sich nicht davon beeindrucken.


  »Eure Zeit ist vorbei!«, rief sie. »Ihr wollt die Vergessenen Bücher haben? Bitte, hier habt ihr sie!«


  Sie öffnete das Buch und hielt den Schatten die leeren Seiten entgegen. Ein strahlendes Licht ging von den Seiten aus und erhellte die bleichen Gesichter der Kinder. Ihre Züge verzerrten sich, als würden sie von einer unsichtbaren Kraft angesogen.


  Auch das Gesicht des Mädchens, das uns gerade noch angefleht hatte, veränderte sich. Es streckte sich in die Länge, als würde es von zwei unsichtbaren Eisenklammern zusammengepresst. Der Mund zog sich zu einem großen Oval auseinander, bis der ganze Kopf nur noch daraus zu bestehen schien. Ein dunkles Etwas presste sich zwischen ihren Lippen hervor. Wie eine schwarze Wolke flog es auf uns zu. Kurz bevor es uns erreichte, teilte es sich und legte sich direkt über unsere Gesichter.


  Eine dunkle, klebrige Masse bedeckte meine Augen, breitete sich über meine Haut aus und verschloss mir Mund und Nase, bevor ich reagieren konnte.


  Ich hörte Larissa einen erstickten Laut ausstoßen. Warum schützte uns das Buch der Leere nicht? Warum kamen uns die Zeitlosen nicht zu Hilfe?


  Ich konnte nicht mehr atmen und in meinem Kopf begann es zu summen. Ich ließ das Buch der Leere fallen und versuchte, mir die Masse vom Gesicht zu reißen. Vergeblich. Sie war bereits wie eine zweite Haut mit mir verschmolzen. Aus dem Augenwinkel sah ich Larissa ebenfalls mit dem fremdartigen Angreifer kämpfen.


  Ich spürte, dass uns nicht mehr viel Zeit blieb. Sollte das unser Ende sein? Dann musste ich unbedingt noch eines tun.


  Ich streckte meinen Arm aus, nahm Larissas Hand und drückte sie, so fest ich konnte.


  »Ich liebe dich«, krächzte ich. Wegen der Masse in meiner Kehle hörte es sich an wie »I-i-i.«


  Aber Larissa verstand mich.


  Sie drehte ihren Kopf zu mir. »I-i-i-a«, hörten meine Ohren, aber mein Herz verstand sie besser: »Ich liebe dich auch.«


  Und in dem Augenblick war es vorbei.


  Die schwarze Masse löste sich in nichts auf.


  Wo gerade noch die Schatten gestanden hatten, befand sich nun ein gähnendes Nichts.


  Sie waren einfach verschwunden. Ohne Knall, ohne große Effekte. Einfach weg.


  Ich schaute zu Larissa und nahm ihre Hand. Sie erwiderte meinen Blick und deutete dann auf das Buch der Leere, das aufgeschlagen vor uns auf dem Boden lag. Die Seiten begannen, sich mit Worten und Bildern zu füllen.


  Vorsichtig knieten wir uns hin und blätterten darin. Wir konnten das Buch jetzt berühren, ohne dass es uns die Kraft aus dem Körper saugte. Prachtvolle, verschnörkelte Illustrationen schmückten die Seiten, unterbrochen von handgeschriebenen, verzierten Texten in einer uns unbekannten Sprache.


  Aber wir verstanden den Inhalt auch ohne die Worte.


  Vor uns lag die Geschichte der Vergessenen Bücher, vom Augenblick ihrer Entstehung vor vielen, vielen Tausend Jahren bis heute. Das Buch erzählte von mächtigen Reichen, glitzernden Palästen und prachtvollen Gärten, aber auch von dunklen Zauberern, verbotenen Geheimnissen und schrecklichen Wesen, die unter der Erde lauerten. Und es erzählte von der Kraft der Liebe.


  Larissa riss sich als Erste los. »Meine Eltern!«, rief sie und sprang auf.


  Der Maure stand bereits an dem Stein, auf dem die beiden lagen, und half gerade Pomet, der versuchte, sich nach oben zu ziehen. Er befreite Larissas Eltern von ihren Fesseln. Dann ließ er sie vorsichtig in die Arme des Mauren herab.


  Sie waren erschöpft, aber die Schatten hatten ihnen nichts angetan. Larissa fiel erst ihrer Mutter und dann ihrem Vater um den Hals.


  Der Maure kam zu mir und nahm mir das Buch der Leere, das nun nicht mehr leer war, aus der Hand.


  »Jetzt weißt du, warum nur ihr die Schatten besiegen konntet«, sagte er. »Denn nur das Leben kann das Nichts überwinden. Und die Liebe, ohne die das Leben nichts ist.«


  »Und die Bücher?«, fragte ich und zeigte auf die zwölf Bände, die immer noch auf dem Boden lagen.


  »Sie besitzen keine Macht mehr. Alles, was sie einmal waren, steckt jetzt hier drin.« Er deutete auf das Buch der Leere unter seinem Arm. »So wie die Schatten selbst.«


  »Aber ist das nicht viel gefährlicher? All die Energie in nur noch einem einzigen Band?«


  Er lächelte. »Dank eures Mutes nicht. Ihr habt zwei gegensätzliche Kräfte zusammengeführt, die sich gegenseitig aufgehoben haben, so wie Plus und Minus. Alles, was nun bleibt, ist ein ganz normales Buch.« Er machte eine kleine Pause. »Na ja, vielleicht nicht ganz normal. Deshalb behalten wir es auch besser bei uns.«


  »Wenn die anderen zwölf Bücher ihre Kraft verloren haben – können wir sie dann mitnehmen? Als Andenken an unser Abenteuer?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Sie können keinen Schaden mehr anrichten.«


  Er führte mich zu Larissa und ihren Eltern. »Kommt! Wir haben nicht mehr viel Zeit. Ihr müsst diesen Ort jetzt verlassen.«


  »Was ist mit meinem Opa?«, fragte Larissa.


  »Die Macht der Schatten ist gebrochen«, antwortete der Maure. »Wenn sie es waren, die ihn im Koma hielten, dann wacht er wieder auf.«


  »Vielleicht sollten wir uns erst mal um den Bibliothekar kümmern«, sagte ich. Ihn hatten wir in all der Aufregung ganz vergessen.


  Wir eilten die Stufen hoch. Der Bibliothekar lag noch dort, wo wir ihn zurückgelassen hatten. Seine Beine waren unnatürlich vom Körper abgewinkelt und er gab kein Lebenszeichen von sich.


  »Brodsky«, sagte Larissas Vater leise und trat zu ihm. Er kniete sich neben den Schwerverletzten und schob eine Hand unter seinen Kopf. »Er atmet noch!«, rief er.


  Wir beugten uns herab. Das Gesicht des Bibliothekars war verzerrt, so als würde er große Schmerzen empfinden. Er schlug die Augen halb auf. Seine Lippen bewegten sich unmerklich.


  »Die Schatten«, wisperte er.


  »Besiegt«, antwortete ich. »Ihre Macht ist gebrochen.«


  »Von euch?« Ich nickte.


  Er schloss die Augen. »Umsonst«, hauchte er. »Das ganze Leben, die ganze Mühe – umsonst.«


  »Sagen Sie nicht so was!«, rief Larissa. »Ihr Leben war nicht vergeblich. Sie haben …«


  Aber er hörte sie nicht mehr. Seine Züge entspannten sich und sein Kopf fiel nach hinten.


  Er war tot.


  Langsam zog Larissas Vater seine Hand zurück. Er strich dem Bibliothekar mit der Handfläche über die Augen und schloss seine Lider.


  »Jetzt können wir nicht mal für ein ordentliches Begräbnis sorgen«, sagte er.


  »Wir kümmern uns darum.« Unbemerkt von uns war Gerrit in den Raum getreten. »Ihr müsst jetzt gehen.«


  Sein Ton klang drängend. Ich hatte noch so viele Fragen an ihn und seine Gefährten. Fragen, die mir nun niemand mehr beantworten würde. Doch eines wollte ich auf jeden Fall noch wissen. »Warum hat das Buch der Leere den Bibliothekar nicht vor den Schatten geschützt?«


  »Weil er sich auf seinen Verstand verlassen hat und nicht auf sein Gefühl«, antwortete Gerrit.


  »Das verstehe ich nicht.« Ich sah ihn fragend an.


  »Die Vergessenen Bücher haben nichts mit Wissen zu tun. Wer sie für sich nutzen will, muss das mit dem Herzen tun. Darum habt ihr das Buch der Antworten und das Buch der Wege gefunden und konntet auch darin lesen. Der Bibliothekar war zwar der oberste Bewahrer, aber der Zugang zu den Büchern war ihm verwehrt, weil er sich ihnen nicht öffnen konnte.«


  »Und das hat er nicht gewusst?«, fragte Larissa ungläubig. »Immerhin hat er uns die Bücher und die Stadt ohne Namen aufspüren lassen. Das muss er doch getan haben, weil ihm klar war, dass nur wir sie finden konnten. Warum hat er sich den Schatten dann trotzdem entgegengestellt?«


  Gerrit seufzte. »Er konnte sich wohl nicht vorstellen, dass ihr ihm überlegen seid. Es hätte seine ganze Existenz infrage gestellt. So hat er den Tod der Selbsterkenntnis vorgezogen.«


  Ich musste an die letzten Worte des Bibliothekars denken. Es war schrecklich, so zu enden, im Gefühl, sein Leben vergeudet zu haben. Hoffentlich fand er jetzt seine Ruhe.


  »Und was ist mit euch?«, fragte ich.


  »Wir bleiben hier«, erwiderte er. »Dieser Ort ist unsere Bestimmung. Hier finden wir den Frieden, den wir so viele Jahre vergeblich gesucht haben.«


  »Aber ihr werdet sterben!«, rief Larissa.


  Gerrit lächelte wehmütig. »Hast du vergessen, dass wir schon lange tot sind? Hier dürfen unsere Seelen jetzt endlich ihre lange Reise beenden. Und welcher Ort wäre passender dafür als der, an dem alles seinen Anfang und sein Ende genommen hat?«


  »Könnt ihr wirklich nicht zurück?«, fragte ich. Ich fand die Vorstellung schrecklich, unsere Freunde an diesem dunklen Ort zurückzulassen.


  »Selbst wenn wir es könnten, wir wollen nicht. Unser Schicksal erfüllt sich hier.«


  Inzwischen waren auch seine Gefährten herangekommen, die zwölf Bücher in den Armen. Ich packte sie in den Pilotenkoffer. Wir umarmten jeden der Zeitlosen herzlich, selbst McGonagall und den Akkordeonspieler.


  »Ihr dürft keine Zeit mehr verlieren«, sagte der Maure schließlich. »Die Kraft der Schatten steckt noch in diesen Mauern, aber sie schwindet von Sekunde zu Sekunde. Und damit wächst die Gefahr für euch.«


  Ein dunkles Grummeln um uns herum unterstrich seine Warnung. An der Abzweigung zum Ausgang blickten wir uns noch einmal um. Unsere fünf Freunde winkten uns ein letztes Mal zu. Dann machten sie kehrt und verschwanden die Stufen hinab aus unserem Blickfeld.


  Während wir zum Ausgang hinaufliefen, hörten wir hinter uns einen lauten Knall. Ich blieb stehen. Von der Decke der gewaltigen Höhle hatte sich ein Stein gelöst und war auf eines der Gebäude am Rande des großen Platzes gestürzt. Nur Sekunden später donnerte ein weiterer Brocken herab.


  Larissa zog mich am Arm. »Wir müssen uns beeilen!«, rief sie. Ihre Eltern und Hayyid waren uns bereits einige Meter voraus.


  »Und die Zeitlosen?«, fragte ich verzweifelt. Ich wusste zwar, dass sie hierbleiben wollten. Aber ein freiwilliges Leben unter der Erde war immer noch etwas anderes, als lebendig begraben zu werden.


  »Sie haben gewusst, was geschehen wird«, sagte Larissa. »Es war ihre Entscheidung.«


  Ich warf einen letzten Blick auf die Stadt ohne Namen und spürte, wie mir die Tränen über die Wangen liefen. Doch das kümmerte mich nicht. Die Zeitlosen mochten einmal in ihrem Leben einen großen Fehler gemacht haben. Aber dafür hatten sie gebüßt und ihn durch ihre Taten mehr als aufgewogen.


  »Komm«, sagte Larissa leise. Hinter Hayyid und Larissas Eltern liefen wir den Rest der Anhöhe hinauf, während unter uns alles zu Staub zerfiel. Das Donnern kam immer näher. Wir rannten durch die Eingangshalle und hielten erst an, als wir die Düne auf der gegenüberliegenden Seite erklettert hatten.


  Die Erde bebte. Vor unseren Augen versank die gewaltige Vorhalle Meter um Meter im Wüstensand, bis nichts mehr von ihr zu sehen war.


  »Lebewohl, Stadt ohne Namen«, murmelte ich.


  »Sie ist jetzt nicht mehr namenlos, sondern wird für immer die Namen unserer Freunde tragen«, korrigierte mich Larissa.


  Ich nickte.


  Und während ich Larissa in die Augen blickte, wurde uns klar, dass es vorbei war.


  Keine Jagd nach Vergessenen Büchern mehr.


  Kein Kampf gegen Sucher oder Schatten.


  Keine Angst mehr um das Leben von Eltern oder Großeltern.


  Keine Reisen um die halbe Welt mehr.


  Keine Abenteuer und Rätsel.


  Alles, was in den letzten drei Jahren unser Leben ausgefüllt hatte, ging hier zu Ende.


  Wir empfanden Trauer und Freude zugleich. Trauer, weil wir gute Freunde verloren hatten. Und Freude, weil wir etwas Großes gewonnen hatten.


  Etwas, das hoffentlich nie in Vergessenheit geraten würde.


  Ich nahm Larissas Hand und zog sie an mich.
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  Als wir ins Lager der Ausgestoßenen zurückkehrten, fanden wir es verlassen vor. Sie waren nach dem Tod ihres Anführers offenbar in großer Eile geflüchtet, denn das Feuer glühte noch. Leider hatten sie, wie wir kurz darauf feststellten, bei ihrer überstürzten Flucht unseren Landrover gefunden und sich noch die Zeit genommen, alle vier Reifen aufzuschlitzen.


  Irgendwo musste noch der Wagen des Bibliothekars stehen, allerdings hatten wir keine Ahnung, wo wir danach suchen sollten.


  Während wir noch beratschlagten, wie wir bei der Suche vorgehen sollten, bemerkte ich plötzlich Amina, die auf einer Düne stand. Ich stieß Larissa an und deutete auf die Erscheinung.


  »Der Ifrit«, flüsterte sie.


  Amina trat näher. »Ihr Menschen achtet zu sehr auf den äußeren Schein«, sagte sie. »Ich habe wohl gemerkt, dass euch meine ursprüngliche Form Angst einjagt. Auch wenn ich nicht vorhabe, euch etwas anzutun. Im Gegenteil, ich bin euch zutiefst zu Dank verpflichtet. Endlich kann ich wieder in mein altes Land zurückkehren.«


  »Kannst du auch uns helfen zurückzukommen?«, fragte ich geistesgegenwärtig. »Wo hat der Bibliothekar sein Lager aufgeschlagen?«


  »Folgt mir.« Der Ifrit wies uns den Weg zum Landrover des Bibliothekars. Er stand mehrere Dünentäler weiter gut versteckt hinter einigen Felsen.


  Außerdem erklärte er uns, dass es tatsächlich Brodsky gewesen war, der uns in Sanaa hatte beschatten lassen. Er war uns direkt von Edinburgh aus gefolgt, konnte sich selbst aber natürlich nicht blicken lassen.


  Der Ifrit kam nicht mit zurück zum Lager. »Wenn ihr mich einmal brauchen solltet, dann könnt ihr jederzeit auf meine Hilfe rechnen.« Er griff unter sein Gewand und hielt uns einen schwarzen, glänzenden Stein entgegen, der etwa so groß war wie ein Taschenbuch. »Damit könnt ihr mich rufen, egal, wo ihr seid.«


  Zögernd nahm ich das Geschenk an. Wieder einmal wurde uns ein Rätsel anvertraut. Mussten wir den Stein reiben, so wie Sindbad seine Wunderlampe, um den Ifrit zu rufen? Ich war mir nicht sicher, ob es überhaupt eine gute Sache war, sich mit einem Ifrit einzulassen. Heute mochte er freundlich sein, doch wer weiß, was morgen war?


  Trotzdem bedankte ich mich höflich. Der Ifrit bemerkte meine Zurückhaltung und lächelte amüsiert. Dann wandte er sich um und lief eine Düne hoch. Oben machte er noch einmal halt, winkte uns zu und verwandelte sich vor unseren Augen wieder in die schwarze Katze. Sie maunzte laut und verschwand aus unserem Blickfeld.


  »Männer«, seufzte Larissa gespielt. »Dass sie immer so angeben müssen.«


  Wir holten Hayyid, der den Landrover in unser Lager fuhr. Dort packten wir das Benzin, das Wasser, die Vorräte und unsere Sachen um. Larissas Eltern holten ihre wenigen Habseligkeiten aus dem Zelt, in dem sie die letzten Jahre verbracht hatten, und ließen die Ziegen und Kamele frei.


  Im Morgengrauen brachen wir auf. Wir brauchten vier Tage, bis wir Shisr erreichten, jenen Ort, an dem einst das legendäre Irem gestanden haben soll. Hier gab es auch wieder ein Funknetz. Sofort riefen wir zu Hause im Krankenhaus an.


  Der Bücherwurm war in der Tat wie durch ein Wunder genesen und aus dem Koma erwacht. Er sollte in den nächsten Tagen entlassen worden.


  »Es ist aus medizinischer Sicht unerklärlich«, sagte der Arzt. »Wir hatten ihn schon fast aufgegeben, als sich seine Gehirnaktivität plötzlich beruhigte.«


  Außerdem telefonierte ich mit meinen Eltern. Sie waren außer sich vor Sorge. Nachdem ich zum Ende der Ferien nicht wieder aufgetaucht war, hatten sie versucht, den Bücherwurm zu erreichen. Aber der war natürlich nicht da und sein Laden geschlossen. Daraufhin hatten sie die Polizei alarmiert, die inzwischen schon nach mir suchte.


  Ich hörte mir geduldig ihre Vorwürfe an und versprach, ihnen nach meiner Rückkehr alles zu erklären. Es waren ja noch ein paar Tage Zeit, und bis dahin konnte ich mir noch eine Menge Ausreden ausdenken.


  Zwei Tage später kamen wir in Salalah an der Küste des Indischen Ozeans an. Dort verabschiedeten wir uns von Hayyid, dem wir den Landrover schenkten, und bestiegen den Flieger zurück in die Heimat.


  Bei unserer Ankunft erwarteten uns der Bücherwurm und meine Eltern am Flughafen. Der Alte hatte ihnen schon einiges erklärt und die Gelegenheit genutzt, gleich ein gutes Wort für mich einzulegen. Trotzdem blickte mein Vater recht streng, während meine Mutter ganz aufgelöst war und mich schluchzend in ihre Arme schloss, was mir vor so vielen Leuten recht unangenehm war.


  Wir verabredeten, uns zum Abendessen bei uns zu treffen, um unsere Geschichten zu erzählen. Ich verdrückte mich unter dem Vorwand, mich duschen und ein wenig schlafen zu müssen, so lange wie möglich in mein Zimmer und kam erst wieder raus, als der Besuch klingelte.


  Es wurde ein langer Abend. Meine wohlüberlegten Ausreden konnte ich gleich bei den ersten Worten des Bücherwurms vergessen, der mit dem Überfall auf ihn und unserer Reise nach Amsterdam vor zwei Jahren begann. Danach erzählten wir von unseren weiteren Abenteuern, nur unterbrochen von Larissas Eltern, die von ihrer Gefangenschaft berichteten. Die Augen meiner Eltern wurden größer und größer. Wahrscheinlich hielten sie uns alle für völlig verrückt. Aber da hatte ich mich getäuscht.


  »Das ist ... unglaublich«, sagte mein Vater, nachdem wir mit unseren Schilderungen am Ende waren. »Wenn ich das von Arthur allein gehört hätte, würde ich an seiner geistigen Gesundheit zweifeln. Aber so ...«


  »Wenn ich mir vorstelle, wie wenig wir wirklich wissen über diese Welt«, fügte meine Mutter leise hinzu. »Und wie wenig ich über meinen Sohn weiß …« Sie ergriff meine Hand. »Vor allem wussten wir nicht, in welchen Gefahren du dich befindest, während wir uns im Urlaub erholt haben. Ich werde mir ewig Vorwürfe machen.«


  »Worüber?«, fragte ich. »Dass ihr nicht genug auf mich aufgepasst habt?«


  »Nein, sondern dass wir dich nicht genügend unterstützt haben«, erwiderte sie.


  »Ihr glaubt uns also?«, fragte ich erstaunt.


  »Jedes Wort«, sagte mein Vater. Er blickte mir in die Augen. »Und außerdem bist du, ohne dass wir es gemerkt haben, fast erwachsen geworden. Ich bin stolz darauf, so einen Sohn zu haben.«


  Ich schluckte. Meine Mutter rettete uns aus der Situation. »Wer möchte noch Eiscreme?«, fragte sie.


  


  Mein Verhältnis zu meinen Eltern änderte sich von da an vollständig. Es war nicht so, dass wir auf einmal viel mehr zusammen machten. Jeder ging nach wie vor seine eigenen Wege. Aber wenn wir zusammensaßen, dann redeten wir miteinander. Und hörten uns gegenseitig zu.


  Einmal im Monat trafen wir uns mit Larissas Familie, entweder beim Bücherwurm oder bei uns. Es entwickelte sich so etwas wie eine Freundschaft zwischen Larissas und meinen Eltern, was uns beide sehr freute.


  Die hohen Reisekosten unserer Abenteuer hatten die Ersparnisse des Bücherwurms fast erschöpft. Er hatte seinen Buchladen wieder eröffnet, aber selbst in guten Zeiten konnte er kaum davon leben. So überlegte er, das Geschäft zu verkaufen und sein Antiquariat ausschließlich über das Internet fortzuführen. Als meine Eltern davon hörten, boten sie ihm an, als Teilhaber in sein Geschäft einzusteigen. »Wir haben ein wenig gespart und auch einige gute Geschäfte am Aktienmarkt gemacht«, erklärte mein Vater dem Bücherwurm bei einem unserer gemeinsamen Abendessen. »Und wie uns Arthur versichert, ist das Geld bei Ihnen in besten Händen.«


  Abends hockten der Bücherwurm, Larissa und ich gerne bei einer Tasse Tee zusammen, so wie wir es die ganzen Jahre immer gemacht hatten. Und immer wieder kamen wir dabei auf die Vergessenen Bücher und ihre Geschichte zurück. Es gab noch so vieles, das wir nicht wussten. Auch der Bücherwurm konnte nicht alle unsere Fragen beantworten.


  »Waren wir also die ganze Zeit nichts als Werkzeuge einer uralten Prophezeiung?«, fragte ich einmal.


  Der Bücherwurm lächelte. »Ich glaube fest daran, dass jeder Mensch sein eigenes Schicksal bestimmt. Ob zum Guten oder zum Bösen. Es gibt keine übermächtige Kraft, die unser Leben regiert.«


  »Ich sehe das auch so«, stimmte ihm Larissa zu. »Auch wenn sich damals die ersten Bewahrer hingesetzt und einen Plan ausgesponnen haben, so war es doch unsere freie Entscheidung, uns auf die Jagd nach den Vergessenen Büchern zu machen.«


  »Am Anfang vielleicht«, sagte ich. »Aber dann wurde uns die Wahl doch abgenommen und wir wurden von den Schatten erpresst.«


  »Ich wurde erpresst«, korrigierte sie mich. »Du hättest dich auch ebenso gut da raushalten können.«


  »Aber du bist meine Freundin. Ich konnte gar nicht anders handeln.«


  »Du konntest schon«, warf der Bücherwurm ein. »Aber du wolltest nicht. Du hast eine Entscheidung getroffen und dann gehandelt. Und alles, was danach geschehen ist, ist eine Folge deines Entschlusses gewesen.«


  »Larissa hätte dasselbe für mich getan«, sagte ich. »Das ist doch selbstverständlich.«


  Er schüttelte den Kopf. »Davon bin ich nicht überzeugt.«


  »Wovon? Dass ich ihm nicht geholfen hätte?« Larissa funkelte ihren Großvater an.


  »Nein, nein! Natürlich hättest du Arthur zur Seite gestanden, daran habe ich nicht den geringsten Zweifel. Ich meinte die Selbstverständlichkeit, von der er gesprochen hat. Wir haben es in der Geschichte zu oft erlebt, dass Menschen das Selbstverständliche unterlassen haben. Oft aus Angst, oft aber auch aus Hass, Vorurteilen oder Machtgier.«


  »Und solange das so ist, wird man auch immer Bewahrer brauchen«, sagte Larissa bestimmt und drückte meine Hand.
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  Eine Geschichte wie die Trilogie der Vergessenen Bücher ist nie nur reine Erfindung, sondern baut auf dem auf, was andere vorher erlebt und geschrieben haben. Auch wenn ich (bis auf den Jemen) alle Schauplätze der Geschichte besucht habe, so hätte ich die Bücher doch nicht in dieser Form schreiben können, ohne auf weitere Quellen zurückzugreifen.


  In erster Linie war das Internet natürlich eine ungemeine Hilfe, wenn es darum ging, ein historisches Datum nachzulesen oder mithilfe von Google Street View noch einmal eine bestimmte Straße entlangzufahren. Auch die vielen Panoramafotos von Sanaa auf www.360cities.net stellten sich als unverzichtbar heraus.


  Allerdings sind viele der Informationen über den Jemen sehr widersprüchlich, sowohl im Web als auch in den Büchern, die ich herangezogen habe. Das beginnt bei den Begrifflichkeiten für Kleidungsstücke und endet bei der Schreibweise vieler Wörter. Falls ich mich für eine falsche Variante entschieden haben sollte, bitte ich bereits jetzt dafür um Verzeihung.


  Drei Bücher möchte ich besonders hervorheben, ohne die ich Sanaa und die Wüste nicht hätte so beschreiben können: Im Leeren Viertel von Bruce Kirkby (Piper Verlag, 2003) schildert die Durchquerung der Rub al-Khali auf Kamelrücken durch drei junge Kanadier. Daraus habe ich die Schilderungen des Beduinenlebens und des Kamelreitens entlehnt.


  Leeres Viertel Rub’ Al-Khali von Michael Roes (Eichborn Verlag, 1996) ist ein Roman, der im Sanaa von heute sowie im Jemen der Vergangenheit spielt. Darin ist der alte Plan Sanaas abgedruckt, den Maurice le Chat im Buch hervorholt.


  Yemen, Travels in Dictionary Land von Tim Mackintosh-Smith (John Murray, 2007) ist eine lyrische Schilderung der Erlebnisse eines Europäers im Jemen von heute. Hier habe ich die Schilderung der Garküche in Sanaa entlehnt. Aus einem Onlinebeitrag von ihm (www.saudiaramcoworld.com/issue/200601/the.secret.gardens.of.sana.a.htm) habe ich auch die Herkunft des Wortes qshmt entnommen.


  A New Day in Old Sanaa ist der erste Spielfilm, der in Sanaa gedreht wurde. Der 2005 entstandene Film des britischen Regisseurs Bader Ben Hirsi zeigt das Alltagsleben in der Stadt und die Tätigkeit einer Munagasher. Auch ihm verdanke ich viele Anregungen.


  Schließlich sei noch erwähnt, dass alle drei Bände der Vergessenen Bücher starken Bezug nehmen auf Howard Phillips Lovecraft, einen der größten Horrorschriftsteller aller Zeiten, der leider vielen Menschen nicht mehr bekannt ist. Daniel Harms hat mit The Cthulhu Mythos Encyclopedia (Elder Signs Press, 2008) das ultimative Kompendium zu Lovecrafts Werk verfasst, aus dem ich das eine oder andere aufgegriffen habe.


  Das Handbook to Edinburgh (Mercat Press, 1998) gibt es wirklich und ist jedem Besucher der Stadt nur zu empfehlen.


  Das Jugendbuch Fleshmarket von Nicola Morgan (Hodder Children’s Books, 2003) schildert das Leben der Menschen in Edinburgh zur Zeit von Burke und Hare sehr atmosphärisch. Hier habe ich die eine oder andere schottische Redewendung entlehnt.


  The Town Below the Ground (Mainstream, 2008) von Jan Andrew Henderson, einem der Mitbegründer von Mercat Tours, beschreibt die Geschichte des unterirdischen Edinburgh sehr anschaulich und enthält zudem eine Reihe von Legenden und Geistergeschichten, die dort spielen und von denen ich einige zitiert habe.


  Schließlich sei noch Edinburgh, A Cultural History (Interlink Books, 2008) von Donald Campbell erwähnt, eine ausgezeichnete Geschichte der Stadt.


  Und für alle, die einmal selbst die Poetic Gems von William McGonagall studieren wollen: Unter http://www.mcgonagall-online.org.uk finden sich nicht nur alle seine Werke, sondern viele zusätzliche Informationen über den Dichter und sein Leben.


  


  Der Vollständigkeit halber sollen auch noch einige Quellen für die ersten beiden Bände erwähnt werden:


  


  Viele Inspirationen für die Unterwelt von Bologna habe ich aus dem Kriminalroman Unter den Mauern von Bologna von Loriano Macchiavelli gewonnen, der im Piper Verlag (2008) erschienen ist.


  Viele historische Episoden enthält Per le vie e le piazze di Bologna von P. und M. Gigli (Edizioni I Portici di Bologna, o.J.).


  Die Geschichte Córdobas wird bildhaft und poetisch geschildert von Antonio Munoz Molina in seinem Buch Stadt der Kalifen, erschienen bei Rowohlt (1994).


  Auch An Illustrated History of Córdoba von José Manuel Ventura (Almuzara, 2005) lieferte mir eine Menge Informationen zur Geschichte der Stadt.


  Ein unentbehrlicher Begleiter für meinen Besuch in Dubrovnik und auch beim Schreiben war Annabel Barbers Visible Cities – Dubrovnik (Somerset Books, 2006).


  Gerd Ruebenstrunk,

  September 2010
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    Gerd Ruebenstrunk wurde 1951 in Gelsenkirchen geboren. Die Liebe zu Büchern liegt ihm im Blut: Seit frühester Kindheit verschlingt er jeden Lesestoff, den er zwischen die Finger bekommt – von Abenteuergeschichten bis zu Krimis, von Sachbüchern über Hummeln bis zu Quantenphysik.


    Studiert hat Gerd Ruebenstrunk Lehramt, Psychologie und Pädagogik, gearbeitet hat er schon als Sprachlehrer und Kneipenwirt, Lektor, Discjockey, Tellerwäscher und Schaufensterpuppenverpacker. Heute lebt er mit seiner Familie in Duisburg und arbeitet als freier Werbetexter und PR-Autor.


    Und das Wichtigste: Er schreibt Bücher!
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